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    Sie hatte nicht erwartet, dass es so kalt sein würde. Troth Montgomery zitterte, als sie aus der klapprigen Mietkutsche ausstieg. Sie zog den Mantel noch fester um sich und versuchte sich vor dem bitterkalten Dezemberwind zu schützen. Ihr ganzes Leben hatte sie in den Tropen verbracht und war daher nicht auf die beißende Kälte eingestellt.


    Sie hatte das Ende der langen Reise herbeigesehnt. Aber der Gedanke, nun all diesen Fremden zu begegnen, jagte ihr Angst ein. Um ein wenig Zeit zu schinden, begann sie ein Gespräch mit dem Fahrer. »Sind wir hier wirklich in Warfield Park? Es sieht anders aus, als ich erwartet habe.«


    Er hustete in die behandschuhte Hand. »Ja, ja, das ist Warfield Park.« Er hob ihre Tasche aus der Kutsche und stellte sie neben ihr in der Einfahrt ab. Dann ließ er die Pferde wenden, umso rasch wie möglich nach Shrewsbury zurückzufahren.


    Während die Kutsche an ihr vorbeirauschte, sah sie kurz ihr Spiegelbild im Fenster. Unter dem Mantel trug sie ein schlichtes marineblaues Kleid - es war das respektabelste und am meisten >englisch< aussehende Kleidungsstück, das sie besaß. Dennoch fand sie ihr Spiegelbild hoffnungslos hässlich. Das schwarze Haar und die schrägen Augen wirkten so fremdartig.


    Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie nahm ihre Tasche und erklomm langsam die Stufen des weitläufigen Gebäudes. Vielleicht sahen die grauen Steine im Sommer warm und freundlich aus. Im winterlichen Dämmerlicht machte Warfield allerdings keinen sehr anheimelnden Eindruck. Sie gehörte nicht hierher - sie gehörte nirgendwo-hin.


    Sie erschauerte wieder, aber diesmal lag es nicht am eisigen Wind. Die Besitzer dieses Hauses würden sich nicht über die Nachrichten freuen, die sie zu überbringen hatte. Aber sie hoffte, wenigstens hier übernachten zu dürfen. Das waren sie Kyle schuldig.


    Nun stand sie vor der Tür. Ein riesiger Türklopfer in Form eines Adlerkopfes war daran befestigt. Sie klopfte laut an. Nachdem sie eine Weile gewartet hatte, wurde die Tür von einem Diener in Livree geöffnet. Missbilligend zog er die Augenbrauen hoch, als er sah, dass eine Fremde vor der Tür stand. »Der Dienstboteneingang befindet sich auf der anderen Seite des Hauses.«


    Stolz hob sie den Kopf. »Ich möchte Lord Grahame sprechen. Sein Bruder schickt mich«, sagte sie eisig mit schottischem Akzent.


    Widerwillig gewährte der Diener ihr Zutritt. »Haben Sie eine Karte?«


    »Nein, ich habe keine Karte. Ich habe eine lange Reise hinter mir.«


    Offensichtlich wollte der Diener sie am liebsten hinauswerfen, aber er traute sich nicht so recht. »Lord Grahame und seine Frau essen gerade zu Abend. Sie werden hier warten müssen, bis sie fertig sind. Wen soll ich Seiner Lordschaft melden?«


    Vor Kälte fühlten sich ihre Lippen ganz taub an. Es fiel ihr schwer, den Namen auszusprechen, der ihr nicht wirklich zu gehören schien. »Sagen Sie, Lady Maxwell sei eingetroffen. Die Frau von Lord Grahames Bruder.«


    Der Diener riss die Augen auf. »Ich werde Sie sogleich melden.«


    Während der Diener davoneilte, zog Troth den Mantel noch fester um sich und ging in der ungeheizten Vorhalle auf und ab. Ihr war ganz schlecht vor Aufregung. Würde man sie am Ende auspeitschen lassen? Es hieß doch, dass die Überbringer schlechter Nachrichten bestraft wurden.


    Gern wäre sie trotz der eisigen Kälte aus dem Haus gerannt, aber sie hatte die raue Stimme noch immer im Ohr. »Sag es meiner Familie, Mei-Lian. Sie müssen von meinem Tod erfahren.« Kyle Renbourne, der zehnte Graf Maxwell, hatte sie wohl recht gern gehabt. Aber sie hatte keinerlei Zweifel, dass sein Geist sie verfolgen würde, wenn sie seinem letzten Wunsch nicht nachkam.


    Sie wappnete sich innerlich und zog die Handschuhe aus, damit Kyles Siegelring zu sehen war. Dieser Ring war der einzige Beweis dafür, dass sie die Wahrheit sprach.


    Sie hörte Schritte hinter sich und dann eine Stimme, die ihr auf geisterhafte Art bekannt vorkam. »Lady Maxwell?«


    Sie drehte sich um und sah, dass ein Mann und eine Frau die Vorhalle betreten hatten. Die Frau war so zierlich wie eine Chinesin. Allerdings war ihr Haar silbrig blond und selbst im Land der fremden Teufel schien es etwas Besonderes zu sein. Die Frau erwiderte Troths Blick. Ihr Gesichtsausdruck glich dem einer neugierigen Katze. Es lag keinerlei Feindseligkeit darin.


    Wieder sprach der Mann: »Lady Maxwell?«


    Troth wandte ihren Blick von der Frau ab und sah nun ihn an. Sie wurde augenblicklich kreidebleich und spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Das war nicht möglich! Der Mann war schlank und gut gebaut, er hatte gemeißelte Gesichtszüge und ungewöhnliche blaue Augen. Leicht gewelltes, braunes Haar, die Andeutung einer Kerbe im Kinn und eine Aura natürlicher Autorität. Es war das Gesicht eines Toten. Das ist doch nicht möglich.


    Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie das Bewusstsein verlor.

  


  



  
    
      KAPITEL 1

    


    
      


      Macao, Februar 1832


      

    


    
      Kyle Renbourne, der zehnte Graf Maxwell, verbarg seine Ungeduld. Höflich begrüßte er Dutzende der in Macao ansässigen Europäer. Sie waren gekommen, um einen echten Lord aus Fleisch und Blut kennen zu lernen. Sobald den gesellschaftlichen Verpflichtungen Genüge getan war, flüchtete er unbemerkt auf die Terrasse. Er wollte über das letzte große Abenteuer nachdenken, das am nächsten Morgen beginnen würde.


      Das geräumige, luftige Haus stand hoch oben auf einem dieser für Südchina so typischen steilen Hügel. Vor ihm lagen die Lichter von Macao und bildeten einen Bogen um den östlichen Hafen. Macao war eine kleine exotische Stadt und lag in der südöstlichen Ecke des Mündungsgebiets des Perlflusses. Sie war von Portugiesen gegründet worden. Die Portugiesen waren die einzige europäische Macht, die von den Chinesen geduldet wurde.


      Beinahe drei Jahrhunderte lang hatte die Enklave Händlern und Missionaren ein Zuhause geboten. Hier vermischten sich die unterschiedlichsten Kulturen und Kyle genoss seinen Aufenthalt. Aber Macao war nicht wirklich China, und er konnte es gar nicht abwarten, sich endlich auf den Weg nach Kanton zu machen.


      Er lehnte sich an das Geländer und genoss die kühle Brise. Vielleicht war es Einbildung, aber der Wind schien den Duft nach unbekannten Gewürzen und alten Geheimnissen mit sich zu bringen. Er schien ihn in das Land zu locken, von dem er geträumt hatte, seit er ein kleiner Junge war.


      Gavin Elliott, sein Gastgeber, Freund und Partner, gesellte sich zu ihm. »Sie sehen aus wie ein Kind am Weihnachtstag. So als würden Sie vor lauter Vorfreude platzen.«


      »Sie können es sich leisten, so gleichmütig von der Reise nach Kanton zu sprechen. Schließlich fahren Sie schon seit fünfzehn Jahren dorthin. Für mich ist es das erste Mal.« Kyle zögerte, bevor er hinzufügte: »Und wahrscheinlich auch das letzte.«


      »Sie gehen also zurück nach England. Wir werden Sie vermissen.«


      »Es wird langsam Zeit.« Kyle dachte an all die Jahre, die er damit verbracht hatte, immer weiter nach Osten zu reisen. Er hatte die große Moschee in Damaskus gesehen und war über die Hügel gewandert, auf denen Jesus gepredigt hatte. Er hatte Indien erforscht, vom farbenfrohen Süden bis in die wilden, einsamen Berge des Nordwestens. Auf seiner Reise hatte er so manches erlebt und etliche Gefahren überstanden, die seinen jüngeren Bruder beinahe zum Erben der Grafschaft gemacht hätten. Das hätte Dominic gewiss nicht gefallen!


      Er war auch nicht mehr so zornig wie in jungen Jahren. Es wurde auch langsam Zeit. Schließlich wurde er an seinem nächsten Geburtstag fünfunddreißig Jahre alt. »Es steht nicht gut um die Gesundheit meines Vaters. Ich möchte nicht riskieren, zu spät nach Hause zu kommen.«


      »Oh, es tut mir Leid, das zu hören.« Gavin holte eine Zigarre hervor und zündete ein Streichholz an. »Wenn Wrexham nicht mehr lebt, werden Sie als Graf alle Hände voll zu tun haben. Dann können Sie sich nicht mehr in der Weltgeschichte herumzutreiben.«


      »Die Welt ist kleiner geworden. Die Schiffe sind schneller, die weißen Flecken verschwinden von den Landkarten, alles wird erforscht. Ich habe mir China bis zum Schluss aufgehoben. Nach dieser Reise werde ich bereit sein heimzukehren.«


      »Warum besuchen Sie China zuletzt?«


      Kyle erinnerte sich an den Tag, an dem er China für sich entdeckt hatte. »Als ich vierzehn war, stieß ich auf eine Mappe mit chinesischen Zeichnungen und Aquarellen in einem kleinen Laden in London. Gott weiß, wie sie dort hingekommen war. Hat mich das Taschengeld von sechs Monaten gekostet. Die Bilder - ihr Stil und die dargestellten Motive - faszinierten mich. Es war, als blickte ich in eine andere Welt. Da beschloss ich, den Fernen Osten zu bereisen.«


      »Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie Ihren Träumen folgen konnten.« Gavin klang etwas wehmütig.


      Kyle fragte sich, wovon der andere wohl träumte. Er sprach die Frage jedoch nicht aus. Träume waren eine persönliche Angelegenheit. »Meinen größten Traum werde ich mir vermutlich nicht erfüllen können. Haben Sie je von dem Tempel von Hoshan gehört?«


      »Ich habe einmal ein Bild von ihm gesehen. Er liegt etwa hundert Meilen von Kanton entfernt, nicht wahr?«


      »Ja, diesen Tempel meine ich. Besteht irgendwie die Möglichkeit, ihn zu besichtigen?«


      »Nein, das ist leider völlig unmöglich.« Gavin zog an der Zigarre, deren Glut im Dunkeln aufleuchtete. »Die Chinesen erlauben den Europäern nicht, sich außerhalb vom Settlement aufzuhalten. Sie werden noch nicht einmal hinter die Stadtmauer Kantons gelangen können, geschweige denn ins Umland reisen dürfen.«


      Kyle hatte von The Settlement gehört. Die Siedlung bestand aus einer schmalen Reihe von Lagerhäusern zwischen Kantons Hafen und der Stadtmauer. Auch hatte er von den berüchtigten Acht Gesetzen gehört, die man zur Kontrolle der Ausländer erlassen hatte. Aber er hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer mit Geld und Entschlossenheit meist einen Weg fanden, Gesetze zu umgehen. »Vielleicht kann Geld in den richtigen Händen mir den Weg ins Inland ebnen.«


      »Sie würden kaum eine Meile weit kommen. Man würde Sie sofort verhaften. Sie sind ein Fan-qui, ein fremder Teufel. Sie würden auffallen wie ein Elefant in Edinburgh. Man wird Sie noch als Spion in den Kerker werfen.«


      »Wahrscheinlich haben Sie Recht.« Trotzdem wollte Kyle während seines Besuchs in Kanton weitere Erkundigungen einholen. Seit zwanzig Jahren träumte er von dem Tempel von Hoshan, einem Ort des Friedens und der himmlischen Ruhe. Wenn es einen Weg gab, ihn zu besichtigen, so würde er ihn finden.


      


      Ein chinesischer Garten mit seinen gekrümmten Bäumen und den im Dämmerlicht lebendig scheinenden Felsen ist ein geheimnisvoller Ort, der nicht von dieser Welt zu sein scheint. Leise und schattenlos wie ein Geist bewegte sich Troth Mei-Lian in der vertrauten Umgebung. Sie liebte diese Tageszeit. Dann fühlte sie sich in den Garten ihres Elternhauses in Macao zurückversetzt.


      Heute Morgen würde sie ihre On'-Übungen am Ufer des Teichs machen. Im glatten Wasser spiegelten sich zartes Schilfrohr und eine kleine Brücke aus Bambus. Regungslos stand sie da und stellte sich vor, wie die Chi-Energie aus der Erde durch ihre Füße in ihren ganzen Körper strömte. Sie entspannte Muskel für Muskel und versuchte eins mit der Natur zu werden. Sie wollte so unbefangen wie die zarten Wasserrosen und die leuchtenden Goldfische im Wasser werden.


      Diesen gnadenvollen Zustand erreichte sie nicht oft. Das lag daran, dass sie teilweise von den fremden Teufeln abstammte und dieser Teil weigerte sich störrisch zu verschwinden.


      Sie spürte, wie sie sich bei dem Gedanken verspannte. Deshalb machte sie die ersten langsamen Schritte einer Tai-Chi—Figur. Exakt, aber locker, ausgeglichen und doch hellwach. Nach so vielen Jahren war ihr der Bewegungsablauf in Fleisch und Blut übergegangen. Ein Gefühl des Friedens durchströmte sie.


      Als sie noch klein war, war ihr Vater manchmal mit seinem Morgentee in den Garten gekommen und hatte ihr bei den Übungen zugesehen. Wenn sie fertig gewesen war, hatte er immer gelacht und gesagt, dass sie zu Hause in Schottland die Schönste auf allen Bällen sein würde. Und auch die beste Tänzerin. Sie hatte sich dann vorgestellt, im Kleid einer Fan-qui-Dame und am Arm ihres Vaters in den Ballsaal geführt zu werden. Ganz besonders hatte ihr gefallen, wenn er gesagt hatte, dass ihre Größe in Schottland nichts Besonderes sein würde. Hier in Macao überragte sie alle Frauen und die Hälfte der Männer. In Schottland würde sie nur durchschnittlich groß sein.


      Durchschnitt. Wie alle anderen. Ein einfaches und doch unmögliches Ziel.


      Dann war Hugh Montgomery in einem Taifun ums Leben gekommen. Diese teuflischen Stürme fegten gelegentlich übers Meer und zerstörten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Auch Troth Montgomery war an diesem Tag gestorben, geblieben war Mei-Lian, ein chinesisches Mischlingskind. Nur insgeheim dachte sie manchmal noch, dass sie auch Troth war.


      Jetzt machte sie eine Wing-Chun-Übung, die schnelle Fußarbeit und angedeutete Tritte verlangte. Es gab sehr viele Arten von Kampfkünsten. Sie hatte die Kunst des Wing Chun erlernt. Die Übungen waren sehr anspruchsvoll. Sie führte sie immer erst dann aus, wenn sie sich mit dem sanfteren Tai Chi aufgewärmt hatte. Sie war fast fertig, als jemand mit kühler Stimme sagte: »Guten Morgen, Jin Kang.«


      Sie erstarrte ein wenig, während ihr Herr sich näherte. Chenqua war das Oberhaupt der Händlergilde Cohong. Er war ein mächtiger, einflussreicher Mann. Als ihr Vater ums Leben gekommen war, hatte Chenqua sich um den Nachlass gekümmert und sie in die Familie aufgenommen. Dafür schuldete sie ihm Dankbarkeit und Gehorsam.


      Trotzdem missfiel es ihr sehr, dass er sie Jin Kang nannte. Diesen Jungennamen hatte er ihr gegeben, als er sie das erste Mal als Spionin auf die Europäer angesetzt hatte. Sie war vielleicht hässlich und groß, hatte riesige Füße und grobe Gesichtszüge. Aber sie war immer noch eine Frau - jedoch nicht für Chenqua und auch für sonst niemanden in seinem Haus. Sie war Jin Kang, eine sonderbare Kreatur, weder Mann noch Frau.


      Sie bemühte sich, die schlechten Gedanken abzuschütteln, und verbeugte sich. »Guten Morgen, Onkel.«


      Er trug, genau wie sie, ein schlichtes Baumwollhemd und Hosen. Er war also gekommen, um mit ihr zu trainieren. Er hob die Hände zum Gruß und forderte sie damit gemäß den Regeln zum Kampf auf.


      Sie drückte ihre Handrücken gegen die seinen. Diese Übung hieß >Klebrige Hände<. Seine Haut war glatt und trocken und sie spürte, wie die Kraft seiner Chi-Energie durch sie hindurchfloss. Er war größer als sie, stark und sehr sportlich, obwohl er schon über sechzig war. Sie war die Einzige in seinem Haushalt, die anständig Kung Fu mit ihm trainieren konnte, und unter anderem setzte er sie dazu ein.


      Langsam ließ er die Arme in der Luft kreisen. Sie hielt den Kontakt mit ihm, spürte den Fluss seines Chi. Dadurch konnte sie seine Bewegungen erahnen. Er bewegte sich schneller, und es wurde schwieriger, ihm zu folgen. Für einen außenstehenden Beobachter hätte das Ganze wie ein merkwürdiger Tanz ausgesehen.


      Chenqua versuchte einen raschen Schlag auszuführen, war aber nicht in der Lage, ihrem Handgelenk auszuweichen. Sie blockte seinen Schlag ab. Während er sich im Ungleichgewicht befand, holte sie mit dem Handballen zum Gegenschlag aus. Er lenkte ihren Schlag ab, so dass sie ihn nur an der Schulter berührte. Noch einmal kamen ihre Hände zusammen und folgten einem Bewegungsablauf, der förmlich und graziös wirkte. Dahinter verbarg sich aber eine starke Spannung. Wie zwei argwöhnische Wölfe stellten sie einander auf die Probe.


      »Ich habe eine neue Aufgabe für dich, Jin Kang.«


      »Ja, Onkel?« Sie entspannte sich bewusst, damit sie sich mit der Erde verwurzelt fühlte und unmöglich umzuwerfen war.


      »Ein neuer Partner wird in Gavin Elliotts Handelsfirma eintreten. Er heißt Maxwell. Du musst dich ganz besonders um ihn kümmern.«


      Troths Magen verkrampfte sich. »Elliott ist ein höflicher Mann. Warum sollte sein Partner Schwierigkeiten machen?«


      »Elliott kommt aus dem Schönen Land. Dieser Maxwell ist Engländer und mit denen hat man immer mehr Ärger als mit den anderen Fan-qui. Schlimmer noch, er ist ein Lord und überheblich dazu. Solche Männer sind gefährlich.« Wieder versuchte er, ihre Abwehr zu durchbrechen, aber ohne Erfolg.


      Troth kämpfte heute sehr gut. Die Übungen hatten ihr neuen Mut geschenkt. Deshalb wagte sie eine Bitte zu äußern, die sie schon jahrelang hatte stellen wollen. »Onkel, befreist du mich vom Spionieren? Mir ... mir gefällt es nicht, andere Menschen zu betrügen.«


      Er zog die dunklen Brauen hoch. »Das ist doch nichts Schändliches. Ich und die anderen Cohong-Händler sind für alles verantwortlich, was die fremden Teufel tun. Es ist wichtig für unsere Sicherheit, dass wir ihre Pläne kennen. Sie sind wie ungezogene Kinder, können uns Ärger bereiten, ohne zu verstehen, warum. Man muss sie beobachten und kontrollieren.«


      »Aber mein ganzes Leben ist eine Lüge!« Sie holte zum Schlag aus. Sie hatte die Situation jedoch falsch eingeschätzt, und Chenqua hatte die Gelegenheit, ihrem Unterarm einen Stoß zu versetzen. »Es ist mir verhasst, so zu tun, als sei ich Dolmetscherin. Heimlich höre ich dann ihren Privatgesprächen zu und lese ihre Papiere.« Ihr Vater war so ehrlich gewesen, wie ein Schotte nur sein konnte. Er wäre entsetzt, wenn er wüsste, was für ein Leben sie führte.


      »Es gibt auf der ganzen Welt keinen Menschen, der so gut Chinesisch und Englisch spricht wie du. Es ist deine Pflicht, die Fan-qui zu beobachten.« Chenqua versuchte sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Mit einer fließenden Bewegung wich sie seinem Angriff aus, nahm seinen Arm und nutzte den Schwung. Er fiel auf den weichen Boden und rollte sich ab. Sofort bereute sie, die Beherrschung verloren zu haben. Chenqua war sehr geschickt, aber sie war ihm einfach überlegen. Gewöhnlich bemühte sie sich, ihren Herrn beim Training nicht zu überwältigen.


      Er fasste sich und war rasch wieder auf den Beinen. Seine dunklen Augen funkelten und er nahm jetzt eine andere Haltung ein. Er umkreiste sie langsam und wartete auf eine Möglichkeit, sie anzugreifen. »Ich habe dich ernährt und dir ein Dach über dem Kopf gegeben. Ich habe dir Privilegien gewährt, die keine andere Frau in meinem Haus genießen durfte. Du schuldest mir den Gehorsam und die Dankbarkeit einer Tochter.«


      Ihr Mut war dahin. Sie hätte sich nicht gegen ihn auflehnen dürfen. »Ja, Onkel.«


      Die Verzweiflung hatte ihre Energie aus dem Gleichgewicht gebracht. Es fiel ihm nicht schwer, sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen. Erst täuschte er mit der Rechten einen Schlag vor. Dann traf er sie mit der Linken und versetzte ihr gleichzeitig einen Tritt. Der Doppelschlag verband Kraft und Chi in einer explosiven Mischung. Sie knallte auf den Boden. Statt sofort wieder aufzuspringen, blieb sie einen Augenblick keuchend liegen. Sie wollte damit ihre Demut ausdrücken. »Vergib mir meine wirren Gedanken, Onkel.«


      Beschwichtigt erwiderte er: »Du bist nur eine Frau. Man kann nicht erwarten, dass du vernünftig handelst.«

    


    
      Die Schottin Troth Montgomery würde ihm widersprechen. Aber Mei-Lian senkte unterwürfig den Kopf.

    


  


  
    
      KAPITEL 2

    


    
      


      Die Ankunft in Kanton erinnerte Kyle an den Londoner Hafen, nur dass hier zwanzigmal so viele Menschen herumliefen und es fünfzigmal lauter zuging. Ausländische Handelsschiffe mussten etwa zwölf Meilen flussabwärts in Whampoa anlegen. Fracht und Besatzung fuhren dann den letzten Abschnitt der Reise mit Booten. Auch Kyle und Gavin Elliott saßen jetzt in einem kleinen Boot, das sich geschickt einen Weg zwischen den riesigen Dschunken bahnte. Diese waren zur Abwehr von Ungeheuern vorne mit großen Augen bemalt. Ruderer legten sich in die Riemen und ließen die Boote über das Wasser fliegen. Andere


      Boote waren mit Schaufelrädern ausgestattet, die von Männern auf Tretmühlen angetrieben wurden. Oft schien ein Zusammenstoß unvermeidlich, aber es gelang den Steuermännern immer rechtzeitig auszuweichen.


      Ein bunt verziertes Blumenboot glitt an ihnen vorbei. Zurechtgemachte chinesische Mädchen hingen über der Reling, riefen den Fan-qui etwas zu und lockten sie mit unmissverständlichen Gesten. »Denken Sie nicht einmal im Traum daran, an Bord eines Blumenschiffs zu gehen«, sagte Gavin trocken. »Das sind vielleicht die schönsten Bordelle auf dem Chinesischen Meer, aber wenn ein Europäer zu neugierig ist, verschwindet er für immer.«


      »Mein Interesse ist rein wissenschaftlicher Natur.« Das entsprach sogar der Wahrheit. Obwohl Kyle die dunklen, schlanken Frauen im Fernen Osten sehr attraktiv fand, hatte er doch während seiner jahrelangen Reise meist keusch gelebt. Er hatte in seinem Leben nur eine einzige Frau wirklich geliebt. Wenn die Lust auf die Berührung, den Geschmack und den Geruch einer Frau ihn übermannte, fühlte er sich doch jedes Mal schmerzlich daran erinnert, wie sehr die Lust der Liebe unterlegen war.


      Trotzdem folgte sein Blick den Mädchen auf dem Blumenboot, bis es hinter einer Dschunke verschwunden war. Es war nicht schwer nachzuvollziehen, warum sich viele der europäischen Händler in Macao chinesische Konkubinen hielten.


      »Dort ist The Settlement.«


      Kyle drehte sich um und betrachtete die schmale, belebte Landzunge zwischen dem Fluss und der Stadtmauer. Dies war der einzige Ort in China, den ein Ausländer betreten durfte. Eine Reihe von Gebäuden stand am Flussufer, europäische und amerikanische Fahnen flatterten im Wind. Das waren die Hongs, riesige Lagerhäuser, in denen die Ausländer ihre Waren lagerten und versandfertig machten. Handel wurde in den Wintermonaten betrieben. Während dieser Zeit wohnten sie in den oberen Stockwerken. »Es ist schon merkwürdig, wenn man bedenkt, dass der meiste Tee, den man im Westen trinkt, aus diesen Lagerhäusern stammt.«


      »Der Handel schafft genug Reichtum, um aus manchen Männern Könige zu machen.« Von der grellen, tropischen Sonne geblendet, kniff Gavin die Augen zusammen. »Auf uns wartet ein Empfangskomitee an der Wasserpforte. Der Kerl in der bestickten Seidenjacke ist Chenqua.«


      Kyle hatte natürlich schon von Chenqua gehört. Er war der wichtigste Kaufmann in Kanton, vielleicht sogar der wichtigste weltweit. Er war nicht nur Vorsteher der Cohong-Gilde, er kümmerte sich auch persönlich um die Geschäfte von Elliott House und um die größten britischen und amerikanischen Handelshäuser. Er war hager und für einen Chinesen recht groß. Seine Haltung war sehr aufrecht und er trug einen feinen, grauen Bart. Seine außerordentliche Würde war sogar vom Wasser aus deutlich zu erkennen. »Woher weiß er, dass wir kommen?«


      »Neuigkeiten fließen schneller den Fluss hinab als Wasser. Chenqua weiß alles, wenn es um die Fan-qui-Händler geht. Er hat sogar einen seiner Spione dabei.«


      »Guter Gott. Muss man sich als Europäer auch noch gefallen lassen, ausspioniert zu werden? Steht das etwa in den Acht Gesetzen?«


      »Nein, aber ich muss zugeben, ich kann es Chenqua nicht verübeln, dass er uns im Auge behalten will. Ihre britischen Landsmänner sind ein besonders widerspenstiger Haufen. Sie übertreten die Gesetze oft aus reiner Streitlust.«


      »Ich kann nichts dafür, wenn meine Landsleute sich so schlecht benehmen!«


      Gavin grinste. »Ich muss zugeben, für einen englischen Lord benehmen Sie sich recht gut. Falls Sie trotzdem das Bedürfnis verspüren sollten, etwas Verrücktes zu tun, dann bedenken Sie bitte, dass Chenqua und die anderen Kaufleute für Ihre Dummheit bestraft werden könnten. Wenn sie Glück haben, nur mit hohen Geldstrafen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass man sie und ihre Familien festnimmt, foltert oder gar hängt - für Verbrechen, die von Fan-qui begangen wurden.«


      Kyle starrte ihn an. »Sie scherzen, oder?«


      »Ich fürchte, nein. So ist das in China. Hier werden die Dinge anders gehandhabt. Die Cohong-Kaufleute sind wahrscheinlich die ehrlichsten Männer, die ich kenne. Aber sie können alles verlieren, wenn ein Fan-qui Unsinn macht.«


      Diese Nachricht war überaus ernüchternd. Kyle ließ den Blick über die Gruppe streifen, die am Kai auf sie wartete. »Welcher ist der Spion?«


      »Jin Kang ist der dünne Junge zu Chenquas Linken. Offiziell arbeitet er als Dolmetscher für die Cohong. Solche Burschen werden Sprachkundler genannt, wenngleich keiner von ihnen wirklich kompetent ist - es ist unter ihrer Würde, die Sprache der Barbaren zu lernen. Deshalb sprechen nur wenige fehlerfrei Englisch. Die meisten Menschen, die hier in der Siedlung arbeiten, behelfen sich mit Pidgin-Englisch. Das reicht, um den Handel abzuwickeln.« Gavin verstummte, weil sie sich jetzt in Chenquas Hörweite befanden.


      Ein barfüßiger Matrose sprang behände vom Boot und machte es bei den Stufen fest, die zum Kai hinaufführten. Die Passagiere gingen an Land und betraten den Bereich, der >Englischer Garten< genannt wurde. Chenqua wirkte aus der Nähe betrachtet noch viel beeindruckender. Seine blauen Gewänder waren aus feinster Seide und an den Ärmeln mit aufwändigen Stickereien verziert. Um den Hals trug er wunderschöne, geschnitzte Jadeperlen.


      Man konnte seine gesellschaftliche Stellung nicht nur an den edlen Kleidern erkennen. Er trug auch ein besticktes Täfelchen an der Brust und einen blauen Knopf an seiner Kopfbedeckung. Der Knopf war das Zeichen der Mandarine. Blau bedeutete, dass er ein Mann von sehr hohem gesellschaftlichen Rang war. Wenn ein Mandarin seine kaiserlichen Vorgesetzten beleidigte, konnte er diesen Knopf verlieren. Das kam den Ausländern vielleicht lächerlich vor, hier in China aber war eine solche Angelegenheit todernst.


      Gavin verbeugte sich. »Ich grüße Sie, Chenqua«, sagte er freundlich. »Es ist eine große Ehre, dass Sie gekommen sind, uns willkommen zu heißen.«


      »Sie sind schon zu lange nicht mehr in Kanton gewesen, Tai-pan«, erwiderte Chenqua. Tai-pan war der chinesische Ausdruck für Kaufmann.


      Gavin stellte Kyle vor, der sich ebenfalls förmlich verbeugte. »Es ist eine große Ehre, Sie kennen zu lernen, Chenqua. Ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört.«


      »Ganz meinerseits, Lord Maxwell.« Ein prüfender Blick wanderte über Kyles Gesicht, bevor der Kaufmann sich wieder an Gavin wandte. »Vergeben Sie mir die unhöfliche Eile, aber es gibt eine wichtige Angelegenheit zu besprechen. Könnten Sie mit zum Consoo House kommen?«


      »Gewiss.« Gavin blickte Kyle an. »Mit Ihrer Erlaubnis, Chenquakörinte Jin Kang Lord Maxwell zu meinem Hong begleiten?«


      »Selbstverständlich, Tai-pan. Jin, kümmere dich um Lord Maxwell.«


      Chenqua und Gavin machten sich auf dem Weg zum Consoo House, dem Hauptquartier der Cohong. Kyle betrachtete seinen Begleiter. Jin Kang war bei weitem nicht so beeindruckend wie sein Herr. Er trug eine hochgeschlossene dunkelblaue Tunika und weite Hosen. Das war die Uniform fast aller Männer und Frauen hier. Seine Kleider waren zwar aus besserem Stoff gefertigt als die eines einfachen Arbeiters. Dennoch waren sie sehr schlicht, nur ein schmaler Rand an den Ärmeln war bestickt.


      Kyle hatte Lust, seine neue Umgebung kennen zu lernen. Deshalb sagte er: »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mir gern ein wenig die Beine vertreten und mir zunächst den Hafen ansehen.«


      »Wie Herr wünschen.« Jins leise Stimme war so zurückhaltend wie seine ganze Erscheinung.


      Sie verließen den Englischen Garten und begaben sich ins Hafengetümmel. Europäische Waren wurde ausgeladen, gleichzeitig wurden chinesischer Tee und andere Erzeugnisse auf kleinen Booten zu den Handelsschiffen verfrachtet, die in Whampoa vor Anker lagen. Kyle und sein Begleiter mussten schwitzenden Hafenarbeitern und mit Ballen beladenen Wagen ausweichen, während sie sich einen Weg durch den Hafen bahnten. Überall konnte man den rhythmischen Singsang der kantonesischen Sprache hören.


      Während sie durch das Getümmel gingen, betrachtete Kyle seinen Begleiter Jin aus den Augenwinkeln. Der junge Mann trug eine blaue Mütze. Sie bedeckte seinen Kopf von den Brauen bis zum Ansatz eines dicken Zopfes, der ihm auf den Rücken hinabfiel. Um die Taille trug er einen kleinen Geldbeutel. Sein gesenkter Blick und die hochgezogenen Schultern machten ihn nicht gerade zu einer einnehmenden Erscheinung. Und obwohl er größer war als der Durchschnitt, würde er augenblicklich in der Menge verschwinden, wenn er sich unter seine Landsleute mischte.


      Natürlich war es nützlich für einen Spion, wenn man ihn nicht bemerkte. Jin Kang musste versteckte Fähigkeiten besitzen. Vielleicht war er intelligent. Kyle sah genauer hin. Jin war fast mädchenhaft hübsch. Er hatte eine blasse, zarte Haut und Züge, die ihn unmerklich von den anderen Kantonesen unterschieden. Vielleicht stammte er aus Nordchina. Die Chinesen aus dem Norden waren größer als die Kantonesen; bestimmt gab es weitere Unterschiede zwischen den Chinesen verschiedener Regionen.


      Da Jins Gesichtsausdruck nichts preisgab, betrachtete Kyle die Umgebung. Hinter dem Hafengebiet lag ein schwimmendes Dorf aus aneinandergebundenen Booten, zwischen denen gerade genug Platz war, damit ein sampan vorbei konnte. Auf jedem Hausboot befand sich im Heck ein kleiner Ofen zum Kochen. An vielen Booten hingen seitlich Bambuskäfige, in denen gackerndes Geflügel sein Schicksal als Abendessen erwartete. Ganze Familien lebten auf so engem Raum, dass die Hütte eines englischen Arbeiters im Vergleich dazu riesig erschienen wäre.


      Kyle wollte sich gerade wegdrehen, als ein kleines Kind von einem Hausboot in der Nähe ins Wasser fiel. Er hielt den Atem an. Er fragte sich, ob jemand bemerkt hatte, dass es hineingefallen war. Dann sah er die hölzerne Boje, die an den Rücken des Kindes gebunden worden war.


      Eine ältere Schwester hatte das Kind ins Wasser fallen gehört. Sie tauchte jetzt schimpfend auf und fischte das Kind aus dem Wasser. »Dieser Junge oder dieses Mädchen hat Glück gehabt, dass er oder es diese Rettungsboje auf dem Rücken hatte«, bemerkte Kyle.


      Er hatte keine Antwort erwartet, aber Jin Kang erwiderte: »Junge, nicht Mädchen.« Es war das erste Mal, dass der Mann etwas sagte, nachdem man sie einander vorgestellt hatte.


      »Wie können Sie so sicher sein, dass es ein Junge ist?«


      »Keine Bojen für Mädchen«, sagte Jin kurz. »Sind es nicht wert.«


      Kyle dachte, er hätte sich verhört. »Töchter sind es nicht wert, gerettet zu werden?«


      »Eine Tochter großziehen, nur um sie zu verheiraten, ist wie ein Schwein für das Fest von anderen füttern.« Es hörte sich an, als zitierte Jin ein altes Sprichwort.


      Verglichen mit der bereits sehr herzlosen Einstellung anderer Asiaten war das hart. Gott helfe den Chinesinnen.


      Kyle drehte sich um und ging zum Platz, dem Gelände zwischen dem Hafen und den Hongs. Hier sah es aus wie auf einem Jahrmarkt in England. Es wimmelte von Bettlern und Wahrsagern, fliegenden Händlern und Herumtreibern. Kyle zog viele Blicke auf sich, wenngleich sie nur flüchtig waren. An diesem Ort sah man nur sehr selten einen Europäer.


      Eine Gruppe blinder Bettler, die mit einem Seil aneinandergebunden waren, schlurfte auf den Platz. Sie klagten lauthals ihr Leid und schlugen mit Stöcken auf Pfannen und Kochtöpfe. Der Lärm war so gewaltig, dass er Tote hätte aufwecken können. Ein Europäer trat mit verzweifeltem Gesichtsausdruck aus einem der Hongs. Er schien die Bettler bereits zu kennen und reichte ihrem Anführer einen Beutel mit Geld.


      Dieser verbeugte sich, drehte sich um und führte seine Kameraden zurück in die Stadt. Kyle fragte sich, wie viel es gekostet hatte, die lärmende Truppe loszuwerden. »Von diesen Kerlen könnten sich die Bettler in London eine Scheibe abschneiden.«


      Er hatte wiederum keine Antwort erwartet, aber Jin sagte: »Bettler gehören der Himmlischen Blumengesellschaft an, eine sehr alte Gilde.«


      »Ah, eine Gilde. Natürlich.« Nach ein paar Wochen in Kanton würde sich Kyle vermutlich über gar nichts mehr wundern.


      Vor ihnen hatte sich eine Menschentraube gebildet, die einem Jongleur zusah. Um sich genug Platz für seinen Auftritt zu schaffen, schleuderte dieser einen Stein herum, der an einer Schnur hing. Kyle ging durch die Menge, auf das Flussufer zu. Er hatte den Blick auf ein chinesisches Kanonenboot mit bunten Flaggen geheftet. Da ertönte ein schriller Schrei. »Sir!«


      Einen Augenblick später wurde er zur Seite gerissen, während ein Netz voller Teekisten von einem Kran fiel. Es krachte dort nieder, wo er eben noch gestanden hatte. Er und Jin fielen auf den Boden. Staub und Holzsplitter flogen durch die Luft.


      Kyle stützte sich mit einem Arm ab und kurz trafen sich sein und Jins Blick. Die Augen des jungen Mannes waren mittelbraun, nicht schwarz und zeugten von großer Intelligenz.


      Aber es war nicht die Farbe, die Kyles Aufmerksamkeit erregte. Er konnte an einer Hand abzählen, wann er einem Menschen begegnet war, mit dem er sofort eine starke Verbundenheit gespürt hatte. In Indien war er vor kurzem einem heiligen Mann begegnet, der mit einem Blick Kyles ganze Seele begriffen zu haben schien. Das Gleiche war mit Constancia geschehen, als sie sich das erste Mal angesehen hatten. Die Verbindung hatte bestanden, bis sie starb, und selbst über ihren Tod hinaus. Jetzt war es merkwürdigerweise dieser junge Chinese, der etwas tief in seinem Innern berührte.


      Jin Kang ließ den Kopf sinken und versuchte aufzustehen. Als er sich jedoch auf sein rechtes Bein stellen wollte, knickte sein Knöchel um. Er stöhnte vor Schmerz.


      Eine Menschenmenge hatte sich um sie versammelt. Die Hafenarbeiter schienen sich entschuldigen zu wollen. Sie sprachen Pidgin-Englisch und erklärten, ein zerschlissenes Seil hätte den Unfall ausgelöst. Kyle achtete nicht auf sie. »Wie schlimm ist Ihr Knöchel verletzt?«


      »Nicht... so schlimm.« Jin versuchte wieder zu stehen.


      Als er vor Schmerz das Gesicht verzerrte, nahm Kyle seinen Arm und hielt ihn fest. »Wo ist das Hong von Elliott?«


      »Dort drüben.« Jin deutete auf ein Gebäude in der Mitte.


      »Können Sie mit meiner Hilfe bis dorthin gehen?«


      »Es schickt sich nicht, dass Sie mir helfen! Es würde meinem Herrn sehr missfallen.«


      »Das ist wirklich schade. Sie haben mir gerade das Leben gerettet. Ich möchte Ihnen doch nur helfen. Kommen Sie.« Kyle stützte Jin und zusammen gingen sie in Richtung des Hong. Der junge Mann humpelte tapfer neben ihm her. Wahrscheinlich war der Knöchel nur verstaucht.


      Während sie den Platz überquerten, fiel Kyle auf, wie viel Kraft in Jins zartem Körper steckte. Er war unglaublich schnell gewesen. Schließlich hatte er Kyle vor den herabstürzenden Teekisten gerettet, ohne selbst von ihnen getroffen zu werden. Jetzt zitterte er allerdings. Wahrscheinlich hatte die Knöchelverletzung ihm einen leichten Schock versetzt.


      Sie gelangten an das Tor, das zu Elliotts Hong führte. Kyle sagte dem Wächter, wer er war. Dann half er Jin durch die breite Tür. Sie betraten eine große Lagerhalle, in der es stark nach Sandelholz, Tee und Gewürzen duftete.


      Jin deutete auf die rechte Seite. »Hier ist das Kontor.«


      Der schmale Gang zwischen den hohen Stapeln aus Porzellankisten war gerade breit genug, um sie durchzulassen. Sie betraten das Kontor und erregten sogleich großes Aufsehen unter dem halben Dutzend Angestellten. Ein Mann, der hier wohl das Sagen hatte, erhob sich und sagte mit amerikanischem Akzent: »Lord Maxwell. Wir haben Sie schon erwartet.«


      »Sind Sie Morgan, der Verwalter? Angenehm. Elliott spricht immer in den höchsten Tönen von Ihnen. Bestellen Sie bitte eine Kanne Tee für Jin Kang«, sagte Kyle. »Außerdem sollte jemand seinen Knöchel untersuchen und verbinden. Er hat mich gerade vor einer herabstürzenden Ladung Teekisten gerettet.«


      »In der English Factory gibt es einen Arzt.« Morgan bedeutete einem jungen Portugiesen, den Arzt zu holen. »Gut gemacht, Jin.«


      Kyle half Jin Kang, sich zu setzen. Die gebeugte Haltung des Jungen zeugte davon, wie peinlich ihm das Ganze war. Außerdem zitterte er immer noch stark. Hatte er wirklich so große Angst vor Chenqua? Oder hatte Kyle ein Tabu gebrochen, als er den jungen Mann berührte?

    


    
      Kyle musste noch viel über China lernen. Schade, dass er nur ein paar Wochen Zeit dafür hatte.

    


  


  
    
      KAPITEL 3

    


    
      


      Chenqua blickte vom Schreibtisch auf. Er hielt einen Pinsel in der Hand. »Maxwell, der neue Fan-qui, wie ist er?«


      Troth versuchte, die vielen Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. Ihr Herr interessierte sich nicht für Maxwells anziehendes Gesicht, seine breiten Schultern oder seinen festen, verwirrenden Händedruck. »Maxwell ist ein anständiger, ernsthafter Mann. Er ist kein Unruhestifter, aber ... er ist es gewöhnt, seinen Kopf durchzusetzen.«


      Chenqua blickte sie prüfend an. »Zum Glück wird er nur einen Monat hier sein. Behalte ihn im Auge.« Dann beugte er sich wieder über seine Arbeit und schrieb weiter. Sie war entlassen.


      Mit Hilfe eines Stocks, den Maxwell für sie aufgetrieben hatte, humpelte sie aus dem Zimmer. Maxwell hatte sie zurück zum Hafen begleitet, nachdem ihr Fuß verbunden worden war. Zum Glück hatte er sie nicht noch einmal berührt.


      Sie hatte versucht, ihn fortzuschicken. Aber er hatte darauf bestanden, so lange zu warten, bis sie sicher in dem Boot saß, dass sie zurück in Chenquas Palast auf der Insel Honam brachte. Selbstverständlich war er nur deshalb so fürsorglich, weil Jin Kang ihm zuvor einen Dienst erwiesen hatte. Sie hatte ihre Pflicht erfüllt, wie ein treuer Wachhund oder ein Pferd, und sollte wohl dementsprechend behandelt werden.


      Mit ausdruckslosem Gesicht stieg sie die Stufen zu ihrem kleinen Zimmer hinauf, das unter dem Dach lag. Dann verschloss sie hinter sich die Tür. Zitternd legte sie sich auf ihr niedriges, schmales Bett. Es waren nicht die Schmerzen ihres verstauchten Knöchels, die sie so mitnahmen - sie hatte sich beim Kung fu bereits so manches Mal wehgetan und wusste, dass die Verletzung bald verheilt sein würde.


      Aber von Maxwell würde sie sich nicht so schnell erholen können. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie keine wohlmeinende Berührung mehr erfahren. Und jetzt erschütterte sie ihre eigene Reaktion darauf zutiefst. Vielleicht wäre sie nicht so aufgewühlt, wenn sie nicht in diese durchdringenden blauen Augen geblickt hätte. Oder wenn er nicht ihren Fuß und ihren Knöchel berührt hätte. In China galten diese Körperteile als höchst erotisch.


      Seine Berührung war recht unpersönlich gewesen - er hätte jedem geholfen, der seine Hilfe benötigt hätte. Aber sie, ein törichtes Mädchen, zitterte nun vor Schreck und Sehnsucht. Ihre weibliche Energie, ihr Yen, war erregt worden und suchte ihr Gleichgewicht in seinem männlichen Yang. Sie sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen, seinen Körper an dem ihren zu spüren.


      Wie würde es wohl sein, von einem solchen Mann leidenschaftlich geliebt zu werden?


      Sie starrte an die Decke und ließ nicht zu, dass sie weinte. Das Schicksal hatte nicht vorgesehen, dass sie Konkubine, Ehefrau oder Mutter wurde. Sie musste mit dem zufrieden sein, was sie hatte. Genug zu essen, den Respekt ihres Herrn und ein eigenes Zimmer. Sie besaß sogar ein gewisses Maß an Freiheit, verglichen mit den anderen Frauen im Haus. Aber das lag daran, dass man sie nicht wirklich als Frau betrachtete. Außerdem war sie keine echte Chinesin.


      Sie ließ den Blick durch ihre Zufluchtsstätte streifen. Sie hatte sich bei der Einrichtung die allergrößte Mühe gegeben und alles nach den harmonischen Regeln des Fengshui angeordnet. Nichts Nutzloses lag herum, es gab nur eine Handvoll Möbel. Sie liebte jedes einzelne Stück. Das Bett, einen Stuhl und einen Tisch, der als Schreibtisch diente. Einen weichen Teppich in Blau und Naturtönen, Truhen in verschiedenen Größen und einen bestickten Wandteppich, der die Welt mit den taoistischen Symbolen Wasser, Erde, Luft und Feuer darstellte.


      In eine Ecke hatte sie einen kleinen Familienschrein gestellt, vor dem sie Vater und Mutter ehren konnte. Außer ihr gab es keinen Menschen, der sich um ihre Geister kümmerte. Ihr Vater hatte sie gelehrt, an den Herrn Jesus Christus zu glauben. Aber in China gab es andere, ältere Götter, und es wäre nicht klug gewesen, sie zu vernachlässigen.


      Gegenüber von ihrem Bett stand eine lackierte Truhe, in der sie ihre persönlichsten Gegenstände aufbewahrte. Vielleicht würde die unerträgliche Leere in ihr verschwinden, wenn sie sich ein wenig Zeit mit ihren Schätzen gönnte. Ihre Bewegungen waren wegen des verletzten Knöchels noch recht ungelenk. Sie kniete sich vor die Truhe und holte den Schlüssel heraus, der an einer Seidenkordel um ihren Hals hing.


      Der Duft von Sandelholz stieg empor, als sie den Deckel der Truhe öffnete. Ganz unten lag die Bibel ihres Vaters, andere englische Bücher und ein mit Seide ausgekleidetes Kistchen. Darin bewahrte sie ihren Schmuck auf. Ganz oben lagen ihre heißgeliebten Frauenkleider.


      Es hatte Jahre gedauert, diese Sachen zu besorgen. Chenqua zahlte ihr nur einen geringen Lohn und manchmal gaben ihr die Fan-qui-Kaufleute etwas Geld, wenn sie besonders zufrieden mit ihren Diensten waren. Diese gesparten Münzen hatte sie dafür verwendet, ihr Zimmer einzurichten und Frauenkleider sowie Schmuck zu kaufen.


      Chenqua hatte ihr untersagt, das Haus zu verlassen, wenn sie nicht als Mann gekleidet war. Deshalb tat sie immer so, als suche sie etwas für eine Schwester, wenn sie durch die Stände mit den Frauensachen bummelte. Sie ging sogar auf die andere Seite der Stadt, damit sie niemandem begegnete, der sie kannte. Sie musste lange suchen, bis sie Kleider fand, die groß genug für sie waren.


      Vorsichtig nahm sie den blauen Seidenmantel heraus, auf den sie besonders stolz war. Er war ziemlich abgenutzt und mehrfach geflickt. Aber er musste gewiss einmal einer bedeutenden Dame gehört haben, vielleicht einer großen Manchu-Frau aus dem Norden. Sie zog die Männersachen aus und band ihre Brüste los. Dann zog sie Unterwäsche und Hosen an. Die Seide war glatt und angenehm auf der Haut.


      Sie nahm die Mütze ab und löste den langen Zopf, den hier in China die Männer trugen. Mit den Fingern kämmte sie das dicke Haar und lockerte es. Nachdem sie es gründlich gebürstet hatte, türmte sie es hoch auf ihren Kopf, im Stil einer Hofdame. Mit langen, vergoldeten Haarnadeln, die ihr Vater einst der Mutter geschenkt hatte, befestigte sie die dunklen Strähnen.


      Ein Spritzer Parfüm im Nacken, einen Tupfer Farbe auf den Lippen. Dann zog sie die reich verzierte Robe über. Sogar die Jadeperlen, die sie durch die Schlaufen steckte, um den Mantel zu schließen, fühlten sich edel an.


      Zuletzt kam der Schmuck. Jadearmreifen für die Handgelenke, Ketten mit Glasperlen und geschnitzten Holzperlen und schließlich das zarte Taschentuch, das jede Dame trug. Sie richtete sich auf und hob den Kopf, als wäre sie wirklich eine große Schönheit.


      Li-Yin, ihre Mutter, war sehr schön gewesen. Hugh Montgomery hatte sie sofort zu seiner Konkubine gemacht, als er sie das erste Mal sah. Li-Yin hatte diese Geschichte gern erzählt. Aiiee, zuerst hatte sie panische Angst vor dem riesigen Barbaren mit seinem merkwürdigen roten Haar und seinen grauen Augen gehabt! Aber er war so gut zu ihr gewesen. Bald war sie sehr dankbar gewesen, dass er ihr Herr war.


      Troth hatte die Geschichte immer wieder gern gehört. Früher hatte sie sich vorgestellt, eines Tages einem edlen Fan-qui zu begegnen, der sich augenblicklich in sie verlieben würde. Damals war sie noch sehr jung gewesen.


      Sie ließ die Hände an ihrem Mantel hinabgleiten und spürte die Stickereien, die sich vom restlichen Stoff abhoben. Pfingstrosen für den Frühling, Fledermäuse als Glücksbringer. Sie fühlte sich wunderbar weiblich und drehte sich langsam im Kreis. Das schwere Seidengewand flog um sie herum. Würde sie Maxwell gefallen, wenn er sie jetzt sehen könnte?


      Ihr Blick fiel auf den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und ihr Gesichtsausdruck erstarrte. Orient oder Okzident, es war einerlei, sie war hässlich. Warum quälte sie sich mit diesen Verkleidungen und spielte etwas, das sie nie sein würde? Als Mädchen in Macao hatte sie die schönen Fan-qui-Damen mit ihren unterschiedlichen Haarfarben und den fremdartigen Gesichtszügen bewundert. Mit ihrem großen Körper und den riesigen Dienstmädchenfüßen würde sie bei ihnen weniger auffallen als unter den zarten kantonesischen Damen. Aber niemals würde man sie als hübsch bezeichnen können.


      Es klopfte an der Tür. »Jin Kang?«


      Es war Ling-Ling. >Liebliche Glocke< war Chenquas vierte Frau. Sie war die jüngste, hübscheste und lebhafteste von allen Ehefrauen und Troths engste Freundin im Haus. Troth wollte nicht in ihren verbotenen Kleider gesehen werden und rief: »Einen Augenblick, Ling-Ling.«


      Rasch zog sie die Sachen aus und legte sie zurück in die Truhe. Dann zog sie ihre Tunika und die Hose wieder an. Sie hatte nicht genug Zeit, ihr Haar wieder zu flechten. Während Ling-Ling ungeduldig nach ihr rief, riss Troth die Haarnadeln heraus und ließ das Haar offen über die Schultern fallen. Erst dann öffnete sie die Tür.


      Ling-Ling kam herein. Sie war wunderschön zurechtgemacht und balancierte graziös auf ihren winzigen, gebundenen Füßen ins Zimmer. Ihre >goldenen Lilien< waren nur drei Zoll lang, was sie mit großem Stolz erfüllte. Überrascht blickte sie zu Troth auf. »Wie viel Haar du hast und von welch merkwürdiger Farbe es ist. Nicht richtig schwarz. Natürlich, das liegt an deinem Fan-qui- Blut.«


      Troth unterdrückte einen Seufzer. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass ihre Freundin nicht offen war. Troths Haar sah in geflochtenem Zustand ziemlich dunkel aus, aber war es offen, so konnte man rötliche Schimmer darin sehen. »Nicht alle können so schön sein wie du, Ling-Ling.«


      »Wie wahr.« Ling-Ling hatte sich auf den einzigen Stuhl gesetzt und lächelte verschmitzt. »Wie ich sehe, hast du deine Brüste losgebunden. Sie sind ja so groß.«


      »Liegt wohl auch an dem schrecklichen Fan-qui-Blut.«


      Ling-Ling nickte. »Die Barbaren sind so riesig groß, nicht wahr? Und so behaart. Das letzte Mal, als mein Herr einen zu Gast hatte, habe ich mich hinter einem Schirm versteckt und sie beobachtet. Wie schrecklich es wäre, einem Barbaren zu gehören.«


      »Ein fürchterlicher Gedanke. Du könntest ein Kind bekommen, das aussieht wie ich.«


      »Du kannst nichts dafür, dass dein Blut befleckt ist.«


      Troth wusste, dass ihre Freundin sie nicht kränken wollte. Sie setzte sich auf ihr Bett und streckte den verletzten Knöchel aus. »Bist du aus einem bestimmten Grund zu mir hochgekommen? «


      Ling-Ling beugte sich ein wenig vor. Ihre Augen funkelten. »Ich glaube, ich bekomme ein Kind!«


      »Das ist ja wunderbar! Bist du sicher?«


      »Noch nicht ganz, aber ich spüre es in meinen Knochen. Ich werde meinem Herrn einen Sohn schenken.«


      »Es könnte auch ein Mädchen werden.«


      Ling-Ling schüttelte den Kopf. »Ich habe im Tempel von Kuan Yin gebetet und jeden Tag Räucherstäbchen angezündet. Es wird ein Junge. Auch mein Herr wünscht sich einen Sohn, sonst hätte er seinen Samen nicht gegeben. Er wird sich so freuen.«


      Ling-Lings unbeschwertes Geschnatter hatte Troth viel darüber verraten, was im Bett zwischen Männern und Frauen geschah. Sie war sehr neugierig und hörte ihr interessiert zu. Gleichzeitig aber hatte sie das Gefühl, es schickte sich nicht, über solch persönliche Dinge zu reden. Sie konnte sich Chenqua nicht als Liebhaber vorstellen. Ling-Ling zufolge war er anscheinend sehr ausdauernd. Wenn er in seinem Alter ein weiteres Kind gezeugt hatte, war er wirklich in sehr guter körperlicher Verfassung.


      »Ganz gleich, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, ich beneide dich, Ling-Ling.«


      Das Mädchen neigte ihren Kopf zur Seite. »Wirklich? Ich dachte, dich würde das Leben einer Frau nicht interessieren.«


      »Ich darf nur Jin Kang sein, ich habe keine andere Wahl.« Troth presste die Lippen aufeinander. »Kein Mann würde mich wollen.«


      »Kein Chinese, aber vielleicht ein Fan-qui«, erwiderte Ling-Ling nachdenklich. »Für einen solchen Mann wäre es eine große Ehre, eine Konkubine zu haben, in deren Adern das Blut des Himmlischen Kaiserreichs fließt.«


      Troth hatte schon oft heimlich die europäischen Kaufleute betrachtet. Sie hatte sich gefragt, wie es mit einem von ihnen wohl sein würde. Gavin Elliott gefiel ihr besonders, da er sie an ihren Vater erinnerte. Er war groß und gut aussehend, ehrenhaft und klug, höflich zu allen. Aber Lord Maxwell - Troth errötete, als sie an ihn dachte. Er hatte ihr Blut in Wallung gebracht und ihre Fantasie beflügelt. Eine Beziehung zu ihm wäre allerdings undenkbar.


      »Aiie, gibt es da jemand, der dir gefällt?«, fragte Ling-Ling neugierig. »Soll ich meinen Herrn heute Nacht fragen, ob er dich dem Fan-qui schenkt, den du begehrst?«


      »Nein!« Troth zwang sich, mit den Schultern zu zucken, als wäre es ihr gleichgültig. »Ich bin vielleicht selbst eine halbe Barbarin. Das heißt aber nicht, dass ich mich mit einem Barbaren vermählen möchte.«

    


    
      Ling-Ling nickte zustimmend. So dachte eine anständige Frau.

    


    
      Aber Troth hatte gelogen. Für sie war es vielleicht unmöglich, einen Fan-qui zu heiraten. Aber sie träumte davon, mit einem ins Bett zu gehen.


      


      Gavin schenkte eine Tasse dampfenden Tee in die chinesische Schale und reichte sie Kyle. »Was halten Sie davon?«


      Kyle kostete nachdenklich den Tee. Sein Freund hatte ihm beigebracht, worauf es bei Tee ankam. Er war jetzt selbst ein Experte. »Schmeckt eher mild.«


      »Sie sind viel zu gutmütig. Er schmeckt stinklangweilig. Aber ... er wird zu einem sehr guten Preis angeboten. Ich frage mich, ob er es wert ist, den ganzen Weg bis nach Boston verschifft zu werden.«


      Kyle nahm noch einen Schluck. »Wie wäre es, wenn Sie ihn mit irgendetwas parfümieren? Der Teegeschmack an sich ist ja recht stark. Er könnte verbessert werden, wenn man ihn mit etwas anderem mischt.«


      Gavin blickte ihn interessiert an. »Und womit, zum Beispiel?«


      »In Indien habe ich Tee getrunken, der mit Kardamom gewürzt war. Er duftete und schmeckte sehr gut. Sie könnten es auch mit Zitrusfrüchten versuchen. Zitrone oder Orange wäre gut.«


      Sein Freund nickte nachdenklich. »Ich werde eine ordentliche Menge von diesem Tee bestellen und dann können wir verschiedene Geschmacksrichtungen ausprobieren. Es wird mir noch gelingen, aus Ihnen einen Kaufmann zu machen. Hätten Sie nicht Lust, in London eine Niederlassung von Elliott House zu führen?«


      »Haben Sie vor, nach England zu expandieren?«


      »Das wäre doch nur folgerichtig. In Großbritannien könnte ich viel mehr Kunden gewinnen als in den Vereinigten Staaten.« Gavin grinste. »Als ich noch ein Junge war, damals in Aberdeen, habe ich mir immer vorgestellt, einmal eines der größten Handelshäuser der Welt zu führen.«


      »Nun, Sie sind auf dem besten Wege.« Auch Kyle war sehr erfolgreich. Er hatte ausprobieren wollen, ob er in der Lage war, unabhängig von seinem Titel und seiner gesellschaftlichen Stellung es als Kaufmann zu etwas zu bringen, und war überaus zufrieden mit den Unternehmungen, die sich als sehr profitabel erwiesen hatten. Obwohl er nun bald wieder das gesetzte Leben eines englischen Gentleman führen würde, wollte er seine Verbindungen in den Fernen Osten aufrechterhalten. Dies spielte gewiss bei Gavins Expansionsplänen für Elliott House eine Rolle. »Ich glaube, eine Niederlassung in London ist eine hervorragende Idee - sie wird mich vor allzu großer Sesshaftigkeit schützen.«


      Kyle hätte damit auch in Zukunft einen Grund, Reisen zu unternehmen. Natürlich musste er erst einmal seiner Pflicht nachkommen und heiraten und einen oder zwei Erben zeugen. Das waren keine besonders verlockenden Aussichten, obwohl der Gedanke war ihm nicht mehr so unerträglich war wie damals, als er England verlassen hatte. Er würde sicher eine liebe junge Frau finden, die eine brave Ehegattin abgeben konnte. Er glaubte nicht an die große Liebe. Die gab es nur einmal im Leben.


      Gavin schrieb einige Zahlen auf ein Blatt Papier, das er aus seiner Brusttasche gezogen hatte. »Ich habe eine Besprechung im Consoo House und bin schon spät dran. Könnten Sie Jin Kang bitten, diesen Brief an Pao Tien zu schreiben? Er ist der Händler, der uns die Teeproben geschickt hat. Ich möchte eine Bestellung machen.«


      »Kann Jin denn Englisch lesen?«, fragte Kyle überrascht.


      »Ich glaube nicht. Lesen Sie ihm einfach den Brief vor. Er wird ihn dann ins Chinesische übersetzen und alle nötigen blumigen Höflichkeitsfloskeln hinzufügen.«


      »Ich erledige das sofort.« Kyle freute sich, einen Grund zu haben, mit Jin Kang zu sprechen. Vielleicht würde er herausfinden, warum der junge Mann ihn bei ihrem ersten Treffen so beeindruckt hatte.


      Als er sich umdrehte, um zu gehen, sagte Gavin: »Vergessen Sie nicht, dass heute Abend Ihnen zu Ehren ein großes Dinner in der English Factory gegeben wird.«


      Kyle stöhnte. »Ich habe wirklich versucht, es zu vergessen. Warum meinen die Burschen von der Ostindien-Handelsgesellschaft, dass sie mich offiziell willkommen heißen müssen? Ich glaube, ich habe jeden ausländischen Händler in Kanton bereits kennen gelernt.«


      »Das liegt daran, dass in Kanton so verdammt wenig los ist. Es gibt keine Frauen und wir sind alle auf einem Stück Land zusammengepfercht, das gerade mal so groß wie ein Kricketplatz ist. Da ist jede Entschuldigung recht, die ein wenig Abwechslung verspricht. Einen adligen Gast zu unterhalten ist ein guter Grund, das Festsilber aus dem Schrank zu holen.«


      Das war nachvollziehbar. Obwohl Kyle von China fasziniert war, würde es ihn wahnsinnig machen, ein halbes Jahr lang ein derartig eingeschränktes Leben führen zu müssen. Nach nur drei Tagen sehnte er sich nach einem ausgedehnten Galopp über offenes Land. Damit würde er sich gedulden müssen, bis er wieder zu Hause auf Dornleigh war. Während er sich einen Weg durch das vollgepackte Lagerhaus bahnte, konnte er die kühle Brise geradezu im Gesicht spüren. Ja, es war wirklich an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.


      Aber ihm blieb immer noch ein Monat in Kanton. Selbst wenn er den Tempel von Hoshan nicht besichtigen konnte, musste er versuchen, so viel wie möglich über den Handel mit China zu lernen. Wenn er den Grafentitel erbte und seinen Sitz im Oberhaus einnahm, würde er über Handelsfragen und Außenpolitik Bescheid wissen müssen. Es gab nichts Besseres, als über Erfahrungen aus erster Hand zu verfügen.


      Opium war ein wichtiges Gut im Handel mit China. Die Öffentlichkeit in England missbilligte die Tatsache, dass britische Kaufleute mit Drogen handelten. Kyle war der gleichen Meinung. Einer der Hauptgründe, warum er Elliott House vor dem Bankrott gerettet hatte, war die Tatsache, dass die amerikanische Firma eine der wenigen war, die nicht in den Opiumhandel verwickelt waren.


      In Amerika wiederum gab es Häute und Ginseng und andere Produkte, die für die Chinesen interessant waren. Kaufleute anderer Nationen hatten da weniger Glück. In China wollte man keine Waren kaufen, die in Europa hergestellt waren - aber Opium aus der Türkei oder aus der britischen Kolonie Indien war ein begehrtes Gut.


      Er betrat das Kontor. Dort arbeiteten etwa ein halbes Dutzend Angestellter. Die meisten von ihnen waren portugiesischer Abstammung. Jin Kang saß in einer Ecke und arbeitete mit einem Abakus. Das Ding sah aus wie ein Kinderspielzeug. Angeblich war es aber sehr nützlich, um Berechnungen zu machen.


      Kyle hätte sich gern einmal erklären lassen, wie es funktionierte. Leise näherte er sich Jin. »Wie geht es Ihrem Knöchel, Jin Kang?«


      Jin blickte erschreckt auf, bevor er den Blick wieder auf den Abakus senkte. Seine Augen waren tatsächlich braun und nicht schwarz. »Gut, Sir.« Er sprach so leise. Seine Stimme war kaum hörbar.


      Kyle nahm einen leeren Stuhl und setzte sich an den Schreibtisch. »Mister Elliott hat mir einen Brief mitgegeben und gebeten, dass Sie ihn ins Chinesische übersetzen.«


      »Gewiss, Sir.« Jin legte den Abakus weg und holte Papier und Schreibgeräte aus einer Schublade im Schreibtisch. Kyle sah interessiert dabei zu, wie der junge Mann ein schwarzes Täfelchen nahm und es auf einem Stein zerrieb. Das Ganze mischte er mit Wasser und machte daraus schwarze Tinte.


      Als Jin bereit war, las Kyle ihm langsam den Brief vor. Der junge Mann benutzte einen Pinsel statt einer Feder oder eines Füllers. Er schrieb eine Reihe komplizierter Symbole auf das Papier. Er begann oben rechts und arbeitete sich nach links vor. Ab und zu hielt er inne und fragte nach der genauen Bedeutung eines Wortes oder einer Redewendung. Er war sehr gewissenhaft, auch wenn sein Englisch holprig und langsam klang.


      Als der Brief fertig war, sagte Kyle: »Die chinesische Schrift ist so anders als die europäische. Sie ist auch so elegant.«


      »Kalligraphie ist eine große Kunst. Meine Schrift ist sehr hässlich. Nur ausreichend für Handel.«


      »Ich finde sie aber sehr schön. So viele verschiedene Buchstaben. Können Sie mir das Alphabet beibringen?«


      »Es ist verboten, einem Fan-qui Chinesisch beizubringen.« Jin hielt den Blick gesenkt. Er war in der Lage, während der gesamten Dauer eines Gesprächs kein einziges Mal aufzublicken.


      »Guter Gott, warum denn?«


      »Es steht mir nicht zu, die Gründe des Himmlischen Kaisers zu erraten.«


      Zweifellos ließ sich das Verbot mit der allgemeinen Abneigung der Chinesen gegenüber Ausländern erklären. Kyle war erst drei Tage in Kanton. In dieser Zeit hatte er bereits gelernt, dass selbst der ärmste Chinese auf die fremden Teufel herabschaute. Es war amüsant, sich vorzustellen, wie wütend ein steifer, englischer Aristokrat wäre, wenn er wüsste, dass ein verlotterter chinesischer Bootsmann sich ihm überlegen fühlte.


      Allerdings waren alle Chinesen, mit denen Kyle bisher persönlich zu tun gehabt hatte, von ausgesuchter Höflichkeit gewesen. Er hatte auch beobachtet, dass die kantonesischen Kaufleute und die Fan-qui, mit denen sie Geschäfte machten, einander ehrlich respektierten. Dieses Land war voller Gegensätze. »Es ist doch sicher ein Unterschied, ob Sie mir das Alphabet beibringen oder ob Sie mir die Sprache beibringen.«


      Jin schüttelte den Kopf. Sein dicker Zopf baumelte hin und her. »Wir haben kein Alphabet.«


      »Kein Alphabet? Was bedeutet denn das, zum Beispiel?« Kyle deutete auf ein Schriftzeichen.


      »Das ist die Bitte um die geschätzte Aufmerksamkeit des Händlers.« Jin legte den Pinsel auf ein Bänkchen aus Porzellan. Er hatte die Stirn gerunzelt und dachte angestrengt nach, wie er den Sachverhalt am besten erklären konnte. »In Ihrer Sprache entspricht jeder Buchstabe einem Laut. Aneinandergereiht ergeben die Laute ein ganzes Wort. Im Chinesischen ist jedes Schriftzeichen ein ... ein Begriff.


      Zusammen ergeben sie neue Begriffe. Es ist sehr ... raffiniert.«


      »Ja, wirklich faszinierend. Und so anders. Wie viele Schriftzeichen gibt es denn?«


      »Viele, viele.« Jin berührte den Abakus. »Zehntausende.«


      Kyle pfiff leise. »Das scheint mir ein recht kompliziertes System zu sein. Man braucht sicher viele Jahre, um lesen und schreiben zu lernen.«


      »Es wird nicht von jedem erwartet, dass er eine so große Kunst beherrscht. Kalligraphie, Dichtung und Malerei sind die Drei Vollkommenheiten. Gelehrte und Dichter zeichnen sich dadurch aus, dass sie alle drei beherrschen.«


      »Zählen Sie auch zu den Gelehrten, da Sie schreiben können?«


      »O nein. Ich habe nicht lange genug studiert, um die Gelehrtenprüfung zu bestehen. Ich beherrsche nur die Fähigkeiten eines Angestellten.« Sein Tonfall ließ erkennen, dass er Kyles Frage töricht fand.


      »Würden Sie mir ein Schriftzeichen beibringen? Das ist sicher nicht so schlimm. Ich würde dann ja immer noch nicht schreiben können.«


      Jins Mund zuckte leicht. War das etwa ein unterdrücktes Lächeln? »Sie sind sehr beharrlich, Sir.«


      »Sicher.« Kyle betrachtete das Tintentäfeichen. Es war achteckig und auf einer Seite mit einem Drachen verziert. »Geben Sie lieber gleich nach, sonst belästige ich Sie so lange, bis Sie es mir zeigen.«


      Ja, Jin versuchte verzweifelt, ein Lächeln zu unterdrücken. »Dagegen kann ein bescheidener Angestellter wie ich natürlich nichts tun, mein Herr.« Er legte ein leeres Blatt Papier auf den Tisch. »Schauen Sie zu, während ich das Zeichen für >Feuer< schreibe. Die Striche müssen in der richtigen Reihenfolge durchgeführt werden.« Zweimal schrieb er das gleiche, sternförmige Schriftzeichen. Ganz langsam, damit die Züge deutlich zu erkennen waren. Dann frischte er die Tinte auf und reichte Kyle den Pinsel. »Versuchen Sie es.«


      Selbst ein wohlwollender Beobachter konnte bei Kyles Versuch nicht von Erfolg sprechen. »Es ist schwieriger, als es aussieht.« Er versuchte es noch einmal. Die Form des Zeichens war annähernd richtig, aber ihm fehlte die Eleganz von Jins Schrift.


      »Sie halten den Pinsel nicht richtig. Sie dürfen ihn nicht wie einen englischen Federhalter anfassen. Sondern senkrecht. So.« Jin legte seine Hand auf Kyles Hand und veränderte den Winkel des Pinsels.


      Ein merkwürdiges Kribbeln ging durch Kyles Körper. Was, zum Teufel, war das? Auch Jin musste etwas gespürt haben, weil er seine Hand schnell wieder wegnahm.


      War dieser Junge ein heiliger Mann, wie der in Indien? Sri Anshus Blick konnte Blei zum Schmelzen bringen und vielleicht brannten in Jin Kangs Innerem ähnliche Feuer. Oder beruhte diese unerklärliche Reaktion auf etwas anderem, etwas, woran er nicht zu denken wagte?


      Kyle war ziemlich verwirrt. Aber er zwang sich, so zu tun, als sei nichts geschehen. »Der Pinsel sollte senkrecht gehalten werden, ja?«


      »Ja.« Jin schluckte. »Und lockerer.«


      Kyle schrieb das Schriftzeichen noch ein paar Mal. Durch die veränderte Pinselhaltung gelang es ihm, feinere Striche zu machen, aber er hatte noch viel zu lernen.


      Wieso er so merkwürdig auf Jin Kang reagierte, wusste er immer noch nicht.

    


    
      Ganz im Gegenteil.

    


  


  
    
      KAPITEL 4

    


    
      


      England, Dezember 1832

    


    
      Troth erwachte in einem weichen Bett, das nach Lavendel duftete. Draußen war es dunkel, aber im Kamin zu ihrer Rechten knisterte ein gemütliches Feuer. Zum ersten Mal war ihr wieder richtig warm. Es schien ihr, als wäre es Monate her, dass sie nicht fror.


      Eine vertraute Stimme fragte sie leise: »Wie geht es Ihnen?«


      Sie drehte den Kopf nach links und erblickte den Mann, dessen Erscheinung sie bei ihrer Ankunft in Warfield Park so erschreckt hatte, dass sie in Ohnmacht gefallen war. Kyle. Aber jetzt, als sie ihn aus der Nähe sah, merkte sie, dass er nicht Kyle war. Er sah ihm nur unglaublich ähnlich. »Sind Sie Lord Grahame?«


      Er nickte. »Und Sie sind Lady Maxwell, die Frau meines Bruders. Möchten Sie etwas zu essen oder zu trinken, bevor wir uns dann unterhalten? Ein Glas Wasser vielleicht?«


      Ihr wurde bewusst, dass sie seit dem frühen Morgen nichts zu sich genommen hatte. »Ein Glas Wasser bitte.«


      Er nahm einen Krug von dem Tisch, der neben ihrem Bett stand, und schenkte ihr ein Glas Wasser ein. Dann türmte er ein paar Kissen hinter ihr auf, damit sie sich aufsetzen und trinken konnte. Seine Hände waren gut, aber es waren nicht Kyles Hände.


      Sie hatte großen Durst und trank das Glas in einem Zug aus. Das Schwindelgefühl legte sich. »Er hat mir nicht gesagt, dass Sie Zwillinge sind, Lord Grahame.«


      »Kein Wunder, dass Sie sich bei meinem Anblick erschreckt haben.« Grahame setzte sich wieder hin. »Viele Menschen fasziniert der Gedanke, eineiige Zwillinge kennen zu lernen. Sie vergessen dann oft, dass auch wir Individuen sind. Deshalb haben wir schon früh gelernt, es nicht zu erwähnen, es sei denn, es gibt dafür einen guten Grund.«


      Und Kyle hatte wahrscheinlich keinen Grund gehabt, das Thema zu erwähnen. Am Ende hatten sich die Ereignisse ohnehin überstürzt.


      Sie betrachtete das Gesicht ihres Gastgebers. Es war ein wenig schmaler als Kyles und das Blau seiner Augen war vielleicht etwas dunkler. Trotzdem ... »Die Ähnlichkeit ist bemerkenswert, Lord Grahame.«


      Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie schmerzlich an Kyle erinnerte. »Da ich Ihr Schwager bin, sollten wir uns duzen. Ich heiße Dominic.«


      »Mein Name ist Troth.« Unruhig zupfte sie an ihrer Decke herum. Sie scheute sich, ihm die schreckliche Nachricht mitzuteilen. »Du glaubst mir, dass ich die Frau deines Bruders bin?«


      »Du trägst seinen Ring.« Sein Blick wanderte zu ihrer Hand. Im Feuerschein war das Siegel deutlich zu erkennen. »Und du siehst wie eine Frau aus, die mein Bruder heiraten würde. Wo ist er - ist er noch in London?«


      Troth merkte, dass Dominic trotz seiner lässigen Haltung innerlich sehr angespannt war. Deshalb hatte er bei ihr gewacht, bis sie wieder bei Bewusstsein war. Vielleicht spürte er, dass etwas nicht stimmte. Gleichzeitig hoffte er, dass sie ihm sagen würde, seinem Bruder ginge es gut, dass er lediglich mit etwas Verspätung ankommen würde. Es schmerzte sie sehr, als sie fortfuhr: »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Kyle ist in China gestorben.«


      Dominic erstarrte und wurde kreidebleich. »Nein. Das kann nicht sein.«


      »Ich wünschte, es wäre nicht so.« Sie trug dieses Wissen schon seit Monaten mit sich herum. Trotzdem zitterte ihre Stimme, als sie in kurzen Sätzen von Kyles Tod berichtete.


      Als sie geendet hatte, verbarg Dominic sein Gesicht in zitternden Händen. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte«, flüsterte er. »Aber ich dachte immer, dass ich es spüren würde, wenn er tot wäre.«


      Sie biss sich auf die Lippen. »Es tut mir Leid. Es tut mir so schrecklich Leid. Es war sein letzter Wunsch, dass ich dir diese Nachricht überbringe.«


      Er hob den Kopf, sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Bitte vergib mir. Für dich muss es ja noch viel schlimmer sein als für mich.«


      »Ich kannte Kyle nur wenige Wochen.« Aber diese Wochen hatten für immer einen anderen Menschen aus ihr gemacht. »Du kanntest ihn dein ganzes Leben lang.«


      »Es ist völlig sinnlos, wenn wir unseren Schmerz vergleichen.«


      Er stand auf und starrte ins Leere. »Du brauchst nur zu läuten, wenn du etwas benötigst.« Er wollte noch etwas sagen, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ver... vergib mir.«


      Er verließ das Zimmer. Sein Gang war der eines Mannes, dem man eine tödliche Verletzung zugefügt hatte. Instinktiv wusste Troth, dass er zu seiner Frau ging. Sie war die Einzige, die ihn jetzt trösten konnte.

    


    
      Troth hatte ihre Pflicht getan. Sie vergrub das Gesicht in den Kissen und ließ den Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, freien Lauf.

    

  


  
    
      KAPITEL 5

    


    
      


      Kanton, China, Frühling 1832

    


    
      Kyle traute seinen Augen kaum, als er den Festsaal in der English Factory, dem Hong der Ostindien-Handelsgesellschaft, betrat. Hunderte von Kerzen brannten in den schweren Leuchtern, die in der Mitte des langen, reich gedeckten Tisches aufgestellt waren. »Das war vorhin also wirklich ernst gemeint. Sie haben das Tafelsilber aus dem Schrank geholt«, flüsterte er Gavin Elliott zu. »Im Vergleich hierzu sieht es im Schloss eines englischen Duke geradezu ärmlich aus.«


      Gavin lachte leise. »Da kennen Sie sich besser aus als ich. Ich glaube, Ihre Landsleute haben einfach das Bedürfnis, stilvoll zu feiern. Gerade weil sie so weit weg von zu Hause sind.«


      Am anderen Ende des Raumes sah Kyle eine ganze Schar Chinesen, die in schlichte, schwarze Gewänder gekleidet waren. »So viele Diener wird man doch sicherlich nicht brauchen.«


      »Es ist Tradition, dass hinter jedem Stuhl ein Diener steht. Ich habe Jin Kang gebeten, sich um Sie zu kümmern. Wenn Sie irgendwelche Fragen zu den Bräuchen oder zum Protokoll haben, kann er sie Ihnen beantworten.«

    


    
      Jin kannte vielleicht die Antworten, aber Kyle hielt es für klüger, Fragen zu vermeiden. Er dachte immer noch mit Unbehagen daran, wie er auf den jungen Mann reagiert hatte.


      »Lord Maxwell, erlauben Sie mir, Sie in der English Factory willkommen zu heißen.« Ein stämmiger Mann mit beginnender Glatze trat aus einer Gruppe auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Es war William Boynton, der Leiter der Ostindien-Handelsgesellschaft in Kanton. Als Gastgeber begleitete er Kyle durch den Raum und stellte ihn den anderen Herren vor. Kyle blickte sehnsüchtig hinaus auf den Fluss. Dann setzte er sich an den Tisch, um seine Pflicht zu tun. Adel verpflichtet - das hatte ihm sein Vater schon früh beigebracht. Wie langweilig.

    


    
      


      »Passen Sie auf Maxwell auf, Jin«, hatte Gavin vor dem Bankett zu Troth gesagt. »Dieser Mann ist einfach zu neugierig. Außerdem hat er vor nichts Angst.«


      Das war ihr auch schon aufgefallen - Maxwell würde gewiss bald Unannehmlichkeiten bekommen. Während die Fan-qui sich an die lange Tafel setzten, betrachtete sie prüfend die Männer. Manche waren weise, erfahrene Kaufleute, wie ihr Vater. Andere waren faule Mitläufer, die sich auf Kosten Dritter bereicherten und doch das Land und die Menschen verachteten, denen sie diesen Reichtum zu verdanken hatten. Sie kannte sie alle - und keiner von ihnen kannte sie.


      Sie nahm ihren Platz hinter Lord Maxwell ein. Er saß auf dem Ehrenplatz, rechts neben Boynton. Er sah sie kommen und nickte ihr kurz zu. In seinen Augen lag die gleiche Neugier und die gleiche Unsicherheit, die auch sie verspürte. Es war ein kleiner Trost, dass er ebenso beunruhigt zu sein schien.


      Was war es, was sie an diesem Maxwell so faszinierte?


      Er war weder der größte Mann unter den Anwesenden, noch besonders elegant gekleidet. Und vielleicht war er noch nicht einmal der bestaussehende, da Gavin Elliott auch anwesend war. Trotzdem besaß Maxwell eine bezwingende Ausstrahlung und eine natürliche Autorität. Er stellte selbst Boynton in den Schatten, obwohl dieser der Tai-pan der Handelsgesellschaft und damit der mächtigste Fan-qui-Kaufmann von ganz Kanton war.


      Das Essen war eine langwierige Angelegenheit. Es wurden riesige Braten, Puddings und andere englische Gerichte aufgetragen. Troth hatte dabei ausreichend Zeit, Maxwells Hinterkopf zu studieren. Merkwürdigerweise gefiel es ihr, die leichten Wellen in seinem dichten, braunen Haar und seine kräftigen, breiten Schultern zu betrachten. Immer wieder musste sie an das merkwürdige Zucken denken, das sie beide durchfahren hatte. Gedankenlos hatte sie seine Hand genommen, um ihm zu zeigen, wie man einen Pinsel hielt. Jetzt spielte ihr die Fantasie einen Streich, weil sie so lange hinter seinem Stuhl stand, ohne sich ablenken zu können.


      Als Portwein und philippinische Zigarren gereicht wurden, nahmen die Gespräche eine unschöne Wendung. Es begann damit, dass einige Betrunkene sich über die Acht Gesetze beschwerten. Die Freiheit der europäischen Kaufleute sei zu stark eingeschränkt, riefen sie. Troth beachtete sie kaum. Sie hatte das alles schon so oft gehört.


      Dann ergriff Caleb Logan, ein Schotte, der früher bei ihrem Vater angestellt gewesen war, das Wort: »Sie sollten für eine britische Firma arbeiten, Maxwell, und nicht für eine neue amerikanische Gesellschaft.« Obwohl sein Tonfall scherzend war, lag eine gewisse Schärfe in seinen Worten.


      »Die Handelsgesellschaft kann ein wenig Konkurrenz gut vertragen«, erwiderte Maxwell freundlich. »Außerdem gefällt mir Elliotts Firmenphilosophie.«


      »Seine Philosophie?« Logan grinste. »Wir wollen alle so viel Geld wie möglich verdienen. Das ist unsere Philosophie.«


      Maxwell erwiderte nichts, dafür meldete sich aber ein angetrunkener Engländer namens Colwell zu Wort. »Meinen Sie mit Philosophie die Tatsache, dass Elliott House nicht mit Opium handelt?«


      Maxwell zögerte. »Ich muss zugeben, dass ich es vorziehe, nicht mit illegalen Waren zu handeln.«


      »Wir haben nicht alle das Glück, tote Biber und dreckige Wurzeln liefern zu können.«


      »Die amerikanischen Firmen haben den Vorteil, Häute und Ginseng exportieren zu können. Aber vielleicht sollten die Briten ihrem Beispiel folgen und sich nach neuen Exportwaren umsehen«, schlug Maxwell vor. »Die Öffentlichkeit in England ist nicht gerade begeistert davon, dass wir mit Opium handeln. Viele sind der Ansicht, dass das Ansehen unserer Nation dadurch Schaden nimmt.«


      »Was würden unsere rechtschaffenen Landsleute denn sagen, wenn sie auf ihren Tee verzichten müssten?«, fragte Logan trocken. »Ohne Opium kein Tee. Wir haben den Chinesen andere Waren angeboten, aber die Mandarine haben unsere europäischen Produkte abgelehnt.«


      »Wir waren stolz, als Napoleon Britannien eine Nation von Kaufleuten nannte. Aber es gibt kein Naturgesetz, das den Chinesen vorschreibt, Handel mit uns betreiben zu müssen«, erwiderte Maxwell ebenso trocken. »Die Regierung verhält sich verantwortungsbewusst und versucht, kein Opium ins Land hereinzulassen.«


      »Handel ist das Lebenselixier der Welt. Das wissen auch die chinesischen Kaufleute, selbst wenn ihre Regierung das nicht tut. Es gibt genug Abnehmer für Opium und dadurch bleibt die Handelsbilanz ausgeglichen.« Wie die meisten, die mit China handelten, betrachtete Logan Opium als reine Ware und ließ moralische Aspekte außer Acht. Troth dachte da weniger praktisch, denn sie hatte gesehen, was Opiumsucht anrichten konnte. Zum Glück hatte ihr Vater nicht mit Opium gehandelt. Wahrscheinlich hätte er sehr viel mehr verdient, wenn er sich an diesem Handel beteiligt hätte.


      Maxwell schwenkte den Portwein in seinem Glas hin und her. Troth spürte, dass ihm das Thema unangenehm war. Aber er wollte auch nicht nachgeben. »Das mag stimmen, wenn man die Vergangenheit betrachtet. Aber die Zeiten ändern sich. Die Ostindien-Handelsgesellschaft wird wahrscheinlich in ein oder zwei Jahren ihre Monopolstellung verlieren. Dann werden hier viele Kaufleute miteinander konkurrieren. Es ist auch möglich, dass das Parlament britischen Bürgern untersagen wird, sich am Opiumhandel zu beteiligen.«


      Es herrschte betretenes Schweigen im Saal, bis Logan kühl einwarf: »Sind Sie zum Spionieren hergeschickt worden? Werden Sie zurück nach London reisen und uns ruinieren?«"


      »Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, jemanden zu ruinieren. England braucht Ihre Fähigkeiten, Ihre Erfahrungen und Ihren Tee. Ich schlage nur vor, dass Sie Ihre Produktpalette erweitern.«


      »Das brauchen wir nicht. Dieses ganze verdammte System wird ohnehin bald zusammenbrechen«, rief ein betrunkener Engländer. »Es besteht nur, weil die Mandarine uns den Kontakt zu ihrem Volk verbieten. Dabei sind wir die wahren Gentlemen. Sie nennen uns Barbaren und halten uns hier eingesperrt. Dabei sind sie die Barbaren.«


      Boynton, der britische Tai-pan, schritt ein. »Solche Reden ziemen sich nicht. Wir sind Gäste in ihrem Land und haben alle von diesem Handelssystem profitiert.«


      »Wir sind keine Gäste, wir sind verdammte Gefangene!«, rief der Betrunkene. »Wir dürfen keine Ausflüge machen, dürfen nicht in die Stadt. Es ist verboten, unsere Frauen und Mätressen mitzubringen. Die königliche Marine sollte den Pearl River hinaufsegeln und den verdammten Mandarinen beibringen, was Sache ist. Dann werden wir überall Handel betreiben können, nicht nur in Kanton.«


      »Das reicht!«, befahl Boynton.


      »Richtig«, stimmte Logan zu. »Wir können unterschiedlicher Meinung sein und uns dennoch wie zivilisierte Menschen benehmen.«


      Trotzdem blieb die Atmosphäre angespannt. Troth spürte, dass die meisten wütend auf Maxwell waren. Als ob er Schuld an den Problemen im Handel mit China trug. Gavin Elliott blickte zu Troth herüber. Die meisten Diener sprachen nicht genug Englisch, um dem Gespräch zu folgen. Aber Troth verstand, um was es ging, und das wusste auch Elliott.


      Sie zeigte keine Regung und hielt den Blick gesenkt. Es schien, als langweilte die ganze Diskussion sie. Sie würde Chenqua natürlich berichten müssen, wovon geredet worden war. Aber es war ja nichts Neues gesagt worden. Die Fan-qui-Kaufleute beklagten sich oft. Nur Maxwell unterschied sich von den anderen. Er machte vernünftige Vorschläge.


      »Ich verstehe, warum Sie sich eingesperrt fühlen«, sagte Maxwell beschwichtigend. »Ich bin erst seit kurzem hier und fühle mich bereits ruhelos. Halten sich denn alle an die Vorschriften? Geht keiner jemals in die Stadt oder ins Landesinnere? Es wäre interessant, mehr von diesem Land zu sehen.«


      Die meisten waren entsetzt. Ein blonder Holländer sagte: »Wir würden nicht weit kommen, wenn wir es versuchten! Wir fremden Teufel sind einfach zu auffällig.«


      »Die portugiesischen Jesuiten bereisen China. Vielleicht könnte ein Händler es auch tun, wenn er einen langen schwarzen Mantel trüge.« Maxwells Tonfall klang beiläufig. Aber Troth spürte, dass er sehr gespannt war, was die anderen dazu sagen würden.


      Boynton schüttelte den Kopf. »Es stimmt, dass der Kaiser den Jesuiten erlaubt, China zu bereisen. Aber auch sie dürfen sich nicht frei bewegen. Sie brauchen Einreisegenehmigungen und Führer. Alles ist stark reglementiert. Wirklich schade, auch ich wäre versucht, es in einem schwarzen Mantel zu versuchen.« Seine Bemerkung erntete ein paar Lacher.


      »Dann muss ich mich wohl mit einem Rundgang auf der Hog Lane zufrieden geben. Vielleicht gehe ich morgen dorthin. Nach dem heutigen Abend wird sie mir gewiss noch exotischer vorkommen«, merkte Maxwell mit leicht ironischem Tonfall an. »Ist diese Straße wirklich so verrucht wie man hört?«


      »Dort wird der teuflischste Schnaps von ganz Asien serviert. Sie können europäische Seeleute herumtorkeln und bewusstlos in der Gosse liegen sehen«, sagte Logan. »Vielleicht fallen Sie einem Taschendieb zum Opfer. Da die Hog Lane aber zum Settlement gehört, wird Ihnen niemand ein Messer in den Rücken jagen. Dort sind Sie sicherer als in London.«


      »Es hört sich so an, als sei die Hog Lane recht ungefährlich im Vergleich zu anderen Häfen. Wenn ich da zum Beispiel an Kalkutta denke ...«


      Maxwells Bemerkung regte eine Diskussion über die verruchtesten Häfen an. Dabei mangelte es nicht an wortreichen Beschreibungen. Troth fand das alles recht aufschlussreich. Allerdings fragte sie sich, wie viel davon wirklich stimmte und was reine Übertreibung war.

    


    
      Als die Gäste sich verabschiedeten, war die schlechte Stimmung wieder verflogen. Troth gesellte sich zu den anderen Dienern. Jetzt verstand sie, warum Elliott sie gebeten hatte, auf Maxwell aufzupassen. Seine Offenheit konnte ihn in Schwierigkeiten bringen.

    


  


  
    
      KAPITEL 6

    


    
      


      Am nächsten Abend arbeitete Troth sehr lange. Sie hatte für Boynton in der English Factory Briefe zu übersetzen und zu schreiben. Als Chenquas Angestellte war es ihre Pflicht, besondere Aufgaben für die Kaufleute zu übernehmen, die Kunden ihres Herrn waren. Sie war dankbar dafür, eine Ausrede zu haben, heute nicht in Elliotts Hong zu arbeiten. So riskierte sie nicht, Maxwell zu begegnen. Er hatte sie letzte Nacht bis in ihre Träume verfolgt. Schwitzend und gedemütigt war sie erwacht. Zum Glück würde er bald abreisen und nie mehr zurückkommen.


      Heute Abend hatte er vorgehabt, sich die Hog Lane anzusehen. Würde er Gefallen an dem Viertel finden? Für einen Mann, der so viel gereist war wie er, würden die örtlichen Kaschemmen und die Huren sicher nichts Besonderes sein. Wie sie ihn um seine Freiheit beneidete! Wenn sie doch nur als Mann geboren wäre!


      Da sie in Gedanken immer wieder abschweifte, brauchte sie für ihre Arbeit länger als sonst. Ihre Schrift war krakelig und so musste sie mehrere Briefe noch einmal schreiben. Erschreckt fuhr sie hoch, als die Uhr im Kontor Mitternacht schlug. Vielleicht würde sie morgen früh auf ihre Übungen verzichten und ausschlafen.


      Gähnend verließ sie die English Factory. Der Wächter am Tor nickte ihr zum Abschied zu. Er wusste, dass sie oft lange zu tun hatte.


      Am Hafen war es sehr ruhig, obwohl die belebte und laute Hog Lane nur einige Straßen entfernt lag. Ein paar Sampans glitten lautlos über das Wasser. Sie ging auf eine Reihe von Taxibooten zu, um sich zur Insel Honam bringen zu lassen. In diesem Augenblick näherte sich leise eine dunkle Gestalt. »Jin Kang?«


      Sie erkannte die Stimme des jungen Mannes. Er arbeitete in einer Kneipe auf der Hog Lane und ließ ihr ab und zu recht brauchbare Informationen zukommen. »Guten Abend, Teng. Wieso bist du um diese Zeit nicht bei der Arbeit?«


      Teng kam näher und flüsterte: »Ich habe etwas gehört, was du erfahren solltest.«


      Er wusste offensichtlich auch, dass sie so spät noch zu tun gehabt hatte. Man konnte auf diesem schmalen Streifen Land keine Geheimnisse haben. »Es ist schon sehr spät.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Kann das nicht bis morgen warten?«


      »Zwei Bandenmitglieder waren in der Kneipe, in der ich arbeite. Ich habe gehört, wie sie über einen Fan-qui sprachen. Sie sollen viel Geld bekommen, wenn sie ihn umbringen. Es geht um einen Fan-qui, der unter Chenquas Schutz steht.«


      Troth starrte ihn an, ihre Müdigkeit war wie weggeblasen. »Keiner würde es wagen, einen Fan-qui zu töten.«


      »Vielleicht nicht. Aber die zwei schienen es ernst zu meinen. Sie sprachen davon, dem Fan-qui Lord Maxwell den Kopf einzuschlagen.«


      Ihr Götter, wenn er noch immer in der Hog Lane war, würden sie ihn leicht finden. »Hast du diesen Lord Maxwell heute Abend gesehen?«


      Teng zuckte die Schultern. »Ich kenne den Mann nicht, aber die Straßen sind voller Fan-quis. Er könnte dabei gewesen sein.«


      »Wann hast du das Gespräch der Männer gehört?«


      »Erst vor ein paar Minuten.«


      Es würde zu lange dauern, wenn sie versuchte, Hilfe zu holen. Die Hog Lane war nicht sehr lang. Wenn die Götter gnädig waren, würde sie Maxwell finden, bevor es die Bandenmitglieder taten. Sie wollte gerade loslaufen, als Teng sie am Ärmel packte. »Meine Informationen haben ihren Preis.«

    


    
      Sie riss sich los. »Du bekommst deine Belohnung morgen, ich schwöre es dir!«


      Dann rannte sie los, an den Reihen der Hongs vorbei, in Richtung des Lärms und der Lichter der Hog Lane.


      

    


    
      Sünde bleibt Sünde, auf der ganzen Welt, dachte Kyle. Trotzdem bot die grobe Herzlichkeit der Matrosen in den verschiedenen Kneipen eine willkommene Abwechslung zu der steifen Atmosphäre des Vorabends.


      Kyle hatte seine ältesten Sachen angezogen. Trotzdem fiel er auf. Aber da er kein Schiffsoffizier war, wurde er überall schnell akzeptiert. Es war auch ganz nützlich, dass er Lokalrunden spendierte. Es wurde feuriger samshu getrunken. Das war ein Schnaps, mit dem man garantiert sein Bewusstsein und auch seine Magenschleimhaut loswerden konnte. Er trank wenig davon.


      In den unteren Gesellschaftsschichten sprachen sich Neuigkeiten immer schnell herum. Das war auch hier der Fall. Er ging von Kneipe zu Kneipe, sprach mit Seeleuten verschiedener Nationen und ging Schlägereien geschickt aus dem Weg. Im Lauf des Abends sammelte er eine ganze Reihe von Meinungen zum Handel mit China. Allerdings wären seine zukünftigen Kollegen im Oberhaus entsetzt gewesen, wenn sie erfahren hätten, auf welche Weise er an diese Informationen gelangt war.


      Doch das war ihm gleich. Als Junge hatte er immer davon geträumt, in ferne Länder zu reisen. Als es dann soweit war, wusste er, warum er solche Sehnsucht nach der weiten Welt empfunden hatte. Er war Viscount und Erbe eines Grafentitels. Damit war er vom ersten Atemzug an dazu verurteilt, zwar ein privilegiertes, aber doch sehr eingeschränktes Leben zu führen. Er kannte fast nur Menschen aus seiner eigenen Gesellschaftsschicht. Männer, die man dazu erzogen hatte, mit Macht umzugehen, und die so steif waren, wie es ihre Klasse verlangte. Deshalb fühlte er sich zu Menschen hingezogen, die anders waren als er. Einer der Gründe, warum er Constancia so geliebt hatte, war ihre spanische Herkunft gewesen. Sie war so exotisch und so warmherzig gewesen.


      Aber in Asien hatte er Menschen, Gedanken und Gemeinschaften kennen gelernt, die wirklich völlig anders waren. Da gab es zum Beispiel den heiligen Mann in Indien, dessen Augen voller Wissen gebrannt hatten. Ihm war es einerlei gewesen, dass er Viscount Maxwell war. Das war auch seinen Schiffskameraden gleichgültig gewesen, als sie auf den Gewürzinseln Seite an Seite gegen Piraten gekämpft hatten. Nach dem Kampf hatte der Bootsmann gesagt: »Seine Lordschaft hat nicht wie ein verdammter Gentleman gekämpft.« Für Kyle war es eines der schönsten Komplimente gewesen, das er jemals bekommen hatte.


      Auf seinen Reisen hatte er sich selbst kennen gelernt. Er hatte Freiheit und Toleranz dazu gewonnen. Selbst wenn er England nie wieder verlassen würde, hatten ihn seine Erfahrungen zu einem besseren Menschen gemacht. Er nahm an, dass er deshalb bereit war, nach Hause zurückzukehren. Trotzdem würde er die letzten Tage in diesem Land, das so anders als seine Heimat war, genießen.


      Die Hog Lane endete an der Thirteen Factories Street. Diese verlief parallel zu der hohen Stadtmauer, die ein paar hundert Meter weiter entfernt lag. Kyle beschloss, sich die vielen kleinen Geschäfte auf der anderen Straßenseite lieber bei Tageslicht anzusehen. Er wollte sich gerade auf den Weg zu seiner Unterkunft machen, als ein kleiner Junge aus einer schmalen Seitengasse auf ihn zukam.


      Der Junge verbeugte sich. Er sprach Kyle auf Pidgin-Englisch an: »Sir, wollen sehen feine singende Glillen? Mein Hell hat die besten Glillen, beste Pleise, Sir!«


      Singende Grillen? Belustigt fragte Kyle: »Wo ist denn der Laden deines Herrn?«


      »Hiel entlang, Sir!« Der Junge verbeugte sich noch einmal und rannte dann die Gasse entlang. Ab und zu blickte er über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass Kyle ihm folgte. Die meisten Geschäfte, an denen sie vorbeikamen, waren jetzt geschlossen. In einer Nische leuchtete eine Laterne. Dort hingen winzige Käfige an der Wand. Trotz des Lärms auf der Hog Lane konnte er das schrille Zirpen von Insekten vernehmen.


      Da er den Grillen lauschte, hörte er nicht die Schritte hinter sich. Doch plötzlich sah er einen Schatten an sich vorbeihuschen und machte instinktiv einen Schritt zur Seite. Er drehte sich gerade rechtzeitig weg, um einem Knüppel auszuweichen, der auf ihn niedersauste. »Verdammt!«


      Drei Chinesen hatten sich hinter ihn gestellt und drei weitere kamen vom anderen Ende der Gasse auf ihn zu. Der Junge war verschwunden, er hatte seine Aufgabe erledigt. Fluchend stürzte Kyle sich auf die Männer, die ihm den Weg versperrten. Er musste versuchen, wieder zurück in die Hog Lane zu gelangen. Sie lag zwei Straßen weiter. Dort würden ihm die betrunkenen Seeleute bestimmt liebend gern dabei helfen, sich gegen die Räuber zur Wehr zu setzen.


      Dank seiner Größe und seiner Schnelligkeit gelang es ihm beinahe, sich loszureißen. Doch dann traf ein Schlag seine linke Seite und seine Schulter. Er stolperte und wäre beinahe gefallen. Seine Schulter war wie betäubt.


      Er hatte nur wenig Geld und keine Wertsachen bei sich. Es wäre klüger gewesen, ihnen den Geldbeutel zu überlassen und fortzulaufen. Aber Aufgeben lag nicht in seiner Natur. Er packte den Mann neben sich und schleuderte ihn gegen seine Begleiter.


      Die Angreifer vom Ende der Gasse rückten näher. Ihre grimmige Entschlossenheit war sogar in der Dunkelheit zu erkennen. Verdammt noch mal, sie wollten ihn umbringen! Kyle wich zurück, bis er mit dem Rücken vor einer Mauer stand. Er rief um Hilfe und hoffte, dass ihn jemand trotz des Lärms auf der Hog Lane hören würde.


      Er bediente sich aller Tricks, die er beim Kampf gegen Piraten, Banditen und Diebe gelernt hatte, und versuchte, seine Angreifer in Schach zu halten. Aber sie waren zu sechst, und er war so töricht gewesen, ohne Pistole aus dem Haus zu gehen.


      Gott sei Dank hatte er ein Messer in seinem Stiefel versteckt. Er zog die Waffe heraus und stach auf den nächsten Angreifer ein. Der Mann fiel nach hinten. Dunkles Blut strömte aus seiner Hand. Die anderen Angreifer knurrten drohend, als sie sahen, dass ihr Gegenüber bewaffnet war. Zwei holten ebenfalls Messer hervor.


      Doch dann traf Kyle ein Schlag am Kopf. Ihm wurde schwarz vor Augen und er fiel zu Boden. Er wurde in die Rippen und in den Bauch getreten. Er sah eine Klinge aufblitzen. Das war wirklich eine verdammt blöde Art zu sterben, dachte er betäubt. Er befand sich in einer angeblich >sicheren< Stadt und wäre bald nach Hause zurückgekehrt. Dominic würde nun doch die Grafschaft erben.


      Ein markerschütternder Schrei hallte durch die Gasse. Einen Augenblick später ging eine dunkel gekleidete Gestalt auf seine Angreifer los. Der Neuankömmling bewegte sich unglaublich schnell und so graziös wie ein Balletttänzer. Er trat einen Mann in die Genitalien, versetzte einem anderen einen Handkantenschlag an die Kehle und rammte einem Dritten die Handwurzel in die Nase. Alle drei brachen stöhnend zusammen.


      Die Bande versuchte sich zu wehren, aber sie konnten nichts gegen den Mann ausrichten. Er war flink wie ein Schatten und kämpfte wie ein wütender Tiger. Er wich den Händen und den Prügeln aus. Ein gezielter Fußtritt, und das gezückte Messer segelte durch die Luft. Ein weiterer Angreifer wurde mit einem Handkantenschlag an die Kehle kampfunfähig gemacht.

    


    
      Zwei der Kerle wollten den dunkel gekleideten Fremden gegen die Wand drücken. Mit einem Salto flog er über die Rücken der Angreifer. Sie sahen aus wie Akrobaten, die gerade eine Nummer probten.


      Kyle sah ein Messer aufblitzen und rief eine Warnung. Er versuchte sich wieder aufzurichten, aber die Anstrengung war einfach zu groß. Schmerz durchfuhr ihn und er brach zusammen.

    


    
      


      Zum Glück war keiner der Angreifer im Kung fu ausgebildet. Troth nutzte den Schwung eines Mannes, um ihn gegen die Mauer zu schleudern. Er fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. Die zwei, die noch übrig geblieben waren, liefen davon.


      Sie verschwendete keinen Blick an sie und kniete sich mit klopfendem Herzen neben Maxwell auf den Boden. Sein Schrei hatte sie in die Gasse geführt. Er hatte sich tapfer gewehrt, bis sie ihm zu Hilfe kam. Sie bat die Götter, dass er nicht tödlich verwundet sein möge.


      Sein Puls war stark, sein Schädel nicht verletzt und er blutete kaum. Er würde es wohl überleben. Aber was sollte sie tun? Hier konnten sie nicht bleiben - drei der Männer, die sie niedergeschlagen hatte, stöhnten und versuchten aufzustehen. Und die anderen, die fortgelaufen waren, könnten mit Verstärkung zurückkommen.


      In der Hog Lane gab es genug Männer, die ihr helfen konnten, Maxwell zu tragen. Aber dann würde bekannt werden, dass ein Europäer angegriffen worden war, und dies konnte katastrophale Folgen für Chenqua haben. Die Cohong-Kaufleute waren für alles verantwortlich, was ihre Fan-qui-Kunden taten. Der versuchte Mord würde Chenqua eine riesige Strafe kosten. Vielleicht würde man ihn sogar ins Gefängnis stecken. Sein Reichtum und seine Macht hatten ihm viele Feinde gemacht.


      Sie musste Maxwell zurück in das Hong bringen, ohne dass jemand merkte, was geschehen war. Elliott würde ihr helfen, die ganze Sache geheim zu halten - es war auch in seinem Interesse, dass Chenqua nicht bestraft wurde.


      Sie fand Maxwells Messer, wo er es fallen gelassen hatte, und steckte es zurück in die Scheide in seinem Stiefel. Dann packte sie ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Aufstehen! Wir müssen jetzt gehen!«


      Er stöhnte, aber er bewegte sich nicht. Sie schüttelte ihn noch einmal, fester. Aber er war noch immer bewusstlos und rührte sich nicht.


      Da erinnerte sie sich an eine Unterhaltung, die Maxwell mit Elliott geführt hatte. Maxwell hatte erzählt, dass er als Kind ein schottisches Kindermädchen gehabt hatte. Vielleicht würde eine befehlende Stimme, die wie eine aus seiner Kindheit klang, besser zu ihm durchdringen als ihr Englisch mit dem chinesischen Akzent.


      Im schottischen Dialekt ihres Vaters rief sie: »Steh auf, du verdammter fauler Hund! Möchtest du, dass sie dir den Pansen aufschlitzen?«


      Es funktionierte. Zögernd versuchte er sich aufzurichten. Sie zog ihn hoch. Sie brauchte die ganze Kraft dazu, die sie beim jahrelangen Wing-Chun-Training entwickelt hatte.


      »Ich bring dich jetzt nach Hause, Bürschchen.« Sie legte einen seiner Arme über ihre Schultern und führte Maxwell zum Ende der Gasse. Thirteen Factories Street war um diese Uhrzeit recht leer. Mit ein wenig Glück würde man denken, ihr Begleiter sei nur betrunken.


      Maxwell atmete schwer, aber es gelang ihm, nicht wieder hinzufallen. »Du kannst keine ... Schottin sein. Keine europäischen Frauen ... näher als Macao.«


      »Ich bin keine Schottin. Ihre Fantasie spielt Ihnen einen Streich.« Sie hoffte, dass er sich später nicht mehr daran erinnern konnte.


      Sie war schweißgebadet, als sie bei Elliotts Hong ankamen. Maxwell war schwer. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


      Sie verstellte ihre Stimme und sprach mit dem Wächter am Eingang. »Euer Fan-qui verträgt keinen Samshu.«


      Der Wächter lachte und öffnete die Tür. »Brauchst du Hilfe, Junge?«


      »Damit ich mein Trinkgeld mit dir teilen muss? Nein, danke!« Sie ging hinein. Da Maxwell sozusagen auf ihr hing, würde der Wächter sie wahrscheinlich nicht erkennen. Später würde sie unerkannt aus dem Gebäude schlüpfen.


      Sie war versucht, Maxwell in eine ruhige Ecke im Lagerhaus zu legen. Aber es war besser, ihn in sein Zimmer zu schaffen. Allerdings musste sie zwei Stockwerke mit ihm hochsteigen. Zum Glück kannte sie sich im Hong ganz gut aus und es gelang ihr, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Als sie an der Hintertreppe angekommen waren, sagte sie in schottischem Dialekt: »Stufen. Hochsteigen.«


      Er hatte sich ein wenig erholt und benutzte das schmale Eisengeländer, um sich daran hochzuziehen. Sie stützte ihn wie eine menschliche Krücke und gemeinsam schafften sie es. Zweimal hätten sie allerdings beinahe das Gleichgewicht verloren und wären die Treppe hinuntergefallen.


      Keuchend standen sie schließlich vor seinem Zimmer. »Haben Sie den Schlüssel, Mann?«


      Maxwell suchte in seiner Brusttasche herum. Mit ihrer freien Hand griff sie in seine Jacke, holte den Schlüssel heraus und schloss die Tür auf.


      In seinem Zimmer führte sie ihn zum Bett und ließ ihn ohne Umschweife fallen. Am liebsten hätte sie sich auch auf die Matratze geworfen. Sie war ja so müde. Aber je schneller sie weg war, desto eher würde er vergessen, dass sie überhaupt da gewesen war. Er hatte gesehen, wie sie gegen sechs Männer gekämpft hatte. Das lenkte zu viel Aufmerksamkeit auf Chenquas Angestellten. Sie würde Gavin Elliott wecken und es ihm überlassen, sich um seinen Partner zu kümmern.


      Nachdem sie eine Lampe angezündet hatte, unterzog sie Maxwell einer gründlicheren Untersuchung. Auf der Straße war dies nicht möglich gewesen war. Er würde viele blaue Flecken und teuflische Kopfschmerzen, aber keine bleibenden Schäden davontragen. Er öffnete bereits die Augen. »Ihnen geht es gar nicht so schlecht, Mann. Ich schicke Ihnen jemand, der sich um Sie kümmert.«


      Sie wandte sich ab, als seine Hand hochschoss und ihr Handgelenk umfasste. Blinzelnd fragte er: »Wer sind Sie?«


      »Niemand, den Sie kennen.«


      »Aber ich kenne Sie doch. Jin Kang?« Er zog die Brauen hoch. Er starrte sie an und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Seine erstaunlichen Augen waren intensiv blau.


      Sie versuchte sich zu befreien, aber sein Griff war erstaunlich fest und sie wollte nicht riskieren, ihn zu verletzen. Schnell sagte sie ein paar Sätze auf Chinesisch. Sie hoffte, dass er sich dann nicht erinnern würde, dass sie vorher Englisch gesprochen hatte.

    


    
      Bevor sie sich befreien konnte, griff er nach ihrer blauen Mütze und riss sie ihr vom Kopf. »Mein Gott«, flüsterte er. »Jin Kang ist eine Frau.«

    


  


  
    
      KAPITEL 7

    


    
      


      Sie sah aus wie ein gefangenes Reh. Ängstlich blickte sie ihn mit großen braunen Augen an. Ohne die Mütze sah man, dass sie ihren Haaransatz nicht rasiert hatte, so wie es die chinesischen Männer taten. Ihr glänzendes Haar war dunkel. Es war aber eher rostbraun und nicht blauschwarz wie das Haar der meisten Kantonesen. Vorher waren ihm ihre Gesichtszüge zu hübsch vorgekommen - für einen Mann. Jetzt sah er, dass sie ganz offensichtlich eine Frau war. Er ärgerte sich, dass er so dumm gewesen sein konnte, es nicht gemerkt zu haben.


      Und sie war nicht nur weiblich, sondern auffallend hübsch. Erschüttert ließ er ihr Handgelenk los. »Ich bin erleichtert, dass meine Empfindungen für Sie nicht so merkwürdig sind, wie ich dachte. Sind Sie halb Chinesin, halb Europäerin?«


      Sie nickte und betrachtete ihn argwöhnisch. Er vermutete, dass sie am liebsten weggelaufen wäre. Aber dafür war es jetzt zu spät.


      Er richtete sich ein wenig auf und lehnte sich stöhnend vor Schmerz gegen die Kissen. »Setzen Sie sich. Ich werde Ihnen schon nichts tun. Aber wenn Sie mir nicht sagen, wer Sie wirklich sind, werde ich vor Neugier sterben. Und das wäre doch wirklich schade, wo Sie mich doch gerade gerettet haben.«


      Mit einem müden Seufzer setzte sie sich auf den Bettrand. »Ich bin Jin Kang, Chenquas Dolmetscher. Aber früher war ich Troth Mei-Lian Montgomery.«


      Das erklärte den schottischen Akzent. Ihre natürliche Stimme war ganz anders als Jin Kangs. Der sprach immer sehr langsam und zögernd. Kyle bekam Heimweh nach dem schottischen Hochland, als er sie reden hörte. »Ihr Vater war Kaufmann schottischer Abstammung?«


      »Ja. Sein Name war Hugh Montgomery. Meine Mutter war seine Konkubine. Ich bin in Macao geboren und aufgewachsen und habe beide Sprachen gelernt.« Im Gegensatz zu Jin Kangs ausweichendem Wesen blickte sie ihm in die Augen wie eine europäische Frau.


      »Ist Ihr Vater gestorben?«


      »Ja, als ich zwölf Jahre alt war. Meine Mutter war ein Jahr vor ihm gestorben. Ich hatte kein Geld, deshalb nahm Chenqua mich auf. Er hatte als Agent für meinen Vater gearbeitet. Da ich als Mann von größerem Wert für ihn sein konnte, verwandelte ich mich. Seitdem bin ich Jin Kang.«


      »Die ganze Zeit? Gegenüber allen Leuten?«


      Sie nickte. »In Chenquas Haushalt weiß man, dass ich eine Frau bin. Aber es besteht eine schweigende Übereinkunft, dass ich offiziell ein Mann bin. So kleide ich mich und so werde ich auch behandelt.«


      Er versuchte sich ihr Leben vorzustellen - sie durfte nicht sie selbst sein und war noch dazu ein Mischling in einem Land, das Ausländer verachtete. »Sie leben also nicht nur in einer Hinsicht zwischen zwei Welten.«


      Zum ersten Mal senkte sie den Blick und verbarg, was sie wirklich dachte. Er nahm die Gelegenheit wahr, sie genauer zu betrachten. Ihre schrägen Augen waren typisch chinesisch. Aber ihre Gesichtszüge waren durch den schottischen Einfluss ausgeprägter als die Gesichter der kantonesischen Frauen. Von ihrem Vater hatte sie auch die Größe geerbt. Ihr Körperbau jedoch war leicht und graziös, eher asiatisch als britisch.


      Über ihre Figur konnte er wenig sagen. Die weiten, chinesischen Kleider versteckten ihren Körper sehr gut. In England wäre es viel schwieriger gewesen, sich als Mann zu verkleiden.


      Wie konnte so viel Kraft in diesem zarten Körper stecken? Dass sie es mit einem halben Dutzend Männer aufnehmen konnte, war beängstigend und erregend zugleich. »Ich habe noch nie jemand wie Sie kämpfen sehen. Wie, zum Teufel, machen Sie das?«


      »Ich bin in der Kampfkunst ausgebildet, die man Kung fu nennt«, erklärte sie. »Es gibt viele verschiedene Arten. Ich übe Wing Chun aus. Es wurde ursprünglich entwickelt, um die Schwächen und Stärken von Frauen zu nutzen.«


      Er rieb sich den schmerzenden Kopf und versuchte zu begreifen, was für eine erstaunliche junge Frau er da vor sich hatte. Troth. Das war ein guter schottischer Name, der Ehrlichkeit und Treue bedeutete. »Ich habe noch nie so etwas wie dieses Wing Chun gesehen. Können alle Chinesen so kämpfen wie Sie?«


      »Wenn sie es könnten, wären Sie jetzt tot«, erwiderte sie trocken. »Es gibt nicht viele, die die Kampfkünste beherrschen, und wer es tut, prahlt nicht damit. Das Wissen wird vom Meister an seine Schüler weitergegeben. Mein Kindermädchen in Macao wurde angestellt, um meiner Mutter zu dienen und sie zu beschützen. Sie war eine Expertin in Wing Chun. Sie gab mir Unterricht, sobald ich laufen konnte.«


      »Ich wusste nicht, dass Chinesinnen kämpfen dürfen.«


      »Es gab früher sogar einmal eine Witwenarmee. Eine sehr beliebte Legende in China handelt von Mulan. Sie war eine sehr pflichtbewusste Tochter und nahm in der Armee den Platz ihres Vaters ein. Sie war eine mutige Kämpferin.«


      »Das kann ich mir bei Ihnen auch vorstellen.«


      »Mulan hat es nicht wirklich gegeben.« Sie stand auf und setzte die Mütze wieder auf. Ihre Haltung änderte sich. Sie ließ die Schultern hängen und ihr Gesicht war wieder völlig ausdruckslos. »Ich muss jetzt gehen.«


      »Warten Sie!« Er wollte sie nicht so schnell wieder verlieren und hob unbewusst die Hand. Doch für seine Mühe wurde er mit einem stechenden Schmerz belohnt. Er unterdrückte einen Fluch und sagte: »Es ist schon spät, aber ich möchte bald wieder mit Ihnen sprechen, Miss Montgomery.«


      »Es gibt keine »Miss Montgomery<, es gibt nur Jin Kang.«


      »Das ist nicht möglich. Ich weiß jetzt die Wahrheit. Ich könnte doch so viel von Ihnen lernen.« Er bemühte sich, ihr sein schönstes Lächeln zu schenken. »Es kann doch sicher nicht schlimm sein, wenn wir uns unterhalten.«


      »Für Sie nicht, für mich schon.«


      »Wäre Chenqua verärgert, wenn Ihre wahre Identität bekannt würde?«


      Sie zögerte. »Er wäre sicher sehr verstimmt. Er hat den Befehl gegeben, dass keiner in der Händlergemeinschaft erfahren darf, wer ich wirklich bin. Es ist Frauen nicht erlaubt, für die Fan-qui zu arbeiten. Wenn die Leute des Gouverneurs von mir erfahren würden, würde Chenqua und vielleicht seine ganze Familie hart bestraft werden. Und außerdem gibt es noch ... andere Gründe.«


      »Wäre es zu schwierig, Jin Kang zu sein, wenn Sie manchmal auch Troth wären?«


      Sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ein Chinese würde eine solche Frage niemals stellen.«


      »Aber ich bin kein Chinese und das sind Sie auch nicht, jedenfalls nicht ganz.« Er spürte sich jetzt stärker mit >Jin Kang< verbunden. Er wollte alles über sie wissen und fragte deshalb: »Sind Sie glücklich, so wie Sie leben?«


      Sie hob das Kinn. »Man behandelt mich gut und mein Herr ist mit meinen Leistungen zufrieden. Ich halte mich für einen Menschen, der sich glücklich schätzen kann.«


      »Und doch beruht Ihr Leben auf einer Lüge, die jeden Augenblick ans Licht kommen könnte«, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


      Ihr Blick wurde eiskalt. »Wollen Sie mir drohen?«


      »Nein, um Gottes willen! Ihr Leben zu zerstören, während Sie meines retteten, wäre kein guter Tausch. Ihr Geheimnis ist sicher bei mir aufgehoben. Ich werde niemandem erzählen, dass Sie eine Frau sind.«


      Sie entspannte sich ein wenig. »Danke. Es wird leichter sein, wenn Chenqua nicht erfährt, wie leichtsinnig ich gewesen bin.«


      »Sie haben sich heldenhaft verhalten, nicht leichtsinnig.« Er betrachtete ihr Gesicht. »Wie alt sind Sie?«


      »Nach europäischer Rechnung« - sie zählte nach - »siebenundzwanzig. Bald achtundzwanzig.«


      Obwohl sie jünger aussah, war sie eine erwachsene Frau. Eine Frau, die in einer Welt gefangen war, in der sie keine Frau sein durfte. »Haben Sie sich je gewünscht, die Heimat Ihres Vaters zu besuchen?«


      Einen Augenblick lang waren ihre Augen von unerträglicher Sehnsucht erfüllt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist mein Schicksal, in China zu leben.«


      Vorsichtig setzte er sich auf. »Hätten Sie nicht gern einen Menschen, mit dem Sie sich ganz entspannt unterhalten könnten, anstatt dauernd eine Rolle spielen zu müssen?«


      Sie presste die Lippen aufeinander. »Die Tatsache, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe, gibt Ihnen nicht das Recht, mich auszufragen, Lord Maxwell.«


      Ihm wurde klar, dass er sehr unhöflich gewesen war. »Es tut mir Leid. Ich fürchte, Sie faszinieren mich einfach.«


      »Sicher finden Sie Sonderlinge und auch Ungeheuer faszinierend«, erwiderte sie verbittert. »Gute Nacht, Mylord.


      Gehen Sie nicht mehr allein auf die Straße. Die Männer, die Sie angegriffen haben, hatten den Auftrag, Sie umzubringen. Sie könnten es noch einmal versuchen.«


      Er runzelte die Stirn. Er hatte den Angriff beinahe ver gessen. »Warum würde jemand mich umbringen wollen?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte ein Feind von Chenqua, dass mein Herr Schwierigkeiten bekommt. Oder vielleicht haben Sie sich selbst Feinde gemacht. Sie halten ja kein Blatt vor den Mund.«


      »Es liegt mir einfach im Blut zu sagen, was ich denke. Ich habe aber in Kanton nichts verlauten lassen, was mir Todfeinde machen könnte.« Gavin hatte ihm von den Verstrickungen der örtlichen Politik erzählt. Es sah eher so aus, als habe jemand Chenqua schaden wollen. Der Tod eines englischen Lords, der einer von Chenquas Handelspartnern war, würde sowohl in China als auch im Westen einen großen Skandal heraufbeschwören. »Woher wussten Sie, dass man mich angegriffen hatte?«


      »Einer meiner Informanten in der Hog Lane hörte, wie sich zwei Bandenmitglieder unterhielten. Man hatte ihnen viel Geld für Ihren Kopf geboten. Er war so geistesgegenwärtig, mich zu benachrichtigen, als ich das Hong verließ.«


      »Also sind Sie wirklich ein Spion?«


      »Ja. Und Sie haben allen Grund, dankbar dafür zu sein.«


      Mit erhobenem Kinn ging sie hinaus, jeder Zentimeter eine stolze Schottin. Wahrscheinlich hatte sie sich wieder in Jin Kang verwandelt, bevor sie ein Dutzend Schritte gegangen war.

    


    
      Er rieb sich den schmerzenden Kopf. Er musste an den Funken denken, der übergesprungen war, als >Jin Kang< ihm zeigte, wie man den Kalligraphiepinsel hielt. Er war erleichtert, dass es sich nicht um eine homosexuelle Neigung handelte. Aber wer hätte gedacht, dass es eine schottisch-chinesische Frau gab, die beide Sprachen perfekt beherrschte und in beiden Kulturen zu Hause war? Noch dazu war diese Frau eine Kriegerin, die sechs Auftragsmörder mit den bloßen Händen überwältigt hatte.


      Und jetzt, wo er sie kennen gelernt hatte - wie würde er sie da vergessen können?


      

    


    
      Trotz ihrer Müdigkeit erstattete Troth Chenqua Bericht, als sie auf die Insel Honam zurückkehrte. Er empfing sie mit strenger Miene in seinem privaten Schreibzimmer. »Was ist so dringend, dass du meine Nachtruhe stören musst?«


      Sie verbeugte sich tief. »Es tut mir aufrichtig Leid, dass eine so nutzlose Kreatur wie ich deine Ruhe gestört hat. Vor zwei Stunden wurde ein Mordanschlag auf Lord Maxwell verübt.«


      Er runzelte die Stirn. »Sprich.«


      Sie erstatte ihm einen kurzen Bericht, angefangen mit der Nachricht, die Teng ihr überbracht hatte. Und sie endete damit, dass sie Maxwell zurück zu seinem Hong geholfen hatte. Sie erzählte ihm alles, außer der Tatsache, dass der Engländer ihre wahre Identität entdeckt hatte. Sie verschwieg ihm das nicht nur, weil sie fürchtete, er würde verärgert sein. Von diesem besonderen Augenblick zu sprechen, würde ihn seines Zaubers berauben.


      Als sie fertig war, fragte Chenqua: »Hast du die Angreifer erkannt?«


      »Xun Kee von der Bande der Roten Drachen war dabei. Ich glaube, es waren alle Rote Drachen.«


      Er strich sich über den Bart. »Zhan Hu, der Anführer der Roten Drachen, würde einen solchen Angriff niemals dulden - es muss sich um einen privaten Auftrag gehandelt haben. Ich werde mich mit Zhan beraten. Wir werden dafür sorgen, dass diese Flegel gerecht bestraft werden.«


      Troth lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ihre Aussage hatte soeben ein halbes Dutzend Männer zu Folter und Tod verurteilt. Sie hatten es sicher verdient. Aber sie war zu sehr ein Kind ihres Vaters, um die Grausamkeit der chinesischen Justiz zu billigen.

    


    
      Chenqua fuhr fort. »Du musst Lord Maxwell beschützen, bis er Kanton verlässt. Bleib in seiner Nähe. Zu diesem Zweck kannst du, wenn nötig, Elliott um Hilfe bitten - auch er möchte nicht, dass Lord Maxwell etwas zustößt.«

    

  


  
    
      KAPITEL 8

    


    
      


      Kyle erwachte früh am nächsten Morgen. Alles tat ihm weh. Er hatte wirklich jede Menge Tritte und Schläge einstecken müssen. Troth schien Gavin Elliott nicht geweckt zu haben. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, dass keine Notwendigkeit dafür bestand. Schließlich war es Kyle gut genug gegangen, um mit ihr zu streiten. Aber nun musste er Gavin Elliott von den Vorfällen der letzten Nacht in Kenntnis setzen.


      Zuerst wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann humpelte er den Gang entlang zum Zimmer seines Freundes. Es lag auf der Seite mit Blick auf den Fluss. Für einfache Angestellte der Handelsgesellschaft gab es nur stickige Zimmer mit Blick auf den Hinterhof oder auf die Stadtmauer.


      Als Kyle klopfte, rief Gavin: »Herein!«


      Kyle betrat das Zimmer. Sein Freund saß vor dem Fenster am Schreibtisch und schrieb Briefe. Gavin trug einen weiten chinesischen Mantel. Sein Zimmer war sowohl mit chinesischen als auch mit europäischen Möbeln eingerichtet.


      Gavin bot das typische Bild eines reichen Kaufmanns. Er hatte sich von den finanziellen Schwierigkeiten erholt, die er mit Elliott House geerbt hatte, und war nun auf dem besten Wege, einer der reichsten Männer Amerikas zu werden.


      Gavin pfiff leise, als er Kyles blaue Flecken sah. »Was, zum Teufel, ist denn mit ihnen passiert? Hatten Sie beschlossen, dass die Reise nach Kanton ohne Schlägerei in der Hog Lane nichts wert ist?«


      »Ich wünschte, es wäre so.« Kyle schenkte sich eine Tasse Tee aus der Kanne ein, die auf Gavins Schreibtisch stand. Dann nickte er anerkennend. »Die Mischung schmeckt mir. Ist das Zitrone?«


      »Ja. Das ist bis jetzt die beste Mischung. Ich probiere weiterhin neue Geschmacksrichtungen aus. Aber wechseln wir nicht das Thema - was ist letzte Nacht geschehen?«


      Kyle setzte sich vorsichtig auf einen Holzstuhl. »Ich wurde mit der Aussicht auf singende Grillen von der Hog Lane in eine Seitengasse gelockt und von sechs Schlägern einer Bande angegriffen. Die Kerle wollten mich nicht ausrauben, sondern töten.«


      »Guter Gott!« Gavin legte seinen Federhalter hin. »Das hat es noch nie gegeben. Innerhalb der Siedlung bestand für Europäer bisher keinerlei Gefahr. Wie sind Sie denen denn entwischt?«


      Kyle hatte bereits eine leicht abgewandelte Fassung der tatsächlichen Ereignisse vorbereitet. »Zum Glück hatte ich ein Messer dabei. Ich musste einiges an Hieben einstecken. Aber es ist mir gelungen, zur Hog Lane zurückzulaufen, ohne ernsthaft verletzt zu werden. Jin Kang hat mich gesehen - er hatte noch spät in der English Factory zu tun. Er hat mir geholfen, nach Hause zu kommen.«


      Gavin verschränkte stirnrunzelnd die Arme vor der Brust. »Konnte Jin Kang sich erklären, warum man ausgerechnet Sie angegriffen hat?«


      »Er hielt es für möglich, dass einer von Chenquas Feinden dahintersteckt. Vielleicht liegt es an meinem verdammten Titel. Der Mord an einem Lord wäre natürlich weitaus skandalträchtiger als der Mord an einem gewöhnlichen Bürger.«


      »Das ist leider wahr. Chenqua wird sich jedoch darum kümmern - Ihre Angreifer werden wahrscheinlich innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden in Scheibchen geschnitten und als Hundefutter verarbeitet werden. Aber Sie sollten lieber im Hong bleiben, bis Sie abreisen.«


      »Nein.« Kyle stand auf. »Ich kann von China ohnehin nur sehr wenig sehen. Ich denke nicht daran, mich in ein Lagerhaus sperren zu lassen. Wenn es Sie beruhigt, werde ich ab jetzt immer eine Pistole dabei haben und nachts nicht allein ausgehen.«


      »Seien Sie vorsichtig - wir fremden Teufel dürfen uns eigentlich nicht bewaffnen.«


      Kyle nickte. »Darf ich Jin Kang als Begleiter mitnehmen, wenn ich ausgehe? Er spricht recht gut Englisch. Mit ihm kann man sich wenigstens ein bisschen unterhalten.«

    


    
      »Eine gute Wahl. Er wird Sie beschützen, auch im Interesse von Chenqua. Waren Sie schon beim Arzt? Das blaue Auge sieht ziemlich übel aus.«


      »Es ist nicht mein erstes blaues Auge und wahrscheinlich auch nicht mein letztes.« Kyle ging hinaus. Er war zufrieden. Er hatte versprochen, Troths Geheimnis nicht zu verraten. Trotzdem konnte er nun ein wenig mehr Zeit mit ihr verbringen.


      

    


    
      Troth arbeitete an diesem Morgen für Elliott House. Sie hatte eine ganze Reihe von Dokumenten zu übersetzen. Plötzlich spürte sie, wie ihr ein Kribbeln über den Nacken lief. Dann hörte sie eine vertraute Stimme.


      »Guten Morgen, Jin Kang. Elliott hat erlaubt, dass ich heute Ihre Dienste in Anspruch nehme.«


      Erschreckt blickte sie auf. Lord Maxwell gelang es, sogar mit blauen Flecken atemberaubend gut auszusehen. Seine Worte hätten gewiss nicht die Aufmerksamkeit eines Außenstehenden auf sich gezogen, aber in seinen Augen lag eine gehörige Portion Schalk. Argwöhnisch tauchte sie den Pinsel in das Wasserglas und wusch ihn aus. »Sie haben Arbeit für mich, Sir?«


      »Elliott hat behauptet, Sie würden die besten Läden im Settlement kennen. Ich möchte Geschenke für meine Familie besorgen und würde mich freuen, wenn Sie mich begleiten.«


      Seine Familie. Natürlich. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Sir. Ich bin sicher, Ihre Frau und Ihre Kinder werden sich freuen, wenn Sie ihnen Geschenke mitbringen, die Sie eigenhändig ausgesucht haben.«


      Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich habe weder Frau noch Kinder. Aber es gibt noch genug andere Familienmitglieder zu verwöhnen. Hätten Sie jetzt Zeit?«


      »Ich stehe Seiner Lordschaft zur Verfügung.« Es war dumm, überhaupt darüber nachzudenken. Aber sie freute sich, dass es keine schöne Engländerin gab, die sehnlichst auf die Rückkehr Seiner Lordschaft wartete. Ihre strenge schottische Hälfte verbot es ihr, sich ehebrecherischen Gedanken hinzugeben. Ihrer chinesischen Hälfte war das allerdings gleichgültig. Mei-Lian hätte nichts dagegen, eine von Maxwells jüngeren Frauen zu sein. Oder sogar seine Konkubine, eine Mätresse ohne rechtlichen Status. Es wäre ihr gleichgültig, solange sie nur seine Liebste wäre ...


      Sie schämte sich für ihre Gedanken und folgte Maxwell hinaus auf den Platz. Wie üblich herrschte ein geschäftiges Treiben. Die Menschenmenge machte sie nervös. Ein Mörder hätte hier leichtes Spiel. Er könnte sich im Gedränge an Maxwell heranschleichen, ihm ein Messer in die Rippen jagen und verschwinden, bevor irgendjemand ihn bemerkte.


      Zum Glück war Maxwell nicht dumm. Er besaß die ruhige Wachsamkeit eines Mannes, der schon in gefährlicheren Ländern überlebt hatte. Und mit ihr sollte er in Sicherheit sein. Für den Notfall hatte er ein Messer dabei.


      Zwei Straßen verliefen zwischen den Hongs und verbanden sie mit der Thirteen Factories Street. Schweigend waren sie übereingekommen, die Old China Street statt der Hog Lane zu nehmen. Während sie gingen, sagte er: »Versuchen Sie, nicht so grimmig zu schauen, Jin. Das Ziel des heutigen Tages besteht nicht nur darin, Geschenke zu finden und etwas über die örtlichen Handelsgüter zu lernen. Es geht auch darum, ein wenig Spaß zu haben.«


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Spaß, Sir?«


      »Sie sind zu ernst für einen jungen Mann.« Maxwell hielt vor einem Laden an, dessen Vorderseite zur Straße hin geöffnet war. Er nahm einen Satz sorgfältig geschnitzter Elfenbeinkugeln in die Hand. Sie steckten ineinander, wie ein russische Puppe. »Meinem Bruder würden die bestimmt sehr gefallen. Welch unglaubliche Handwerkskunst.« Er warf Troth die Kugeln zu.


      Sie war so überrascht, dass sie die Kugeln beinahe fallen gelassen hätte. »Man braucht viele Monate, um so etwas zu schnitzen, Sir«, erwiderte sie. Sie war sich nicht sicher, wie sie mit Maxwells schelmischer Laune umgehen sollte. »Ein sehr schönes Geschenk. Was suchen Sie sonst noch?«


      »Hübsche Spielzeuge für die Kinder. Schmuck, Lackdös-chen und Seiden für die Damen in meiner Familie. Vielleicht auch einige Möbelstücke.« Er ging in den Laden und blieb vor einem Schaukasten mit kleinen Fläschchen aus Jade, Bernstein und Türkis stehen. »Schmucke kleine Dinge wie diese hier.«


      Der Ladenbesitzer hoffte ein gutes Geschäft zu machen und näherte sich Troth. Auf Chinesisch sagte er zu ihr, dass sie für alles, was der Fan-qui kaufen würde, eine Kommission bekommen könnte. Höflich lehnte sie dieses Angebot ab. Für sie war es eine Frage der Ehre, dass Maxwell zum günstigsten Preis einkaufte und nur mit den schönsten Sachen aus Kanton abreiste. Auf Englisch sagte sie: »In anderen Läden gibt es bessere Sachen, Mylord.«


      Der Ladenbesitzer hatte ungefähr den Sinn dessen verstanden, was Troth gesagt hatte. Er protestierte lauthals auf Pidgin-Englisch. Maxwell spielte das Spiel so geschickt mit, als hätten sie es zuvor geprobt. Eine halbe Stunde später wurden zahlreiche Fläschchen und geschnitzte Elfenbeinsachen sorgfältig eingepackt, um in das Hong von Elliott House geliefert zu werden.


      Sie setzten den Einkaufsbummel fort und gingen in Läden, die Schmuck, Lackwaren und Porzellan verkauften. Maxwell hatte ein gutes Auge für Qualität und verstand es auf beeindruckende Weise zu feilschen. Sie entwickelten ein System und verständigten sich mit Blicken. Er sah Troth an und sie nickte entweder unmerklich oder schüttelte den Kopf. Auf diese Weise teilte sie ihm mit, ob er einen guten Preis erzielt hatte oder ob er weiter handeln sollte. Ihm gelang es ausgezeichnet, gelangweilt mit den Schultern zu zucken und so zu tun, als wollte er den Laden wieder verlassen. Mit dieser Methode bekam er jedes Mal einen neuen, besseren Preis.


      Troth hatte viel Spaß dabei und genau das hatte Maxwell gewollt. Es gefiel ihr, mit ihm einzukaufen. Obwohl Chenqua sicher sehr viel reicher war als er, hatte sie natürlich noch nie Gelegenheit gehabt, sein Geld auszugeben.


      Sie verließen einen Laden, in dem Maxwell eine Schwindel erregende Anzahl von bemalten Seidenfächern gekauft hatte. »Ihre Heimat ist so ein kleines Land, da können Sie sicherlich jedem Menschen ein Geschenk mitbringen.«


      Er lachte. »Nein, aber ich habe gern ein paar nette Sachen auf Lager, die ich Freunden und Bediensteten schenken kann. Für einen Menschen, der sein ganzes Leben in der Nähe seines Geburtsortes verbracht hat, ist ein Fächer oder ein Fläschchen Parfüm etwas Besonderes. Es ist ein Stück große weite Welt.« Er betrachtete ein Fläschchen, das er aus dem ersten Laden mitgenommen und nicht sogleich zum Hong geschickt hatte. Es war ein bezaubernder Flakon aus Kristall, das von dunklen Adern durchzogen war. »Und natürlich möchte ich mir damit die Gunst meiner Nichten und Neffen erkaufen. Die kennen mich nämlich noch gar nicht.«


      Sie bezweifelte, dass er sich je die Zuneigung eines anderen Menschen hatte erkaufen müssen. Aber er würde gewiss der Lieblingsonkel dieser Kinder werden, wenn er sie mit all diesen Geschenken überschüttete. Ihr Vater war auch so gewesen. Jedes Mal, wenn er von einer Reise zurückgekehrt war, hatte sie gezappelt vor Aufregung und Freude wegen der Geschenke, die er ihr mitbringen würde.


      Trotz der netten Abwechslung war sie gegen Mittag erschöpft. Sie wusste, dass einkaufen ermüdend sein konnte, wenn man kein Geld hatte. Aber ihr war nicht klar gewesen, dass es ebenso anstrengend war, wenn man alles kaufen konnte, was einem unter die Augen kam. »Möchten Sie jetzt zum Lunch in Ihr Hong zurückkehren, Sir?«


      »Nicht unbedingt. Was essen denn die Kantonesen zu Mittag?« Maxwells Blick schweifte zu einem Nudelstand auf der anderen Straßenseite. »Die anderen Leute gehen alle dorthin. Lassen Sie uns auch auf der Straße essen.«


      »Sir, Sie können nicht an einem Nudelstand essen!«


      »Warum nicht? Sind denn die Mägen von Fan-quis und Kantonesen so unterschiedlich?«


      »Es ... es ... ist unter Ihrer Würde«, erklärte sie peinlich berührt. Sie wusste, dass Chenqua und Elliott es nicht gutheißen würden.


      »Aber was für einen Sinn hat Würde, wenn sie einen um interessante Erfahrungen bringt?« Zielstrebig ging er auf die andere Straßenseite.


      Troth gab auf und bestellte ihnen zwei Schüsselchen mit Brühe und Nudeln. Dann musste sie ihrem Schützling zeigen, wie man mit Stäbchen aß. Er stellte sich gar nicht so ungeschickt an, dafür, dass es das erstemal war.


      Als sie die Nudeln aufgegessen hatten, meinte er: »Hervorragend. Was verkaufen die anderen Stände?«


      Troth ließ ihn Teigtaschen und Frühlingsrollen probieren. Dann gingen sie in ein Teehaus und ruhten sich bei einer Tasse Tee aus. Von allen Seiten wurde Maxwell bestaunt. Die Menschen hatten noch nie einen Fan-qui gesehen, der auf der Straße aß. Er tat so, als bemerkte er die Blicke nicht. Er war es ohnehin gewöhnt, die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu ziehen, wohin er auch ging.


      Troth beobachtete ihn heimlich. Sein Interesse am täglichen Leben der Kantonesen faszinierte sie und seine Begeisterung war ansteckend. Er hatte mit Recht gesagt, dass sie zu ernst sei. Jahrelang hatte ihr Leben nur aus Pflichterfüllung und Arbeit bestanden. Durch ihn sah sie die Welt jetzt mit anderen Augen.

    


    
      Sie trank vorsichtig den Tee und dachte traurig daran, dass er bald nach England zurückkehren würde. Dann würde das Leben wieder eintönig und einsam sein. Aber zwischen ihnen bestand eine Art Freundschaft und ihr würden wenigstens ein paar schöne Erinnerungen bleiben.

    

  


  
    
      KAPITEL 9

    


    
      


      Nach dem Besuch im Teehaus gingen sie in einen Laden, in dem Parfüm verkauft wurde. Unter dem Vorwand, ihm zu helfen, erlebte Troth einige berauschende Augenblicke.


      Wenn es ihr erlaubt gewesen wäre, eine Frau zu sein, hätte sie immer Parfüm aufgetragen.


      Als Nächstes machten sie bei einem Gewürzhändler Halt. Maxwell kaufte viele Proben und runzelte die Stirn, als er die letzte Dose aufmachte. »Das sind getrocknete Bergamotteschalen, glaube ich.«


      Troth hatte noch nie davon gehört. »Bergamotte?«


      »Bergamotte ist eine Frucht, ähnlich wie eine Orange.« Maxwell fügte sie zu seiner bereits sehr umfangreichen Bestellung hinzu. Dann gingen sie zum letzten Geschäft, dem größten Seidenhändler in der Siedlung.


      Der Besitzer hatte schon von Lord Maxwells Einkaufszug durch die Thirteen Factories Street gehört und empfing sie erwartungsvoll. Als Troth Maxwell in den Laden führte, verbeugte sich der Besitzer tief. »Sie ehlen mein bescheidenes Geschäft, Mylord. Bitte ellauben Sie, dass ich Ihnen meine bescheidenen Walen zeige.«


      Er nickte seinen Mitarbeitern kurz zu. Daraufhin rollten diese mehrere Seidenballen aus. Meterlange, glänzende Stoffbahnen fielen auf den Boden, bis der ganze Laden einem einzigen Farbenmeer glich. Nachdem Maxwell zwei Dutzend Ballen der besten Seide erstanden hatte, sagte er: »Ich möchte auch chinesische Damenkleider kaufen. Hätten Sie welche?«


      »Ein paar.« Ein weiterer Befehl und ein Dutzend fertiger Kleider wurden hervorgeholt und auf einem Tisch ausgebreitet.


      Die Kleider hätten den Damen am kaiserlichen Hof in Peking alle Ehre gemacht. Troth versuchte ihre Sehnsucht zu verbergen und strich über ein pfirsichfarbenes Gewand aus kesi. Das war ein brokatartiger Stoff, dessen Muster in den Stoff gewoben war. »Die Qualität ist annehmbar«, murmelte sie, als ob sie sich nur für den Wert interessierte.


      Maxwell sagte: »Das Kleid sieht aus, als könnte es der Frau meines Bruders passen. Die Farbe steht ihr sicher auch.«


      »Gibt es so kleine Fan-qui-Frauen?«, fragte Troth überrascht.


      »Meriel ist sehr zierlich. Meine Schwester ist allerdings ziemlich groß.« Er hob das größte Kleid hoch, ein leuchtend rotes, mit Blumen und Schmetterlingen verziertes Gewand. Es handelte sich wahrscheinlich um ein Hochzeitskleid. Die Farbe Rot war ein Glücksbringer und wurde bei Hochzeiten getragen. »Lucia ist etwa so groß wie Sie.«


      Er hielt das Kleid an Troths Schultern. »Würde es einer Frau gefallen, Jin?«


      Als er ihre Schultern berührte, lief eine Welle der Energie durch ihren Körper. Sie war noch stärker als bei dem Vorfall mit dem Pinsel. In seinen Augen sah sie, dass er das Gleiche spürte. Kurz waren sie beide wie erstarrt. Dann sagte sie: »Ihre ... Ihre Schwester würde sich sicher über ein so wunderbares Geschenk freuen, Mylord.«


      Er schluckte. Dann machte er einen Schritt zurück und legte das rote Kleid auf den Tisch. »Danke für Ihre Hilfe.«

    


    
      Während er seine Käufe vervollständigte, zog sie sich in eine Ecke des Ladens zurück. Er hatte ihre Identität nicht verraten - und doch war alles anders zwischen ihnen, seit er wusste, dass sie eine Frau war.


      Das durfte sie nicht bereuen.


      

    


    
      Nach dem Ausflug kehrte Troth an ihren Schreibtisch zurück. Sie erledigte noch ein paar Übersetzungen, obwohl sie lieber nach Hause gegangen wäre, um sich auszuruhen. Der Tag war in vielerlei Hinsicht anstrengend gewesen. Draußen wurde es dunkel, als sie mit der Arbeit fertig war. Sie hatte gerade ihren Schreibtisch aufgeräumt, als Maxwell mit einem großen Paket erschien. »Für Sie. Ein kleiner Dank für Ihre Hilfe.«


      Überrascht sagte sie: »Ich verdiene kein Geschenk. Ich habe nur meine Pflicht getan, Sir.«


      Er senkte die Stimme, damit niemand außer ihr ihn hören konnte. »Letzte Nacht haben Sie mein Leben gerettet. Darf ich mich denn nicht ein wenig erkenntlich zeigen?«


      Sie verstand und erwiderte: »Wie Sie wünschen, Mylord.«


      »Ja, ich wünsche es. Gute Nacht, Jin.« Er schenkte ihr ein Lächeln und verließ das Kontor.


      Obwohl sie vor Neugierde beinahe platzte, konnte sie das Paket nicht vor den Augen der anderen öffnen. Sie bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck und verließ das Hong. Dann überquerte sie den Fluss mit einem Bootsmann, der sie oft mitnahm. Nur der feste Griff, mit dem sie das Paket umklammerte, verriet ihre Aufregung. Seit sie als Kind auf die Rückkehr ihres Vaters gewartet hatte, war sie nicht mehr so aufgeregt gewesen.


      Jetzt, da sie erwachsen war, wurde ihr bewusst, dass die Aufregung damals nicht nur von der Freude auf das Geschenk hergerührt hatte. Zu wissen, dass ihr Vater an sie gedacht hatte, war ebenfalls ein Grund für ihre Freude gewesen. Bei dem Gedanken, dass Maxwell an sie gedacht hatte, wurde ihr jetzt ebenso warm ums Herz.


      Endlich war sie sicher in ihrem Zimmer angekommen und konnte das Paket öffnen. Sie faltete das Papier zurück und hielt vor Schreck die Luft an. Vor ihr lag das wunderbare, feuerrote Kleid, das er im Laden an ihre Schultern gehalten hatte. Ehrfürchtig strich sie über den kostbaren Stoff. Er hatte gesehen, wie sie das edle Gewand betrachtet hatte, und erkannt, wie sehr sie sich wünschte, einmal ein solches Kleid zu besitzen.


      Sie nahm das Kleid aus dem Karton und entdeckte, dass in dem Paket auch das Kristallfläschchen lag. Es enthielt jetzt einen betäubenden Duft aus dem Parfümladen. Außerdem lag eine lange Kette aus geschnitzten Jadeperlen, ein Satz goldener Kämmchen und ein eleganter Elfenbeinfächer im Paket. Er hatte sich jeden Gegenstand gemerkt, der ihr besonders gefallen hatte, und ihr damit das schönste Geschenk gemacht. Niemand hatte ihren Wünschen Beachtung geschenkt, niemand war ihr gegenüber so aufmerksam gewesen, seit ihr Vater gestorben war. Das war fünfzehn Jahre her, länger als ihr halbes Leben.


      Voller Vorfreude zog sie Jin Kangs Männerkleider aus und zog Unterwäsche und Seidenhosen an. Dann kämmte sie sich das Haar aus. Sie frisierte sich mit Hilfe der Goldkämmchen im portugiesischen Stil statt im chinesischen. Erst nachdem sie sich auch geschminkt hatte, zog sie das rote Kleid an.


      Wenn sie sich an das andere Ende des Zimmers stellte, konnte sie sich beinahe in ganzer Länge im Spiegel betrachten. Das Kleid hatte genau die richtige Größe und bildete einen schönen Kontrast zu ihrem Haar. Sie war eine exotische, überraschend attraktive Mischung aus Ost und West.


      Das lag natürlich an dem Kleid. Jede Frau würde umwerfend darin aussehen, aber das schmälerte ihre Freude nicht. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit gefiel sie sich. Sie lachte leise und wirbelte durch das Zimmer. Sie fühlte sich wunderbar weiblich.


      Wie wäre es wohl, immer eine Frau zu sein?


      Sie blieb stehen, sah wieder in den Spiegel und wurde plötzlich ernst. Die Fan-qui sahen unterschiedlicher aus als die Chinesen. In Europa würde sie sicher nicht so stark auffallen wie in Kanton. Ihre Haut war glatt, ihr Haar voll und glänzend. Wenn sie in England leben würde und die entsprechenden Fan-qui-Kleider hätte, wäre ihre Erscheinung sicher ganz passabel. Ihre Körpergröße wäre unauffällig und ihre großen Füße wären völlig normal. Man würde sie nicht für ein Dienstmädchen oder eine Bäuerin halten.


      Langsam ließ sie sich auf das Bett sinken. Wilde Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Der Traum, einmal nach Schottland zu reisen, war mit dem Tod des Vaters zerstört worden. Sie war zwölf gewesen, als Chenqua nach Macao, in das Haus auf dem Hügel, gekommen war, um ihr die Nachricht vom Tod des Vaters zu überbringen.


      Zuerst hatte sie sich geweigert zu glauben, dass es ihn wirklich nicht mehr gab. Aber dann hatte Chenqua erzählt, dass Hugh Montgomerys Schiff gegen einen Felsen geprallt war. Seine Leiche war an Land gespült worden. Chenqua hatte ihn identifiziert. Sie war in hysterische Weinkrämpfe ausgebrochen, bis Chenqua sie zurechtgewiesen hatte. Sie hatte sich wie betäubt gefühlt und sich bemüht, ihn nicht noch mehr zu verärgern. Die Tränen hatte sie sich aufgehoben, bis sie nachts in ihrem Bett gelegen hatte.


      Es war ein Zeichen großer Freundschaft, dass ein so mächtiger Händler wie Chenqua sich persönlich um den Nachlass ihres Vaters gekümmert und die Verantwortung für das mittellose Mischlingskind übernommen hatte. Der Sturm, der ihrem Vater zum Verhängnis geworden war, hatte sie auch fast aller Waren beraubt. Damit waren die Gewinne dahin gewesen, die sie im kommenden Jahr ernährt hätten. Der Compradore des Vaters, der äußerst fähige Mann, der den Haushalt geführt hatte, hatte Troth erklärt, dass Chenqua mit seinem eigenen Geld die Schulden des Vaters beglichen hatte. Er hatte verhindern wollen, dass der Name von Hugh Montgomery entehrt würde.


      Trotzdem hatte sie später gehört, wie Fan-quis herablassend von ihrem Vater sprachen. Am liebsten hätte sie ihn sofort mit Händen und Füßen verteidigt. Es war die größte Prüfung für ihre Selbstbeherrschung gewesen.


      Chenqua hatte den Haushalt aufgelöst. Dann hatte er Troth mit nach Kanton genommen. Auf einer seiner großen Handelsdschunken waren sie die achtzig Meilen flussauf-wärts auf dem Perlfluss nach Kanton gefahren. Während der Reise hatte er ihr erklärt, dass Troths Sprachkenntnisse für seine Firma sehr von Nutzen sein könnten, sie müsse aber von nun an ein Mann sein. Damals war sie zu jung gewesen, um sich auch nur andeutungsweise als Frau zu fühlen. Gehorsam hatte sie getan, was Chenqua von ihr verlangt hatte.


      Als sie in Kanton angekommen waren, hatte Troth Montgomery sich in Jin Kang verwandelt. So konnte sie für Chenqua arbeiten und Dinge tun, die Mei-Lian nie hätte tun können. Sie hatte ihr Leben in Kanton bislang nie in Frage gestellt, sondern war dankbar für die Sicherheit, die Chenqua ihr bot. Er war ein anspruchsvoller, unerreichbarer Herr und Meister. Aber er war nie unfreundlich zu der mittellosen Waise gewesen. Seit dem Tod des Vaters war Chenqua der Anker in ihrem Leben. Er hatte sie anders behandelt als die anderen Mitglieder seines Haushalts.


      Da sie viel Zeit mit den Fan-qui-Kaufleuten verbrachte, war es ihr gelungen, ihre Englischkenntnisse zu pflegen. Dennoch war ihr Leben sehr begrenzt und außer der Sicherheit gab es wenig. Würde sie für immer Chenquas geschlechtsloser Spion bleiben wollen? Als Kind hatte sie in Englisch gedacht und sich selbst eher als Schottin denn als Chinesin gefühlt. Und obwohl sie nun länger als ihr halbes Leben in Kanton verbracht hatte und in Chinesisch dachte, hatte ihr schottisches Naturell überlebt. Es war vielleicht noch nicht zu spät, sich einen Platz in der Heimat des Vaters zu suchen.


      Es würde aber nicht leicht sein, ein neues Leben zu beginnen. Noch dazu in einem fremden Land, ohne Geld und ohne Freunde. Es würde auch schwierig sein, Geld für die Überfahrt aufzutreiben. Vielleicht reichte es, wenn sie alles verkaufte, was sie besaß. Würde sie es übers Herz bringen, den Schmuck der Mutter und das wunderschöne Kleid zu verkaufen, das Maxwell ihr gerade geschenkt hatte? Der Gedanke allein war ihr unerträglich.


      Selbst wenn es ihr gelang, eine Überfahrt auf einem Fan-qui-Schiff zu buchen, würde es schwierig werden, Kanton zu verlassen. Chenqua würde sie nicht freiwillig gehen lassen, solange sie ihm nützlich sein konnte.


      Vermochte einer der Fan-qui-Kaufleute ihr zu helfen und sie vielleicht als Übersetzerin in England anstellen? Sie runzelte die Stirn. Möglicherweise konnte einer der Männer von der Ostindien-Handelsgesellschaft Arbeit für Jin Kang finden. Allerdings würde man nicht gerade begeistert sein, wenn herauskam, dass sie die Kaufleute jahrelang an der Nase herumgeführt hatte. Trotzdem konnte sie den Gedanken nicht ertragen, ihr Dasein weiterhin als Jin Kang zu fristen, wenn es möglich war, in England als Frau zu leben.


      Um in die Heimat des Vaters zu gelangen, musste sie schier unüberwindbare Probleme bewältigen. Bei dem Gedanken seufzte sie tief. Vielleicht lag die Freiheit, lag ein

    


    
      neues Leben in greifbarer Nähe. Aber besaß sie den Mut und die Weisheit, es zu erreichen? Sie fürchtete nicht.

    


  


  
    
      KAPITEL 10

    


    
      


      England, Dezember 1832

    


    
      Troth war vom Weinen und den vielen Albträumen völlig erschöpft. Sie döste vor sich hin, als ein Dienstmädchen mit einem Frühstückstablett an der Tür klopfte. Das perlgraue Licht im Schlafzimmer deutete darauf hin, dass ein neuer, düsterer und bewölkter Tag begonnen hatte.


      Das Dienstmädchen ging hinüber zum Bett. Sie blickte Troth unsicher an. »Lady möchten Tee?«


      Wo hatte das Mädchen eine solch schlechte Imitation von Pidgin-Englisch gelernt? Troth erwiderte trocken: »Tee wäre wunderbar, danke schön.«


      Das Dienstmädchen wurde knallrot. »Entschuldigen Sie, Madam. Ich hörte, Sie wären aus dem Ausland.«


      »Das stimmt, aber manche Ausländer sind der englischen Sprache mächtig.« Sie wollte das Mädchen jedoch nicht weiter demütigen und fragte deshalb: »Wie ist denn Ihr Name?«


      »Sally, Madam.« Sie stellte das Tablett auf Troths Schoß ab, während sie versuchte, Troth nicht fortwährend fasziniert anzublicken. Troth war es seit ihrer Reise und der Ankunft in England gewöhnt, so angesehen - ja manchmal geradezu unverschämt angestarrt zu werden. War je ein Chinese nach Shropshire gereist? Höchstwahrscheinlich nicht. Sogar in London war sie etwas Besonderes gewesen.


      »Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Lady Maxwell?«


      »Nein danke, Sally. Das ist völlig ausreichend.«


      Das Dienstmädchen verbeugte sich und ging hinaus. Auf dem Frühstückstablett waren Speck, Eier und Würstchen sowie Toast, Butter und Orangenkonfitüre angerichtet. Sie hatte sich an das englische Frühstück gewöhnt, obwohl ihr eine Mahlzeit ohne Reis noch immer unvollständig vorkam. Hungrig aß sie alles auf und trank die ganze Kanne mit Tee, einem recht guten Young Hyson.


      Jetzt war sie bereit für den Tag und stand auf. Das Kleid, das sie am Vortag getragen hatte, lag ausgebürstet auf einem Stuhl. Ihr restliches Hab und Gut lag gefaltet in einer Kleiderpresse. In Warfield Park kümmerte man sich wirklich vorbildlich um seine Gäste.


      Nachdem sie sich angekleidet hatte, ging sie aus dem Zimmer. Lady Grahame hatte sich mit einem Sessel und einem Buch vor Troths Zimmer postiert. Heute Morgen trug die Gräfin ein schlichtes grünes Kleid und ihr silbrigblondes Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten. Sie war so atemberaubend schön wie am Abend zuvor im Abendkleid. Sie schien ungefähr so alt wie Troth zu sein; allerdings besaß sie eine Selbstsicherheit, die in China nur älteren Frauen gegeben war.


      Lady Grahame blickte von ihrem Buch auf, als Troth in den Flur hinaustrat. »Guten Morgen. Haben Sie gut geschlafen?«


      »Recht gut. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Lady Grahame.«


      »Bitte nenn mich Meriel.« Die Gräfin erhob sich und legte das Buch auf den Sessel. »Würdest du mich in die Orangerie begleiten? Es ist so friedlich dort.«


      Troth war dankbar, so freundlich behandelt zu werden, und erwiderte: »Ich liebe friedliche Orte.«


      Zusammen gingen sie die Treppe hinunter in die Halle, durch die Troth am Vorabend hereingekommen war. Kyle hatte erzählt, dass seine Schwägerin so zierlich wie eine Kantonesin sei. Er hatte Recht gehabt. »Wie geht es deinem Mann?«


      Meriel seufzte. »Mit Kyle ist auch ein Teil von Dominic gestorben. Kyle hatte versprochen, eines Tages nach Hause zurückzukehren. Ich glaube, Dominic hat immer daran geglaubt, trotz der Gefahren, die auf einer solchen Reise drohen.«


      »Ich wünschte, ich hätte etwas für ihn tun können«, antwortete Troth verzweifelt.


      »Dominic hat mir deine Geschichte erzählt. Du hast Glück gehabt, dass du mit dem Leben davongekommen bist. Wenigstens wissen wir nun, was geschehen ist. Das haben wir allein dir zu verdanken.« Meriel schluckte. »Das ... ist besser, als in alle Ewigkeit zu hoffen und zu warten.«


      »Hast du Kyle gut gekannt?«


      »Wir sind uns nur ein paar Mal begegnet, aber durch seine Briefe an Dominic wurde er mein Bruder.«


      Meriel ging nun schweigend voraus. Sie führte Troth durch das Haus, bis sie zu einer Tür gelangten, die in ein Wunderland führte. Troth stockte der Atem, als sie das Gewächshaus der Orangerie betraten. Sie fühlte sich nach Kanton zurückversetzt. Die Luft war tropisch warm und duftete nach Zitrusblüten. Eine Landschaft mit Büschen und Blumen, Pfaden und Bänken tat sich vor ihr auf. Es mutete wie ein Wunder an, dass draußen vor den Fenstern Schneeflocken vom Himmel fielen und die Welt in zuckriges Weiß kleideten.


      »Hierhin ziehe ich mich im Winter am liebsten zurück«, erklärte Meriel. »An diesem Ort kann man träumen und auf den Frühling warten.«


      »Wie wunderschön.« Troth lief zu einem Fenster und starrte hinaus auf die wehenden Flocken.


      »Hast du jemals zuvor Schnee gesehen?«


      Troth schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie. Ich ahnte nicht, dass er so hübsch sein würde.« Sie blickte ihre Gastgeberin an. »Ich habe Kyle gegenüber einmal behauptet, der Garten meines Herrn, Chenqua, wäre der schönste Garten der Welt. Er erwiderte, deiner wäre genauso schön. Ich verstehe jetzt, was er meinte.«


      Meriel lächelte. Sie setzte sich auf eine Bank. Von dort konnte man hinaus auf den Garten blicken. Die geschnittenen Hecken bildeten geometrische Muster im Schnee. »Ich freue mich, dass er das gesagt hat. Um diese Jahreszeit schläft der Garten draußen. Aber im Frühling wirst du beeindruckt sein, glaube ich.«


      Troth setzte sich auf das andere Ende der Bank. »Vergib mir, wenn ich so neugierig bin. Vielleicht sollte ich diese Frage nicht stellen. Aber ich verstehe nicht, wieso Dominic und Kyle beide den Titel tragen konnten, obwohl sie doch Brüder sind.«


      »Der Name Grahame stammt aus meiner Familie und wäre mit dem Tod meines Onkels erloschen«, erklärte Meriel. »Mein Schwiegervater fand es schade, einen Titel aussterben zu lassen. Deshalb legte er beim König eine Petition vor und bat, den Titel auf Dominic und mich zu übertragen.«


      Welche Mutter würde nicht auch wünschen, dass ihr Sohn einen Titel trug? Kyle hatte Troth von Meriels und Dominics Kindern erzählt. Sie hatten einen Sohn und eine Tochter. Sie waren zur Welt gekommen, nachdem ihr Onkel England verlassen hatte. Er hatte sich so darauf gefreut, sie endlich kennen zu lernen ...


      Troth versuchte, den riesigen Kloß herunterzuschlucken, der ihr die Kehle zuschnürte. Da erschien ein großer, orangefarbener Kater. Er starrte sie mit leuchtenden goldenen Augen an und sprang plötzlich auf ihren Schoß. Nachdem er sich ein paar Mal um sich selbst gedreht hatte, ließ er sich gemütlich nieder. Troth streichelte ihm über das glatte Fell. »Jetzt bist du ganz offiziell in die Familie aufgenommen worden, Ginger mag dich.«


      »Du bist sehr freundlich, Meriel«, erwiderte Troth hilflos. »Kyle und ich kannten uns nur ein paar Wochen. Ich bin nicht sicher, ob unsere Heirat offiziell anerkannt würde. Ich bin nur gekommen, um Dominic die Nachricht von Kyles Tod zu überbringen. Ich verdiene es nicht, Teil der Familie zu sein.«


      Meriel berührte ihre Hand. Die zärtliche Geste wirkte beruhigend. »Erzähl mir von eurer Heirat.«


      Troth holte tief Luft. Sie versuchte sich zu beruhigen. Dann beschrieb sie die Umstände ihrer Eheschließung. Meriel hörte nachdenklich zu. Sie war nicht schockiert und verurteilte Troth auch nicht dafür. Als Troth fertig war, sagte Meriel: »Eine ungewöhnliche Heirat. Aber gewiss eine echte Heirat. Ob die Zeremonie nun gesetzlich gültig ist...« Sie seufzte. »Das ist schwer zu sagen, da Kyle tot ist. Es gab keinen Ehevertrag. Aber deine Rechte als Witwe und sein Eigentum werden es dir erlauben, ein Leben in Unabhängigkeit zu führen. Das hat er eindeutig gewollt.«


      »Ich kann kein Geld von ihm annehmen! Er hat mich nicht geliebt. Ich war nur eine Frau, für die er sich verantwortlich gefühlt hat.«


      »Hast du ihn denn geliebt?«


      Troth holte tief Luft. Sie sollte es abstreiten, aber sie konnte nicht.


      Meriel las den Ausdruck in Troths Gesicht und sagte: »Ich bin froh, dass er am Ende einen Menschen bei sich hatte, der ihn liebte. Niemand wird dein Anrecht auf ein Erbe anfechten.«


      Troth legte das Gesicht in die Hände. Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen. Es wäre töricht gewesen, finanzielle Sicherheit abzulehnen. Die Tatsache, dass Kyles Familie sie annahm, bedeutete ihr noch viel mehr. Seit dem Tod des Vaters hatte sie sich nirgendwo mehr zugehörig gefühlt. »Du bist ... so lieb. Wie kannst du eine Frau wie mich akzeptieren? Ich bin doch eine Fremde.«


      »Viele Jahre lang war ich selbst eine Fremde in meinem eigenen Heim. Die Liebe verbindet uns mit der Welt und du hast Kyle geliebt«, erwiderte Meriel leise. »Unser Haus ist jetzt dein Zuhause. Bitte bleib, so lange du willst.«

    


    
      Wieder stiegen Troth Tränen in die Augen. Doch diesmal würden die Tränen sie heilen.

    


  


  
    
      KAPITEL 11

    


    
      


      Kanton, China, Frühling 1832

    


    
      »Noch etwas Wein, Lord Maxwell?«, fragte Chenqua aufmerksam. Er war sichtlich um das Wohl seines Gastes bemüht.


      »Ja, gern. Ihre Weine sind hervorragend.« Kyle nahm einen kleinen Schluck, nachdem der Diener das Glas aufgefüllt hatte. Gavin, der ebenfalls eingeladen war, hatte ihm empfohlen, sich während des Essens in größter Zurückhaltung zu üben. Es würde, über einen Zeitraum von fünf bis sechs Stunden verteilt, mindestens dreißig Gänge geben.


      Kyle hatte sich auf das Bankett in Chenquas Haus gefreut. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er noch einmal Gelegenheit hätte, das Haus eines Chinesen von innen zu sehen. Das Heim des Kaufmanns war ein groß angelegtes, wunderbar luftiges Gebäude mit geschwungenen Dächern, Höfen und marmornen Fußböden. Das Mahl war ebenso wunderbar. Auf der Galerie wurde Musik gespielt, während französische, englische und chinesische Gerichte serviert wurden. Vor jedem Gang wurde ein anderes, kostbares Porzellan gedeckt. Und doch pflegte Chenqua, im Vergleich zu anderen Cohong-Kaufleuten, einen eher strengen Stil.


      Neugierig wie immer, probierte Kyle von den chinesischen Gerichten. Die Beschaffenheit und der Geschmack der Speisen war manchmal recht merkwürdig. Gleichzeitig waren sie aber bestimmt sehr interessant und wohlschmeckend.


      Chenqua fiel auf, dass sein Gast chinesische Essstäbchen bestellt hatte, und bemerkte: »Sie interessieren sich für unsere Bräuche, Mylord?«


      »Sehr. Ihre Kultur ist die älteste der Welt. Ein Barbar wie ich kann kaum hoffen, die chinesische Gesellschaft in ihrer ganzen Tiefe zu begreifen. Aber ich möchte es wenigstens versuchen.«


      Chenqua nickte zustimmend. »Ein besseres Verständnis unserer Nationen füreinander würde uns allen zum Vorteil gereichen.«


      Einen günstigeren Zeitpunkt würde es für Kyles Frage wohl nicht geben. »Wäre es möglich, mehr von ihrem Land zu sehen? Ich könnte in Begleitung von Wachen reisen, die darauf achten würden, dass es keine Unstimmigkeiten gibt. Oder ich könnte mit den Jesuiten reisen, die Ihre Bräuche bereits kennen.«


      Chenquas Blick verdüsterte sich. »Das wäre sehr ... schwierig. Äußerst schwierig.«


      Kyle hatte gehört, dass es einem Chinesen verhasst war, etwas geradeheraus abzulehnen. Wenn der Kaufmann >äußerst schwierig< sagte, meinte er >unmöglich<. Um seinen Gastgeber nicht bloßzustellen, sagte Kyle: »Vielleicht wird eine solche Reise eines Tages möglich sein, wenn vertrautere Bande unsere Nationen vereinen.«


      »Ja«, erwiderte Chenqua erleichtert. »Eines Tages.« Er wandte sich wieder William Boynton, dem Tai-pan der Ostindien-Handelsgesellschaft, zu.


      Kyle hatte gehofft, dass Troth bei dem Essen dabei sein würde. Aber sie war nirgends zu sehen. Kyle fragte sich, ob sie sich vielleicht hinter den geschnitzten Paravents versteckte, die auf einer Seite des Esszimmers standen. Hin und wieder hatte er leises Kichern gehört. Die Damen des Hauses machten sich wohl einen Spaß daraus, die Lords beim Essen zu beobachten. Allerdings gehörte Troth ja nicht zu den Damen.


      Nach dem fünfzehnten Gang wurde eine Pause eingelegt und eine Bühne aufgebaut. Gleich würde zur Unterhaltung der Gäste ein Theaterstück aufgeführt werden. Während das Geschirr abgeräumt wurde, fragte Kyle Chenqua: »Ist es erlaubt, hinaus in den Garten und ein wenig spazieren zu gehen? Ich würde gern ein wenig mehr davon sehen.«


      »Bitte tun Sie das. Ein Garten erfrischt die Seele, so wie ein Bankett den Körper erfrischt.«


      Kyle war dankbar für ein wenig Bewegung. Er ging hinaus. Das Esszimmer war ein offener Raum, so dass der Übergang zwischen drinnen und draußen eher fließend war. Als Kyle und die anderen Fan-qui angekommen waren, hatte Chenqua ihnen persönlich einen Teil des wunderschönen Gartens gezeigt. In einem großen Bereich hatte man Hügel und kleine Grotten angelegt. Wasser aus dem Perlfluss war in kleine Kanäle umgeleitet worden, die wiederum Bäche und Teiche bildeten. Es gab keinen einzigen geraden Weg.


      Nachdem Kyle sich das äußerste Ende des Gartens angesehen hatte, machte er sich auf den Weg zurück zum Haus. Da erblickte er einen Teich und sah zwei Gestalten in einen achteckigen Pavillon gehen, der über dem Wasser gebaut worden war. Die Größere war sicher Troth. Er ging um den Teich herum, ihr nach.


      Er war beinahe an dem Pavillon angekommen, als eine kleine, bunt gekleidete Person aus dem Gebäude kam und auf ihren unglaublich kleinen Füßchen trippelnd an ihm vorbeiging. Kurz bevor sie hinter einem sehr dekorativen Felsen verschwand, drehte die junge Frau sich um und blickte zurück. Sie hielt sich ein Tüchlein vor den Mund, kicherte und verschwand.


      Es war das erste Mal, dass er eine echte chinesische Lady gesehen hatte. Er war so überrascht, dass er ihr hinterher starrte, bis jemand sagte: »Ling-Ling ist sehr hübsch, nicht wahr? Sie ist Chenquas vierte Frau.«


      Er drehte sich um. Troth musterte ihn mit strengem Blick. Sie stand vor dem Eingang des Pavillons. »Ich hoffe, ich habe kein Tabu gebrochen, als ich sie anblickte.«


      »Nein, das ist nicht schlimm. Ich bin sicher, es hat Ling-Ling sehr gefallen, einmal einen Barbaren aus der Nähe zu sehen.«


      »Man tut, was man kann, um unterhaltsam zu sein.« Er betrachtete Troths Gesicht. Sie trug das Haar wieder in einem geflochtenen Zopf. Ihre Gesichtszüge besaßen eine kühle Schönheit. Sie faszinierten ihn viel mehr als das glatte Gesicht der jungen Chinesin. Aber er durfte Troth gegenüber keine unkeuschen Gedanken pflegen. Sie war kein Freudenmädchen, mit dem man ins Bett gehen konnte und das man dann vergaß. Eine halbe Welt lag zwischen ihnen. »Sie waren seit unserem Einkaufsbummel nicht mehr in Elliott House. Habe ich Sie so ermüdet?«


      »Ich wurde in der English Factory gebraucht, Mylord.« Troth senkte den Blick. »Vielen Dank für Ihre Geschenke. Sie waren sehr gut ausgesucht.«


      »Ich freue mich, wenn sie Ihnen gefallen.« Er fragte sich, wie sie wohl in Frauenkleidern aussah, und folgte ihr in den Pavillon. Es war ein Teehaus, dessen Wände aussahen wie geschnitzte Spitze. Ein niedriger, achteckiger Tisch stand in der Mitte. Seine Form spiegelte die Form des Gebäudes wieder. Eine gepolsterte Bank lief an den Wänden entlang. »Was für ein wunderbarer Ort. Sind Sie gern hier?«


      Sie setzte sich auf die Bank. »Ich meditiere hier manchmal. Das ist der schönste Garten der Welt, glaube ich.«


      Auch er setzte sich hin, und zwar absichtlich auf der gegenüberliegenden Seite. »Ich würde einen Vergleich mit dem Garten meiner Schwägerin nicht scheuen. Der Stil ist ganz anders, aber es wäre unmöglich zu sagen, welcher Garten schöner ist.«


      »Ich habe noch nie einen echten englischen Garten gesehen.«


      Er betrachtete die Linie ihres Halses, der sich im dämmrigen Licht elegant vom Hintergrund abhob. »Mein Bruder und seine Frau leben in Warfield Park. Die Gärten dort wurden vor sechs oder sieben Jahrhunderten angelegt. Jede Generation hat seitdem etwas hinzugefügt.«


      »Wirklich? Ich stelle mir England, im Vergleich zu China, immer als ein sehr junges Land vor.«


      »Es gibt dort nichts, das so alt wäre wie der Tempel von Hoshan«, sagte er. Er wollte sehen, wie sie darauf reagieren würde.


      »Es heißt, Buddha habe Hoshan gebaut. Aber das ist nur eine Legende. Er kam nämlich aus Indien und nicht aus China. Aber der Tempel ist sicher sehr alt.«


      »Sind Sie schon einmal dort gewesen?«


      »Chenqua, mein Herr, hat ihn schon gesehen. In seinem Schreibzimmer hängt eine Rolle mit Bildern des Tempels.«


      Da Kyles Fragen über offizielle Reisemöglichkeiten nach China zu nichts geführt hatten, war es jetzt vielleicht an der Zeit, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen. »Ich habe mein halbes Leben davon geträumt, Hoshan zu besichtigen. Kennen Sie vielleicht jemanden, der mich dorthin bringen könnte?«


      »Der Gedanke ist einfach absurd. Man würde Sie bereits aufhalten, wenn Sie auch nur versuchten, Kanton zu betreten, vom restlichen Festland ganz zu schweigen.«


      »Fan-qui sind ja so auffällig wie Giraffen«, erwiderte er ungeduldig. »Ich habe das alles schon zur Genüge gehört. Trotzdem muss es doch einen Weg geben. Wenn ich zum Beispiel in einer Sänfte reisen würde, könnte niemand mein hässliches Gesicht sehen.«


      Sie starrte ihn an. »Sie meinen es ernst, nicht wahr?«


      »Ja.« Er beugte sich vor. »Sie arbeiten doch für die Cohong und sammeln Informationen. Also kennen Sie die unterschiedlichsten Leute. Es muss doch sicher Männer geben, die mir helfen würden, wenn ich sie nur gut bezahle.«


      Sie stand auf und begann wie ein nervöser Tiger im Pavillon auf und ab zu gehen. »Es würde sehr gefährlich sein. Im Settlement sind Sie in Sicherheit, aber im Landesinnern könnte ihnen alles Mögliche zustoßen. Man würde Sie entdecken, ganz gleich wie Sie sich verkleiden, weil Sie wie ein fremder Teufel riechen.«


      »Ich rieche schlecht?«, fragte Kyle erstaunt.


      »Die Fan-qui essen zu viel Fleisch. Außerdem sind Sie zu groß und Ihr Gesicht ist einfach zu europäisch.«


      »Was wäre, wenn mein Gesicht und mein Kopf verbunden wären? So, als hätte ich einen Unfall gehabt?«


      Sie runzelte die Stirn. »Der Tempel von Hoshan ist als Ort der heilenden Kräfte bekannt.«


      Er versuchte seine Aufregung in Zaum zu halten und sagte: »Vielleicht würde ich auch chinesischer riechen, wenn ich ein paar Wochen lang nur chinesisches Essen zu mir nehme. Was müsste ich sonst noch tun?«


      »Warum ist Ihnen das so wichtig? Möchten Sie einen Ort sehen, den vor Ihnen noch kein Engländer betreten hat, damit Sie damit prahlen können? Möchten Sie sich über den heidnischen Aberglauben lustig machen?«


      »Niemals«, erwiderte er. »Ich besitze eine Zeichnung des Tempels von Hoshan. Das Bild lag in einer Mappe mit chinesischen Zeichnungen. Ich kaufte sie, kurz nachdem meine Mutter starb. Damals war ich noch ein Junge. Das Bild erschien mir wie eine himmlische Erscheinung - ein heiliger Ort von unvergleichlicher Schönheit, in den Bergen auf der anderen Seite der Welt. Ich ... ich stellte mir vor, dass die Seele meiner Mutter dort zur Ruhe gekommen war. Ich wusste, dass dies nicht stimmte, aber ich fand den Gedanken sehr tröstend.« Besonders da er und sein Bruder sich damals zerstritten hatten und er dringend Trost brauchte.


      »Es gibt weniger gefährliche Wege, Schönheit und Heiligkeit zu finden.«


      Wie konnte er erklären, warum sein Wunsch so stark war? Er wusste es ja selbst nicht. »Haben Sie nie einen Traum gehabt, der Ihr Herz und Ihre Seele ganz und gar gefangen hielt?«


      Ihr Gesicht nahm einen anderen Ausdruck an. »Früher hatte ich Träume«, erwiderte sie mit sarkastischem Tonfall in der Stimme.


      Sie sah so einsam und verletzlich aus, dass er am liebsten ihre Hand genommen hätte. Er blieb jedoch, wo er war. »Dann wissen Sie vielleicht, warum mir das wichtig ist. Es ist eine Art ... Suche. Werden Sie jemand finden können, der mich nach Hoshan bringt? Ich würde es allein versuchen, wenn ich könnte. Aber es wurde mir ja bereits oft genug gesagt, dass das völlig unmöglich ist.«


      Sie blickte durch das Schnitzwerk hinunter auf die glatte Oberfläche des Teiches. Gab es auf der anderen Seite der Welt wirklich einen Garten, der so wunderbar wie dieser war? »Wenn man Sie entdeckte, bekäme Chenqua große Schwierigkeiten.«


      »Wäre sein Leben oder seine Familie in Gefahr?«


      Sie runzelte die Stirn. »Schon möglich. Aber ich bin sicher, dass es nicht im Interesse der Regierung liegen kann, den Vorsteher der Cohong zu beseitigen. Ihm verdanken die Stadt und der Kaiser großen Reichtum. Aber er würde sicher eine hohe Geldstrafe zu zahlen haben.«


      »Die Cohong-Kaufleute müssen ständig irgendwelche


      Geldstrafen zahlen. Das wäre also nichts Besonderes. Ich würde ihm ohnehin alles zurückzahlen.« Er versuchte, möglichst überzeugend zu klingen. »Ich glaube nicht, dass es wirklich so gefährlich wäre. Der Tempel ist nur einhundert Meilen von hier entfernt. Die Reise könnte also in vierzehn Tagen zurückgelegt werden. Ich bin bereit, alles zu tun, um unerkannt zu bleiben. Doch was ich brauche, ist ein zuverlässiger Führer.«


      Voller Unruhe hatte sie den Wunsch verspürt, ihr Leben zu ändern, und plötzlich bot sich ihr eine einzigartige Gelegenheit. Allerdings würde sie dann mit ihrem bisherigen Leben brechen müssen und nie mehr zurückkommen dürfen.


      Sie ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ihm zu. »Ich werde Sie nach Hoshan bringen.«


      »Das ist unmöglich«, erwiderte er erschrocken. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen.«


      »Weil ich eine Frau bin?«, fragte sie kühl. »Sie sind derjenige, der Schutz brauchen wird, nicht ich. Oder vertrauen Sie mir vielleicht nicht?«


      Er fluchte leise. »Sie haben Ihre Fähigkeiten bereits unter Beweis gestellt, Miss Montgomery. Ich brauche jemanden, der ein Leben am Rande der Gesellschaft führt. Einen Menschen, der die Risiken abschätzen und eingehen kann. Wenn herauskäme, dass Sie einem Fan-qui helfen, ins Landesinnere zu reisen, würden Sie Ihre Arbeit und Ihr Zuhause verlieren.«


      »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.« Ihre Blicke trafen sich. »Sie haben gesagt, dass Sie bereit sind, viel Geld zu zahlen. Ich verlange als Gegenleistung, dass Sie mir helfen, nach Großbritannien zu kommen.«


      Nach einer langen Pause sagte er: »Ich verstehe. Wie könnte ich Ihnen dabei helfen?«


      »Ich brauche eine Überfahrt nach England und genug Geld, damit ich überleben kann, bis ich eine Arbeit gefunden habe und mich selbst ernähren kann.« Sie versuchte zu schätzen, wie viel Geld das war. »Vielleicht ... fünfzig Pfund?«


      Er runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass Sie das möchten? Ihr Englisch ist vollkommen, aber Britannien wird Ihnen fremd sein.«


      »Ich bin mit Erzählungen über Schottland aufgewachsen. Ja, es wird sicher ganz anders sein als hier. Aber ich gehöre eher dorthin als nach China. Hier werde ich mich gewiss niemals wirklich heimisch fühlen.«


      Die Gefühle übermannten sie. »Es war schon immer mein Traum, in die Heimat meines Vaters zu reisen. Ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, aber vielleicht ist es doch nicht unmöglich? Soll ich Sie nach Hoshan bringen? Oder können Sie mir nicht vertrauen?«


      »Es geht nicht um Vertrauen.« Er blickte sie an. »Wenn Sie nach Großbritannien fahren möchten, helfe ich Ihnen dabei. Sie brauchen mich deswegen nicht nach Hoshan zu bringen.«


      Das würde er wirklich tun? Ja, weil er dachte, er verdanke ihr sein Leben. Aber sie wollte nichts von ihm, ohne eine Gegenleistung dafür zu bieten - nur weil er sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte. Fünfzehn Jahre lang war sie gleichsam Chenquas Leibeigene gewesen. Jetzt wollte sie gleichberechtigt sein. Sie wollte keinen neuen Herrn. »Ich ziehe es vor, mir die Überfahrt zu verdienen, Lord Maxwell. Wenn Sie Ihre Attitüden ablegen und meinen Anweisungen folgen, sollten wir in der Lage sein, diese Reise ohne Vorfall hinter uns zu bringen.«


      Ein unmerkliches Lächeln erhellte seine Züge. »Wann kann es losgehen?«


      »Die beste Zeit wäre wohl zum Ende der Handelssaison, wenn die Fan-qui abreisen. Dann wird niemand Ihre Abwesenheit bemerken.«


      »Werden Sie denn fortkönnen, ohne dass jemand Ihre Abwesenheit bemerkt?«


      »Ich werde einen Weg finden.« Sie zögerte. »Darf ich einen Teil meiner Habseligkeiten mitnehmen? Nur ein paar Kleinigkeiten. Ich muss sie einzeln aus meinem Zimmer schmuggeln.«


      »Selbstverständlich. Ich werde Ihnen einen großen Koffer besorgen und ihn zusammen mit meinen Sachen nach Großbritannien schicken lassen.«


      Es war eine Erleichterung zu wissen, dass sie ihr neues Leben mit mehr beginnen konnte als den Sachen, die sie am Leib trug. »Danke.«


      Er reichte ihr die Hand. »Dann sind wir also handelseinig.«


      Als sie seine Hand schüttelte, spürte sie wieder die Chi-Energie. Das überraschte sie nicht länger, aber ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie zwei Wochen lang Tag und Nacht mit ihm zusammen sein würde. Vielleicht sogar länger, wenn sie auf demselben Schiff nach England reisten.

    


    
      Sobald sie ablegten, würde er ein Lord und sie ein Niemand sein - aber während der Reise nach Hoshan würden sie ein Mann und eine Frau sein. Vielleicht würde für sie noch ein anderer Traum in Erfüllung gehen ...

    


  


  
    
      KAPITEL 12

    


    
      


      Kyle goss duftenden Tee in zwei Tassen. »Ich habe verschiedene Mischungen ausprobiert. Wie finden Sie diese?«


      Gavin nahm einen Schluck. »Hervorragend. Mit was haben Sie den Tee parfümiert?«


      »Mit Bergamotte. Ich habe getrocknete Früchte in einem Laden in der Thirteen Factories Street gefunden und mir gedacht, es würde noch besser schmecken als Zitrone oder gewöhnliche Orange.«


      »Schreiben Sie mir die Mischverhältnisse auf, damit wir größere Mengen herstellen können. Und verraten Sie niemandem, um welche geheime Zutat es sich handelt.« Er trank noch etwas Tee. »Wir könnten ihn Lord-Maxwell-Tee nennen.«


      Kyle war damit nicht einverstanden. »Mein Vater wäre entsetzt, wenn der Name der Familie für kommerzielle Zwecke missbraucht würde.«


      »Sind Sie sicher? Earl-Wrexham-Tee klingt sogar noch besser.«


      »Nein.«


      »Dann eben Earl's Blend. Dagegen könnte er nun wirklich nichts haben.«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber ich fürchte, Sie sind im Grunde ein Snob.«


      »Ich bin nur ein guter Geschäftsmann. Earl's Blend wird Elliott House sehr reich machen. Ihre Vergnügungsreise nach Kanton hat sich gelohnt.« Gavin schenkte ihnen noch eine Tasse ein. »Die Handelssaison ist beinahe vorbei. Hat Ihnen Kanton gefallen?«


      »China ist faszinierend.« Kyle beschloss, dass es nun an der Zeit war, den Freund in sein Geheimnis einzuweihen. »Ich werde nicht mit Ihnen nach Macao zurückkehren. Stattdessen möchte ich den Tempel von Hoshan besuchen.«


      Gavin fluchte leise. »Ich hatte gehofft, Sie hätten sich diese Sache aus dem Kopf geschlagen. Haben Sie einen Kriminellen gefunden, der bereit ist, Sie dorthin zu bringen? Es könnte sehr gefährlich werden.«


      »Jin Kang möchte mich begleiten.«


      Gavin stellte die Tasse mit einem lauten Klirren ab. »Verdammt, ich dachte immer, der Junge wäre vernünftig!«


      Kyle hatte mit Troth besprochen, wie viel er Gavin erzählen würde. »Er ist es. Als ich ihn fragte, ob er jemanden kenne, der mich zum Tempel bringen könne, bot er an, es selbst zu tun. Er ist halb Schotte und möchte, dass ich ihm helfe, nach England zu gelangen.«


      »Guter Gott. Er versteckt immer sein Gesicht, da hatte ich keine Ahnung, dass er ein Mischling ist«, erwiderte Gavin. »War sein Vater Kaufmann?«


      »Ja, er hieß Hugh Montgomery.«


      Gavin runzelte die Stirn. »Ich bin ihm nie begegnet - dieser Montgomery ist bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen, ein paar Jahre, bevor ich in den Fernen Osten kam. Er war in irgendeinen Skandal verwickelt, aber ich habe nie die Einzelheiten erfahren. Ich wusste bislang auch nicht, dass er einen Sohn hatte.«


      Ein Skandal? Kyle hoffte, Troth würde dieses Gerücht nie zu Ohren bekommen. Sie verehrte ihren Vater zutiefst, das war offensichtlich. »Jin verließ Macao nach Montgomerys Tod. Chenqua gab ihm ein Zuhause und nutzte seine Sprachkenntnisse. Er spricht Englisch mit einem netten schottischen Akzent, wenn er nicht gerade so tut, als sei er nur ein einfältiger Dolmetscher.«


      »Verdammt. Wenn er einen britischen Vater hatte, muss er ja jedes Wort verstanden haben.« Gavin lächelte nachdenklich. »Chenqua, dieser alte Teufel, hat einen noch besseren Spion, als ich geahnt habe. Zum Glück habe ich nie etwas zu verstecken gehabt.«


      »Der junge Jin ist ein ganz außergewöhnlicher Mensch.« Kyle lächelte kurz. »Was ich Ihnen erzähle, ist streng vertraulich. Aber ich wollte, dass Sie Bescheid wissen, falls mir etwas zustößt und er Ihre Hilfe braucht.«


      »Selbstverständlich. Ich hätte ihm gern schon früher geholfen, wenn ich gewusst hätte, dass er schottischer Abstammung ist.« Gavin blickte Kyle hoffnungsvoll an. »Würde er diesen törichten Plan aufgeben, Sie ins Landesinnere zu begleiten, wenn ich ihn nach England schicke?«


      »Nein. Ich habe ihm das gleiche Angebot gemacht. Er hat abgelehnt. Auch Jin Kang hat seinen Stolz.«


      »Wenn er halb Schotte und halb Chinese ist, darin ist er bestimmt teuflisch stolz.« Gavin lachte leise. »Auf jeden Fall ist es ihm gelungen, mich jahrelang an der Nase herumzuführen. Da ich vorhabe, in London eine Niederlassung zu eröffnen, werde ich ihm eine Stelle anbieten. Seine Sprachkenntnisse und seine Erfahrung könnten sich als nützlich erweisen.«


      Würde er ihm das gleiche Angebot machen, wenn er wüsste, dass Jin Kang eine schöne junge Frau war? Möglich - er hatte genug Zeit in den Vereinigten Staaten verbracht, um von gewissen radikalen Ansichten, wie zum Beispiel der Gleichberechtigung der Frau, beeinflusst zu sein. Kyle hoffte, dass er dabei sein würde, um Gavins Gesicht zu sehen, wenn Troth ihm die Wahrheit verriet.


      Während der vergangenen Wochen hatten sie sich heimlich im Hong getroffen und die Pläne ausgearbeitet. Für alle Einzelheiten hatte sich wie von selbst eine Lösung gefunden, nachdem die Entscheidung gefallen war, die Reise nach Hoshan anzutreten. Er aß nur noch chinesische Speisen, und abends zog er in seinem Zimmer die chinesischen Sachen an, die Troth ihm gegeben hatte. Sie fühlten sich jetzt ganz normal für ihn an und waren viel bequemer als seine europäische Kleidung.


      Auch Troth war sehr beschäftigt gewesen. Es gab viele Vorbereitungen zu treffen, bevor sie ihr Leben in Kanton aufgab. Sie hatte die Route nach Hoshan in Erfahrung gebracht, die Ausrüstung für ihre Reise besorgt und einen Bootsmann ausfindig gemacht, der sie später von Kanton nach Macao bringen würde. In Macao würde es leicht sein, ein Schiff zu finden, auf dem sie nach England reisen konnten. Dann wäre Kyles letztes Abenteuer vorüber.


      »Wann reisen Sie ab?«


      »Nächste Woche, an dem gleichen Tag, an dem Sie und die anderen Mitarbeiter von Elliott House nach Kanton reisen. Ich werde mich als Invalide verkleiden und meinen Kopf bandagieren.«


      »Das ist klug.« Gavin lächelte. »Ich muss zugeben, dass ich Sie ein wenig beneide. In all den Jahren habe auch ich zuweilen mit dem Gedanken gespielt, eine solche Reise zu machen. Aber wenn man mich erwischte, würde man mich aus Kanton hinauswerfen. Und das kann ich mir nicht leisten.«


      »China wird sich in Zukunft Ausländern gegenüber stärker öffnen müssen. Dann werden auch Sie dorthin reisen können. Aber ich werde wahrscheinlich keine weitere Gelegenheit mehr bekommen.« Kyle dachte mit Wehmut an seine Rückkehr nach England. Zum Glück würden er und Troth monatelang auf demselben Schiff unterwegs sein. Er würde ausreichend Zeit haben, von ihr mehr über China zu erfahren. Sie würde ihm ein wenig Chinesisch beibringen und ihm Kalligraphie-Unterricht geben. So würde die lange Reise schneller vorübergehen.


      Es war wirklich lästig, dass er sie so attraktiv fand. Gewöhnlich verflog die Anziehungskraft einer hübschen Frau schnell. Aber er lernte Troth nun besser kennen, und sie war keine Frau, die man schnell vergaß. Ihr Geist war so flink wie ihr durchtrainierter Körper, ihr Wissen umfassend und praktisch und ihr Humor trocken. Sie steckte voller Überraschungen. Obwohl sie zuließ, dass er beide Seiten ihres Wesens kennen lernte, war sie doch immer noch voller Geheimnisse, die er erkunden wollte.

    


    
      Wie hatte sie sich gefühlt, als sie ihrem europäischen Zuhause entrissen wurde und plötzlich in einer rein chinesischen Umgebung leben musste? Sie respektierte Chenqua und war dankbar für alles, was er für sie getan hatte. Aber er war kein Ersatz für den Vater, den sie so angebetet hatte. Trotzdem hatte sie sich in ihr neues Leben eingefügt. Auch wenn sie vielleicht dachte, das Schicksal meine es mit ihr nicht gerade gut, so beklagte sie sich nicht.


      Er hoffte, sie würde nicht von Großbritannien enttäuscht sein.


      

    


    
      »Heya!« Mit einer kraftvollen Körperdrehung schleuderte Chenqua Troth auf den Boden.


      Sie rollte sich ab und sprang leichtfüßig wieder auf, bereit für den Fall, dass Chenqua erneut angriff. Stattdessen verbeugte er sich förmlich. »Das reicht für heute Morgen. Vielen Dank, Jin Kang. Dein Chi ist heute sehr stark.«


      »Nicht so stark wie deins, Onkel.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verbeugte sich ebenso förmlich. Innerlich war sie äußerst angespannt, weil sie ihre Bitte nicht länger aufschieben konnte. »Ich möchte dich unterwürfigst um einen großen Gefallen bitten.«


      Er strich sein einfaches Kampfhemd glatt. »Ja?«


      »Die Handelssaison ist beinahe vorüber. Viele Fan-qui sind bereits abgereist. Da meine Dienste zur Zeit nicht gebraucht werden, würde ich gern nach Macao reisen und die Gräber meiner Eltern besuchen.« Sie hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete. Wenn er ihr die Erlaubnis verweigerte, würde es sehr viel schwieriger werden, unbemerkt zu verschwinden.


      Er betrachtete sie prüfend. Sie senkte den Blick und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie betete innerlich, dass er nicht misstrauisch würde.


      »Wirst du mit einem der Kaufleute nach Macao reisen?«


      »Gavin Elliott hat angeboten, mich auf seinem Schiff mitzunehmen. Es legt in zwei Tagen ab.«


      »Nun, gut. Du darfst nach Macao reisen und deinen Eltern diese Ehre erweisen. Lass die Tai-tai wissen, wann du zurückzukommen gedenkst. Brauchst du Geld für deine Reise?«


      »Nein, Onkel, vielen Dank.« Sie hielt den Blick gesenkt und bekam Schuldgefühle, als er anbot, sie finanziell zu unterstützen. Dass sie am Ende der Reise auch in Macao ankommen und die Gräber ihrer Eltern besuchen würde, änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihn soeben belogen hatte.


      Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihm alles zu beichten, kniete sich hin und machte einen Kotau. Dabei berührte sie mit der Stirn die samtige Erde. Sie wollte damit ihre Dankbarkeit und ihren Respekt ausdrücken. »Für deine Großzügigkeit bin ich dir zutiefst zu Dank verpflichtet.«


      »Du hast dieses Privileg verdient.« In Gedanken war er bereits bei den Geschäften, die heute auf ihn warteten, und ging zurück zum Haus.


      Statt ihm zu folgen, lief Troth weiter in den Garten hinaus. Sie wurde ein bisschen wehmütig, als sie ihren Lieblingsplatz sah. Es war noch früh, die Sonne war gerade erst aufgegangen. Es war eine gute Zeit, um sich von der heiteren Schönheit zu verabschieden, die jahrelang Balsam für ihre Seele gewesen war.


      Bei den Wasserfällen hielt sie an. Sie waren wie ein Musikinstrument gestimmt. Jeder Tropfen leistete einen Beitrag zum harmonischen Ganzen. Die bunten Enten auf dem Teich waren schon wach und suchten eifrig ihr Frühstück. Mit jedem Tümpel, jedem Stein, jedem Baum verband sie eine Erinnerung und sie versuchte sich alles einzuprägen. Der Gedanke daran, all dies nie wieder zu sehen, schmerzte sie sehr.


      Zuletzt ging sie in das Teehaus, wo sie immer meditiert hatte. Dort hatte Maxwell ihr jenes Angebot gemacht, das ihr Leben von Grund auf verändern würde. Wenn er sie an jenem Tag nicht getroffen hätte, wäre sie jetzt nicht damit beschäftigt, ihre Flucht zu planen.


      Dann ging sie zurück zum Hauptgebäude und betrat das Haus durch das runde Mondtor, das so anders war als die langweiligen, rechteckigen Türen der Fan-qui-Häuser. Selbst nach fünfzehn Jahren kannte sie nicht alle Teile des weitläufigen Gebäudes. Dort waren auch Chenquas erwachsene Söhne und ihre Familien zu Hause, sowie die Frauen des Kaufmanns und ihre Bediensteten. Daher hatte sie nicht zu allen Räumen Zutritt.


      Sie würde die Höfe und die Art vermissen, wie die Gebäude und der Garten miteinander verwoben waren. Es war schwer zu sagen, wo das eine aufhörte und das Nächste begann. Sie vermutete, dass es in Britannien zu kalt war, um Häuser in solch offener, luftiger Weise zu bauen.


      Sie fand Ling-Ling in einem Hof, am Ufer des Lilienteichs sitzend. Sie war über das Wasser gebeugt und blickte auf einen goldenen Karpfen, der lautlos durch die Tiefen glitt. Chenquas vierte Frau war wie immer wunderschön gekleidet und zurechtgemacht. Ihre Anmut wirkte geradezu überirdisch.


      »Du bist früh auf«, merkte Troth an, während sie sich auf die kleine Mauer setzte, die den Tümpel einfasste.


      Ling-Ling blickte verträumt auf. »Jetzt bin ich sicher, Jin Kang. Ich trage das Kind meines Herrn unter dem Herzen.« Voller Ehrfurcht vor dem entstehenden Leben legte sie sich eine Hand auf den Bauch.


      »Wie wunderbar!«, rief Troth und versuchte, nicht neidisch zu sein. »Möge er der Erste in einer Reihe vieler starker Söhne werden. Der Herr und die anderen Damen freuen sich sicher sehr.«


      »Das tun sie.« Ling-Ling lächelte. »Die Tai-tai sagt, es sei schon zu lange her, dass in diesem Haus ein Baby geboren wurde.«


      Die Tai-tai war Chenquas erste Frau und seine wichtigste. Sie hatte kluge Augen und silberfarbenes Haar. Sie war sehr weise und führte den Haushalt mit strenger Hand. Indem sie persönlich die Ehefrauen für ihre Söhne auswählte, gewährleistete sie die Harmonie in der Familie. Sie war immer recht distanziert, aber auch sehr gütig zu dem Mischlingskind gewesen, das ihr Mann nach Hause gebracht hatte. Troth sagte: »In zwei Tagen fahre ich nach Macao, um die Gräber meiner Eltern zu besuchen.«


      »Wirst du dort Rauchopfer bringen oder tun die Christen das nicht?«


      »Es ist kein christlicher Brauch«, gab Troth zu. »Aber ich werde meine Mutter und meinen Vater nach chinesischem Brauch ehren, da sie in chinesischer Erde begraben liegen.«


      Ling-Ling spielte mit der goldenen Blüte einer Wasserlilie. »Du wirst nicht zurückkommen, nicht wahr?«


      Troth erstarrte. »Warum sagst du so etwas?«


      »In Macao gibt es viele Mischlinge. Du gehörst dorthin, nicht hierher. In Macao könntest du einen Mann finden, der dich ehrt und dir Söhne schenkt.«


      »Du hast richtig geraten«, gab Troth zögernd zu. »Ich ... ich möchte mir an einem anderen Ort ein neues Leben aufbauen.«


      »Mein Herr wird dich ungern verlieren.«


      »Bitte sag ihm nichts!«


      »Hab keine Angst, ich werde dich nicht verraten. Du hast das Recht, fortzugehen. Du bist ja keine Sklavin. Aber es wird leichter sein, wenn niemand deine Pläne kennt.« Von Ling-Lings Händen fielen ein paar Tropfen auf die glatte Wasseroberfläche und bildeten Kreise, die sich auf dem Teich ausbreiteten. »Ich habe immer gewusst, dass dein Weg nicht in Kanton endet.«


      »Wirklich?« Troth war überrascht. »Das wusste ich selbst nicht.«


      »Du warst eben noch nicht erblüht. Aber jetzt bist du einem Mann begegnet, der deine Sinne zum Leben erweckt hat, nicht wahr? Du bist anders gewesen in den letzten Wochen. Wird er dich zur Frau nehmen?«


      Troth betrachtete ihre Freundin voller Erstaunen. Ling-Lings Jugend und ihre Verspieltheit führten leicht dazu, dass man ihre Beobachtungsgabe unterschätzte.


      »Es gibt da tatsächlich einen Mann ...«, erwiderte sie vorsichtig. »Er wird mir helfen, ein neues Zuhause zu finden. Aber er hat nicht den Wunsch, mich zur Frau zu nehmen.«


      Ling-Ling zog ihre feinen Augenbrauen hoch. »Du musst noch viel über Männer lernen, Mei-Lian.«


      »Du hast mich zum ersten Mal bei meinem wirklichen Namen genannt«, sagte Troth leise.


      »Er passt jetzt zu dir. Du bist auf dem Weg, eine Frau zu werden.«


      Troth berührte ihre Hand. »Ich werde dich vermissen, Ling-Ling.«


      Tränen glänzten in Ling-Lings Augen. »Ich dich auch. Es gibt sonst keine, die sich so necken lässt wie du.« Sie blickte auf ihre gebundenen Füße, die in bestickten Schuhen steckten. »Ich würde nicht mit dir tauschen wollen. Aber manchmal beneide ich dich um deine Freiheit.«


      Es hieß, dass den Frauen die Füße gebunden wurden, damit sie nicht davonlaufen konnten. Ling-Ling war stolz darauf, eine von Chenquas Frauen zu sein, und hätte nie davon geträumt, wegzulaufen. Aber ihr Leben verlief in strengen Bahnen und würde bald noch stärker eingeschränkt werden. Da ihr Mann vierzig Jahre älter war als sie, würde Ling-Ling wahrscheinlich die meiste Zeit ihres Lebens allein schlafen müssen. Witwen durften kein zweites Mal heiraten. Vielleicht war sie trotzdem zufrieden - Troth wäre es nicht.


      Die ungewisse Zukunft hatte einen Teil ihres Schreckens verloren. Troth ging zurück in ihr Zimmer und wusch sich. Dann öffnete sie ihre Schatzkiste und überlegte, was sie heute an das andere Flussufer bringen würde.


      Nach und nach hatte sie ihre kostbarsten Besitztümer in den robusten, messingbeschlagenen Koffer gebracht, den Maxwell ihr zur Verfügung gestellt hatte. Zuerst die Bibel ihres Vaters, dann den Schmuck und die Kleider der Mutter, sowie die Frauenkleider, die ihr in den einsamen Jahren als Jin Kang so viel bedeutet hatten.


      Heute nahm sie das letzte Buch ihres Vaters und eine wunderschön bemalte Schriftrolle mit, die sie sich mit einem Stoffstreifen um den Bauch band, bevor sie die Tunika anzog. Dann ging sie zum Wassertor, um auf die andere Seite überzusetzen. In den Hongs herrschte jetzt zum Ende der Saison geschäftiges Treiben, aber in zwei Tagen würde es ruhig werden. Dann würden sie und Maxwell schon unterwegs sein.

    


    
      Sie wusste nicht, was größer war - ihre Angst oder ihre Vorfreude.

    


  


  
    
      KAPITEL 13

    


    
      


      Ein Stapel Briefe kam einen Tag vor Kyles Abreise in Kanton an. Es waren die letzten, die er vor seiner Abreise nach England erhalten würde. Er hob sich die Briefe auf und las sie erst abends, nach dem Packen.


      Die Handschrift seines Vaters war krakelig. Er schrieb von den Aufgaben, die Kyle übernehmen würde, sobald er zurück war. Der Brief seiner Schwester Lucia war fröhlich und voll von Einzelheiten über ihr Leben. Er enthielt auch einen Gruß ihres ältesten Sohnes in Kinderschrift. Der ehrenwerte Edward Justice war sehr stolz, bereits fünf Jahre alt zu sein.


      Wie immer las er den Brief seines Bruders zuletzt. Als Jungen waren sie unzertrennlich gewesen und hatten sich dann auseinandergelebt, als der Vater sie auf zwei verschiedene Internate geschickt hatte. Mit achtzehn hatten sie sich so heftig zerstritten, dass sie jahrelang nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Kurz bevor Kyle in den Fernen Osten gereist war, hatten sie sich versöhnt. Aber sie hatten nicht sehr viel Zeit gehabt, die Beziehung wieder aufzubauen.


      Das hatten sie dann in den Briefen getan. Sechs Jahre lang hatten sie einander geschrieben. Kyle hatte Dinge zu Papier gebracht, die er nur mit Mühe hätte aussprechen können. So war es auch Dominic gegangen. Obwohl die halbe Welt zwischen ihnen lag, war er seinem Bruder jetzt so nah wie damals in der Kindheit.


      Er genoss den Brief, der aus verschiedenen Abschnitten bestand, die im Laufe von mehreren Wochen geschrieben worden waren. Dominic schrieb auf amüsante Art von persönlichen Dingen und antwortete auf die Fragen, die Kyle ihm vor einem Jahr in seinen Briefen gestellt hatte. Sein Brief endete folgendermaßen:

    


    
      »Ich nehme an, dass Du zu Hause sein wirst, bevor dieser Brief Dich erreicht. Wie viele Briefe jagen Dir wohl in den Orient nach? Auf jeden Fall sind sie alle weiter gereist, als ich es je sein werde.


      Es ist gut, dass Du nun zurückkommst. Wrexham wird immer schwächer. Er vermisst Dich, obwohl er das natürlich niemals zugeben würde. Aber ich warne Dich, sobald Du hier auftauchst, wird er eine Braut für Dich suchen. Wenn ihn etwas am Leben hält, dann ist es die Aussicht auf Nachwuchs von Dir. Sei gewarnt.«

    


    
      Kyle lächelte. Er wusste, dass sein Bruder keine Scherze machte. Dem Earl of Wrexham hatte es gar nicht gefallen, dass sein Nachfolger England verließ. Dabei wäre Dominic wahrlich ein guter Ersatz für Kyle. Wenn der verlorene Sohn zurückkam, würde eine Liste mit geeigneten Bräuten bereitliegen.


      Schnell schrieb Kyle eine Antwort, obwohl er wusste, dass der Brief erst kurz vor seiner Ankunft in England ankommen würde. Dann zog er sich aus und verstaute die Kleidungsstücke in einem kleinen Koffer. Gavin Elliott würde ihn mitnehmen, wenn er morgen nach Macao reiste. Dann würde Kyle auf der Heimreise seine Sachen wieder anziehen können.


      Alles andere befand sich bereits auf hoher See. Troth hatte darauf bestanden, dass er nichts Europäisches nach Hoshan mitnahm. Die einzige Ausnahme war seine kleine Pistole und etwas Munition. Die Straßen, auf denen sie reisen würden, waren verhältnismäßig sicher, aber man konnte nie wissen.


      Er löschte die Lampe und streckte sich auf dem Bett aus. Das Laken wog leicht auf seiner nackten Haut. Es war mitten im Frühling und selbst nachts bereits unerträglich heiß. Obwohl er sich in den letzten Jahren an die tropische Hitze gewöhnt hatte, freute er sich auf Englands kühles Klima.


      Seine Gedanken kehrten zu dem Thema Heirat zurück. An manchen Tagen kam ihm der Gedanke daran recht vernünftig vor, obwohl er für eine andere Frau niemals das empfinden könnte, was er für Constancia empfunden hatte. Die meisten Menschen heirateten nicht aus Liebe - eine erfolgreiche Ehe verlangte in erster Linie nach Liebenswürdigkeit, gegenseitigem Respekt, gleicher Herkunft und ähnlichen Erwartungen. Und doch - wenn er von Constancia träumte, wachte er immer mit dem Gefühl auf, dass eine Ehe ein fürchterlicher Fehler wäre. Es wäre schrecklich für ihn und die unglückliche Frau, die er heiraten würde, wer auch immer das sein mochte.

    


    
      Er hatte niemandem erzählt, dass er Constancia geheiratet hatte; sogar Dominic wusste nur, dass er die Frau verloren hatte, die er von ganzem Herzen geliebt hatte. Nie war er einer anderen Frau begegnet, die so warmherzig, so großzügig und so leidenschaftlich gewesen war wie Constancia. Keine hatte ihn so gut verstanden wie sie. Obgleich sie seit nunmehr sechs Jahren tot war, würde sie immer die Frau seines Herzens bleiben.


      Trauernd hatte er ihr den letzten Wunsch erfüllt und weitergelebt, obwohl es ihm schwer fiel. Aber zu leben war eine Sache, zu lieben eine ganz andere.


      

    


    
      Kyle schlief tief und erwachte am nächsten Tag noch vor Sonnenaufgang. Er konnte es gar nicht abwarten, sich endlich auf die Reise zu begeben. Zuerst rieb er sich das Gesicht, den Hals und die Arme mit einer Lotion ein, die seine Haut ein paar Schattierungen dunkler machen würde. Troth hatte gesagt, die Wirkung würde einige Wochen anhalten.


      Dann zog er die Sachen an, die sie ihm gegeben hatte. Die weiten blauen Hosen und die Tunika waren ärmlich und aus grobem Stoff. Sie hatten sie gebraucht gekauft. Da Troth keine gebrauchten Schuhe in seiner Größe gefunden hatte, hatte sie neue gekauft und sie so lange bearbeitet, bis sie alt und abgetragen aussahen.


      Nachdem er sich einen Gürtel mit Geld umgebunden hatte, blickte er in den Spiegel. Er sah älter und verbraucht aus und viel weniger englisch.


      Es klopfte an der Tür und Gavin trat ein. »Sie meinen es also wirklich ernst!«, sagte sein Freund düster.


      Kyle schloss den Koffer ab und gab Gavin den Schlüssel. »Haben Sie etwa daran gezweifelt?«


      »Wahrscheinlich nicht. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.« Sie schüttelten einander die Hände.


      Kyle sagte: »Wir sehen uns in Macao, in ungefähr zwei Wochen.«


      Er war schon an der Tür, als Gavin unvermittelt ausrief: »Gehen Sie nicht, Maxwell! Ich habe ein schlechtes Gefühl. Ich habe versucht es zu unterdrücken ... Aber meine schottischen Vorfahren hatten hellseherische Kräfte; sie flüstern mir ständig ins Ohr, dass Sie sich in Gefahr begeben. In ernste Gefahr!«


      Kyle blickte ihn verwirrt an. »Haben Ihre hellsehenden Vorfahren Ihnen auch gesagt, wovor ich mich in Acht nehmen muss?«


      Gavin zuckte die Schultern. »Vorahnungen sind wohl selten genau genug, um wirklich von Nutzen zu sein - aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen. Gehen Sie nicht.«


      Nachdenklich trat Kyle zum Fenster und blickte hinaus auf den Perlfluss, der geisterhaft im Dämmerlicht lag. Gavin hätte so etwas nicht leichtfertig gesagt. War sein Wunsch, nach Hoshan zu reisen, nicht mehr als die Laune eines reichen Mannes?


      Nein, sein Wunsch war tiefgründiger als das. Vielleicht würde er in Hoshan den Glauben oder die Weisheit entdecken oder etwas anderes, das seinem Leben einen Sinn geben konnte. Was auch immer dort auf ihn wartete, es war das Wagnis wert. »Ich schätze es sehr, dass Sie mich gewarnt haben, aber ich muss diese Reise einfach machen.«


      Sein Freund seufzte. »Dann seien Sie bitte wenigstens vorsichtig und tun Sie, was Jin Kang Ihnen sagt.«


      »Sorgen Sie sich nicht. Ich werde vor Ihrer Haustür in Macao stehen, ehe Sie sich's versehen.« Er verließ das Zimmer und ging leise die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Er und Troth hatten die frühe Stunde gewählt, damit er in diesem Aufzug niemandem begegnete.


      Die großen Hallen des Warenlagers waren jetzt beinahe leer. Die Ballen und Waren, die hier gelagert hatten, waren jetzt auf dem Weg nach Britannien und Amerika. Zurückgeblieben war nur ein starker Teeduft. Später, im Laufe des Tages, würde es hier von Angestellten des Elliott House nur so wimmeln. Sie würden das Lager zum Ende der Handelssaison aufräumen, ausfegen und dann alles abschließen. Bei dem Treiben würde niemand ihn vermissen.


      Wie besprochen, wartete Troth in einem kleinen Büro im hinteren Teil des Hong auf ihn. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Sie hatte ihre Kleidung gegen die schäbigen Sachen eines Arbeiters getauscht. Sie würden ein gutes Bauernpaar abgeben.


      »Sie haben sich verspätet, Mylord. Ich habe mich schon gefragt, ob Sie Ihre Meinung geändert haben.«


      »Niemals. Ich wurde aufgehalten, weil Elliott vorbeikam, um sich zu verabschieden.«


      Während er durch das Büro lief und auf sie zukam, sagte sie kritisch: »Sie sind wie ein Bauer gekleidet, bewegen sich aber wie ein Fan-qui-Lord. Stecken Sie das unter Ihre Fußsohlen.« Sie gab ihm zwei Stücke dicker, harter Schnur, die etwa sechs Zentimeter lang waren.


      Gehorsam zog er die Schuhe aus, legte die Schnurstücke hinein und ging dann vorsichtig durch das Zimmer. »Unbequem. Warum muss ich das tun?«


      »Damit Sie wacklig wie ein alter Mann mit steifen Gelenken gehen.«


      »Klug überlegt.« Er betrachtete die Dinge, die Troth auf den Tisch gelegt hatte. »Das hier sieht aus wie ein ertrunkener Dachs.«


      »Ihre Perücke, Großvater.« Sie reichte ihm den verfilzten, haarigen Klumpen.


      Die Chinesen rasierten sich die vordere Hälfe des Kopfes. Aber die Perücke bedeckte seinen gesamten Schädel von den Brauen bis zum Nacken, damit sie nicht verrutschte. Ein langer Zopf hing von ihr herunter. Er fragte sich, woher die Perücke wohl stammte, aber es war ihm durchaus recht, wenn er dies nie erfuhr. Er setzte die Perücke auf. »Wie sehe ich aus?«


      »Ein paar Ihrer Haare schauen hervor.« Sie verstaute eine heraushängende Locke hinter seinem Ohr. Bei ihrer federleichten Berührung zuckte er beinahe zusammen. Vielleicht ahnte Gavin, dass er sich an Troth heranmachen würde und dass sie ihm dafür den Nacken brechen würde. Da er gesehen hatte, wie sie zu kämpfen vermochte, wusste er, dass sie ihm ernsten Schaden zufügen konnte.


      Derartige Spekulationen waren natürlich Unsinn. Obwohl er sie äußerst attraktiv fand, war er kein junger Lüstling, der sich nicht unter Kontrolle hatte. Troth strahlte eine ungewöhnliche Unschuld aus, und er hatte nicht vor, sie zu verletzen. Trotzdem atmete er auf, als sie zurücktrat. »Sehe ich jetzt chinesisch aus?«


      Sie seufzte verächtlich. »Wohl kaum. Selbst wenn Ihr Gesicht nicht völlig europäisch wäre, würden Ihre Augen Sie verraten. Es ist Zeit, sie zu bedecken.«


      Sie nahm eine Rolle weißer Gaze vom Tisch und begann, seinen Kopf einzuwickeln. Er wusste, dass es lästig sein würde, den Verband zu tragen. Aber es gab keine andere Möglichkeit, seine Fremdheit zu verbergen. Er lenkte sich ab, indem er sich vorzustellen versuchte, wie Troth in einem europäischen Abendkleid aussehen mochte. Wie sah die Figur aus, die unter den unförmigen Kleidern versteckt war? In Macao würde er sofort eine anständige Garderobe für sie in Auftrag geben.


      Lage um Lage wickelte sie die Gaze um den oberen Teil seines Kopfes, seine Wangen, seine Ohren und seine Nase. Mund und Kinn blieben frei und seine Augen ebenfalls. Als sein Gesicht ausreichend bedeckt war, wickelte sie eine einzelne Schicht Gaze um seine Augen. Nachdem sie den Verband festgemacht hatte, fragte sie: »Können Sie etwas sehen?«


      Er drehte den Kopf und prüfte seine Sicht. »Es geht viel besser, als ich erwartet habe. Die Welt erscheint ein wenig neblig, aber ich kann sehen, recht gut hören und ohne Probleme sprechen und atmen.«


      »Gut. Der Verband ist aber zu sauber.« Sie strich mit den Händen über den staubigen Fußboden und wischte sie an dem Verband ab. Dann setzte sie ihm eine Mütze auf. »Schauen Sie sich mal an, Großvater.«


      Er schaute in den kleinen Spiegel, den sie ihm gegeben hatte, und erblickte einen verletzten alten Mann. Da nur sein Mund sichtbar war, deutete nichts daraufhin, dass er Ausländer war. »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet, Troth.«


      »Hoffentlich habe ich nichts vergessen.« Ihr Tonfall klang besorgt.


      Er senkte den Spiegel. »Es ist noch immer nicht zu spät. Sie können hier bleiben, wenn Sie Angst vor der Reise haben. Wir könnten heute mit Gavin Elliott nach Macao fahren.«


      Sie zögerte und einen Augenblick lang fürchtete er, sie würde ihn beim Wort nehmen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, wir haben eine Verabredung getroffen, und ich werde halten, was ich versprochen habe. Außerdem möchte auch ich den Tempel besuchen.«


      »Möchten Sie sich von Ihrem Heimatland verabschieden?«


      Sie presste die Lippen aufeinander. Mit prüfendem Blick sah sie ihn noch einmal genau von oben bis unten an. »Ziehen Sie den Goldring aus. Kein Bauer würde so etwas tragen.«


      Der keltische Ring war so sehr ein Teil von ihm geworden, dass er ganz vergessen hatte, dass er ihn trug. Während er ihn auszog, erinnerte er sich daran, dass er ihr etwas mitgebracht hatte. Er griff unter seine Tunika, löste den Gürtel mit dem Geld und reichte ihn ihr. »Das ist für Sie.«


      Sie riss die Augen auf, als sie die Taschen des Gürtels öffnete und die sorgfältig ausgewählte Mischung aus Münzen und Silberbarren sah. Das Geld war alt und abgenutzt und würde keine Aufmerksamkeit erregen. »Warum geben Sie mir so viel Geld?«


      »Auf unserer Reise werden Sie die Rechnungen bezahlen.«


      Sie zog die Brauen hoch, als sie den Inhalt der anderen Taschen untersuchte. »Das ist viel mehr, als ich für die Reise brauchen werde.«


      »Falls mir etwas zustößt, werden Sie Geld brauchen, um nach Macao und dann nach England zu gelangen. Gavin Elliott wird Ihnen helfen - er hat sogar die Möglichkeit erwähnt, Jin Kang in seiner Niederlassung in London anzustellen. Aber Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie eine Reserve dabei haben, auf die Sie zurückgreifen können.« Er gab ihr den Ring. »Packen Sie den bitte auch ein.«


      Sie legte den Ring in eine kleine, leere Tasche des Gürtels, damit er nicht zerkratzt wurde. Dann schnallte sie sich den Gürtel unter ihrer Tunika um die Taille. »Was ist das für ein Gefühl, wenn man sich alles kaufen kann, was man will?«


      Er erinnerte sich daran, wie wenig ihm sein Vermögen genutzt hatte, als Constancia so krank gewesen war. »Mit Geld kann man keine Wunder vollbringen, aber es gibt einem Freiheit und Macht. Ich bin dankbar dafür, dass ich mich noch nie um materielle Dinge sorgen musste.«


      Sie berührte den Geldgürtel unter ihrer Tunika. »Freiheit und Macht. Von beidem habe ich herzlich wenig gehabt.«


      Sie war eine mutige Frau. Hätte er den Mut besessen, sein bisheriges Leben aufzugeben? »Ganz gleich, wie die Sache ausgeht, Ihr zukünftiges Leben wird anders sein als Ihr früheres.«


      »Das hoffe ich.« Sie hing sich einen Rucksack über die Schultern. »Fertig, Großvater? Wir gehen jetzt zum Stall und holen den Esel ab. Bis dahin legen Sie Ihre Hand auf meine Schulter und gehen mit gebeugtem Rücken neben mir her. Bitte sagen Sie nichts. Niemand wird vermuten, dass Sie ein fremder Teufel sind.«


      Er grinste. »Gehen Sie vor, MacDuff. Oder sollte ich sagen: Gehen Sie vor, Montgomery?«


      Sie lächelte kurz zurück. »Bitte keine Zitate aus schottischen Theaterstücken, Großvater. Die könnten uns Unglück bringen.«


      Sie sah so bezaubernd aus, dass er nicht anders konnte, und ihr Kinn berührte. »Dann sollten wir uns einen Kuss geben. Das bringt Glück.«


      Er wollte sie nur kurz küssen, aber sobald sich ihre Lippen berührten, entbrannte die Begierde zwischen ihnen. Sie machte ein ersticktes Geräusch und rückte näher. Ihre zarte Gestalt berührte ihn von der Brust bis zu den Oberschenkeln. Die Tatsache, dass er wenig sah, verstärkte die Empfindung für ihren weichen Mund und ihre erotischen kleinen Bewegungen.


      Gleichzeitig war ihm bewusst, wie unsicher sie war - war sie jemals geküsst worden? Wahrscheinlich nicht. Und ihr Verlangen. Sie war so süß, so empfänglich ...


      Zum Teufel. Sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, war gewiss kein guter Anfang. Atemlos machte er einen Schritt zurück. »Ein vielversprechender Beginn für unsere Reise.«


      Sie berührte kurz ihre Lippen mit den Fingern. Ihre Augen waren beinahe schwarz, während sie ihn anstarrte. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Fledermäuse wären vielversprechender, Großvater. Oder Kraniche.«


      Als sie sich umdrehte und zur Tür ging, legte er seine linke Hand auf ihre rechte Schulter und folgte ihr. Die Seilstücke gruben sich in seine Fußsohlen und machten es ihm leicht, wie ein alter Mann mit steifen Gelenken und schlechten Augen zu gehen. Er hatte jetzt mehr Mitgefühl für seinen Vater, der unter Gicht litt und schlecht sah.


      Sie verließen das Hong durch das rückwärtige Tor. Troth ging langsam, damit der schwache alte Mann ihr folgen konnte, und führte ihn vom Settlement zum Stadttor, das ein paar hundert Meter davon entfernt war. Die Straßen wurden streng bewacht und nachts mit Gattern verschlossen, damit kein Fan-qui nach Kanton konnte.


      Sie erreichten das erste Gatter, als es gerade geöffnet wurde. Der Wächter grüßte Troth freundlich und winkte sie vorbei. Für Kyle hatte er nur einen gelangweilten Blick übrig.

    


    
      Soeben hatte sich vor ihnen das Tor nach China aufgetan.

    


  


  
    
      KAPITEL 14

    


    
      


      England, Dezember 1832

    


    
      »Du reitest nicht?«, fragte Dominic erstaunt. Er wandte sich von dem wunderschönen dunkelbraunen Pferd ab und drehte sich zu Troth um.


      Troth senkte den Blick. Sie fühlte sich, als habe sie einen Fauxpas begangen. »Es tut mir Leid. Ich bin bisher nur ab und zu auf einem Esel geritten. Ich habe mein ganzes Leben in der Stadt gewohnt, verstehst du?«


      »Das ist schade. Aber wir können das ändern. Natürlich nur, wenn du gern reiten lernen möchtest.« Letzteres war nur ein Nachsatz, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand keine Lust hatte, reiten zu lernen.


      »Ich könnte es ja einmal versuchen.« Troth blickte den Braunen ein wenig misstrauisch an. Er war sehr groß und hatte einen gewissen herausfordernden Blick in den Augen.


      »Kein Sorge, ich werde dich nicht auf Pegasus setzen.


      Selbst ich habe mit ihm alle Hände voll zu tun.« Dominic strich dem edlen Pferd über die Nüstern. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich traurig. »Er war Kyles Pferd. An dem Tag, als er England verließ, hat er ihn mir geschenkt.«


      Troth stellte sich vor, wie Kyle mit dem Pferd über die Hügel galoppierte und wie sein dunkelbraunes Haar dabei im Wind flog. Was für ein schöner Anblick Ross und Reiter gewesen sein mussten. Sie schluckte. Sie und Kyle hatten so wenig Zeit miteinander gehabt...


      Dominic berührte ihren Ellbogen und führte sie an einer Reihe von Ställen vorbei, bis sie vor einem sanften, kastanienbraunen Pferd standen. »Für den Anfang ist Cirrnamon gerade richtig. Hier, gib ihr das.« Er reichte Troth ein Stück Karotte.


      Nervös hielt sie es der Stute hin. Sie befürchtete, das Tier würde ihr die Finger abbeißen. Gewiss, Pferde fraßen Gras, aber ihre Zähne waren wirklich sehr groß. Cinnamon nahm die Karotte mit der Anmut einer Lady und ihre weichen Lippen kitzelten Troths Handfläche. Bezaubert strich sie dem Pferd über die Nase und bekam zum Dank einen freundlichen Stoß in die Rippen. »Ich glaube, Cinnamon und ich werden uns gut vertragen.«


      »Da bin ich ganz sicher.« Dominic lächelte. Aber seit er von dem Tod seines Zwillingsbruders erfahren hatte, lag große Traurigkeit in seinen Augen. Er behandelte Troth mit großer Rücksicht. Es schien, als fühlte er sich aufgrund ihrer Heirat mit seinem Bruder für sie verantwortlich. »Kommt heute nicht die Schneiderin? Lass dir ein Reitkostüm machen, damit wir bald anfangen können.«


      Sie blickte erschreckt auf. »Das habe ich ganz vergessen. Madame Champier wird schon hier sein. Ich sollte besser zum Haus zurückgehen, sonst wird Meriel mir böse sein.«


      »Du hast Recht. Nur ein törichter Mensch würde riskieren, Meriel zu verärgern«, erwiderte er mit einem Zwinkern in den Augen. Obwohl er und seine Frau sich in der Öffentlichkeit sehr zurückhaltend verhielten, war leicht zu erkennen, welch starkes Band zwischen ihnen bestand. Sie waren nun schon sechs Jahre verheiratet, und doch loderte noch Feuer zwischen ihnen, sobald sie sich gemeinsam in einem Raum aufhielten.


      Wehmütig dachte Troth an ihre Ehe. Hätten sie und Kyle es je erreicht, sich so nah zu sein? Sie bezweifelte es, da sein Herz bereits vergeben gewesen war. Aber sie dachte daran wie an einen süßen, melancholischen Traum.


      Es war kalt. Ein kräftiger Wind trieb die Wolken vor die Sonne, so dass Licht und Schatten sich rasch abwechselten. Eines der ersten Dinge, die Meriel getan hatte, war, ihrer Schwägerin einen dicken Mantel zu besorgen. Warm angezogen fand Troth das winterliche Wetter leichter zu ertragen als bei ihrer ersten Reise von London nach Shropshire.


      Während der ersten vierzehn Tage in Warfield Park hatte Troth mühelos einen Platz in der Familie gefunden. Die Kinder, Philip und Gwyneth, liefen ihr entgegen, als sie das Haus betrat. »Kekse!«, rief Gwyneth begeistert.


      »Wir dürfen in der Küche beim Weihnachtsplätzchenbacken helfen«, erklärte ihr älterer Bruder. »Möchtest du mitkommen?«


      »Ich bin sicher, Lady Maxwell hat andere Dinge zu tun.« Anna, das Kindermädchen, kam ihnen entgegen und nahm die Kinder an die Hand.


      Troth strich über Gwyneths weißblondes Haar. »Ich fürchte, so ist es. Aber vielleicht ein anderes Mal? Ich bin sicher, in den nächsten Tagen wird noch sehr viel gebacken.«


      Gwynne warf einen herzerweichenden Blick über die Schulter, während Anna sie und ihren Bruder in die Küche führte. Die Kinder waren drei und fünf Jahre alt. Sie hatten Troth sofort als Tante angenommen, obwohl es bei ihrer ersten Begegnung einen etwas peinlichen Moment gegeben hatte. Gwynne hatte gefragt, warum Troth so merkwürdige Augen habe. Anna war ob der Unhöflichkeit ihres Schützlings erblasst. Meriel hatte ihr jedoch geduldig erklärt, dass Troth aus einem Land kam, wo solche Augen etwas ganz Normales waren. Für die Menschen dort würde Gwynne merkwürdig aussehen, hatte sie gesagt.


      Das Kind hatte diese Erklärung akzeptiert und sie waren schnell die besten Freundinnen geworden.


      Troth hätte großen Spaß an den Weihnachtsvorbereitungen gehabt, wenn die Feiertage nicht bedeutet hätten, dass sie bald auch den Rest der Familie Renbourne kennen lernen würde. Dominic und Meriel hatten sie aufgenommen, als wären halb chinesische Witwen zweifelhafter Herkunft das Normalste der Welt. Aber Troth befürchtete, dass die anderen, insbesondere der Furcht erregende Earl of Wrexham, weniger entgegenkommend sein würden.


      Sie betrat Meriels Wohnzimmer. Die Schwägerin saß im Schneidersitz auf dem Boden. Sie war umgeben von Stoffballen und bunten Bändern und plauschte munter mit der Schneiderin. Troth gefiel die Lässigkeit der Komtess. »Entschuldige bitte, dass ich mich verspätet habe«, sagte sie.


      Die Schneiderin holte tief Luft und musterte Troth von oben bis unten. »Oh, Lady Grahame, Sie hatten Recht«, rief sie mit französischem Akzent. »Was für eine Freude das sein wird.«


      Troth verstand nicht. »Wie bitte?«


      »Ich habe Madame Champier gesagt, wie unglaublich schön du bist. Sie freut sich darauf, Kleider für dich anzufertigen«, erklärte Meriel.


      Troth spürte, dass sie errötete. »Du machst dich über mich lustig.«


      Meriel erhob sich flink. »Du glaubst wirklich nicht, dass du schön bist, nicht wahr?« Sie nahm Troth an der Hand und drehte sie zum Spiegel um. »Schau dich einmal an. Betrachtete dich nicht als eine Frau, die weder chinesisch noch schottisch ist. Sieh dich so an, wie du bist. Deine graziöse Figur, deine Augen, dein schöner Knochenbau. Selbst in den einfachsten Kleidern siehst du bezaubernd aus. Die Männer werden sich nach dir umdrehen und die Jungen werden Gedichte über dich schreiben, wenn du auf dem Weihnachtsball in einem schönen Kleid an ihnen vorübergehst.«


      Troth starrte in den Spiegel und versuchte sich eine solch verrückte Situation vorzustellen. Nun gut, ihre Haut war glatt, ihr Haar üppig und der rötliche Glanz darin schien in England nicht aufzufallen. Aber sie sah immer noch sehr merkwürdig aus, weder asiatisch noch europäisch. Natürlich hatte Kyle behauptet, er bewundere ihre Erscheinung. Vielleicht war es auch tatsächlich so, dass den Engländern ungewöhnlich aussehende Frauen gefielen.


      »Wenn du meinst«, erwiderte sie zweifelnd.


      Meriel seufzte, machte aber keine weiteren Versuche, Troth zu überreden. Stattdessen begann sie mit Madam Champier darüber zu reden, welche Stoffe und welcher Stil am besten zu ihr passen würden.


      Troth ließ die Beratungen und das Ausmessen geduldig über sich ergehen. Wie hieß doch gleich dieses englische Sprichwort. »Aus einem Schweineohr kann man kein Seidentäschchen machen«? Aber Meriel schien das Ganze Spaß zu machen. Sie verzierte ihre Schwägerin mit großer Hingabe. So hingebungsvoll arbeitete sie auch an den aufwändigen Blumengestecken im Glashaus. Troth war Meriel dieses Vergnügen schuldig. Meriel war wirklich die Liebenswürdigkeit in Person.


      Sie war eine halbe Welt von ihrem Geburtsort entfernt und durfte nun endlich Troth Montgomery sein, eine Frau und ein Mitglied der Familie Renbourne. Seit ihr Vater gestorben war, hatte sie sich nicht mehr so geborgen gefühlt. Es würde schwer sein, wieder fortzugehen. Dominic und Meriel hatten ihr angeboten, den Rest ihres Lebens auf Warfield zu bleiben. Aber natürlich konnte sie dieses Angebot nicht annehmen. Im Gegensatz zu Meriels netten alten Tanten, die im Witwenhäuschen wohnten, war sie keine Blutsverwandte. Sie wollte die Gastfreundschaft der Familie nicht überstrapazieren.


      Außerdem musste sie nach Schottland reisen. Den Winter über würde sie in Warfield bleiben. Dann wollte sie nach Norden reisen. Nicht um die Verwandten des Vaters zu suchen - sie bezweifelte, dass diese sie so liebevoll willkommen heißen würden wie Meriel und Dominic. Aber sie musste die Heimat ihres Vaters sehen - der Wunsch war so stark wie Kyles Verlangen, Hoshan zu besuchen. Vielleicht würde sie sich ein kleines Häuschen suchen und dort eine neue Heimat finden.

    


    
      Sie war jetzt frei und konnte gehen, wohin sie wollte. Aber sie hatte nie geahnt, wie einsam sie sein würde.

    


  


  
    
      KAPITEL 15

    


    
      


      Kanton, China, Frühling 1832

    


    
      Troth hatte eine Gänsehaut im Nacken, als sie mit dem >Großvater< durch das Drachentor ging und die Stadt Kanton betrat. Obwohl sie Maxwell nichts dergleichen gesagt hatte, betrachtete sie die Durchquerung der Stadt als eine Art Probe. Sie würde die Reise nicht antreten, wenn seine Erscheinung zuviel Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Gefahr wäre einfach zu groß.


      Wenn man ihn in Kanton entdeckte, würde es einen Skandal geben, aber nur einen kleinen. Der Vizekönig würde seine Empörung ausdrücken, Chenqua würde einen Kotau machen und eine Geldstrafe zahlen müssen - aber es würde nicht wirklich Schaden angerichtet werden. Fan-qui-Kaufleute regten sich oft über die Acht Gesetze auf. Man würde Maxwells Fehltritt als einen kindischen Streich ansehen. Weiter im Landesinnern entdeckt zu werden würde jedoch nicht als Streich gelten und weit schlimmere Folgen nach sich ziehen.


      Sie schienen einen guten Anfang gemacht zu haben. Sie hatte befürchtet, Maxwell würde es mit seiner Verkleidung nicht so genau nehmen. Daher war sie angenehm überrascht, wie gut er den gebrechlichen Alten mimte. Mit gekrümmtem Rücken wirkte er nicht so groß. Auch hielt er den Kopf gesenkt. Allerdings war sie sich sicher, dass er sich nichts von dem entgehen ließ, was um sie herum in den geschäftigen Straßen zu sehen war. Je weniger man von seinem Gesicht erkennen konnte, desto besser. Trotz des Verbandes würde einem guten Beobachter vielleicht auffallen, dass die verbundene Nase zu groß war. Auch Kinn und Mund waren nicht die eines Han-Chine- sen.


      Sein Mund ...


      Hitze durchströmte sie, als sie an den Kuss dachte. Was war er nur für ein Teufel, ihre Sinne so leichtfertig zu erregen! Aber auch er schien etwas gespürt zu haben. Das tröstete sie ein wenig.


      Sie blickte über die Schulter und schaute ihn kurz an. Das hatte sie regelmäßig getan, seit sie das Hong verlassen hatten. Zum Glück würde jeder denken, dass sie sich um ihren gebrechlichen Begleiter sorgte. Sie freute sich, dass die Menge ihn beim Anblick der grauen Haare respektvoll behandelte. Die Leute wichen aus, um sie durchzulassen. In China war es üblich, alten Menschen Achtung zu erweisen. Sie hatte aber nicht damit gerechnet, dass sie dadurch verhindern konnten, ständig von Fremden angerempelt zu werden.


      Maxwell wollte so viel wie möglich von Kanton sehen. Daher wählte sie einen Weg, der an den interessantesten Plätzen der Stadt vorbeiführte. Die meisten waren ziemlich überfüllt. Es wäre unklug gewesen, sie näher zu besichtigen. Aber dann kamen sie an dem staatlichen Prüfungsgebäude vorbei. Sie gab dem Pförtner ein paar Münzen, damit sie hineingehen konnten.


      Sie führte Kyle in einen langen, schmalen Gang, zu dessen Seiten mehrere hundert Zellen aus Backstein lagen. Sie überzeugte sich davon, dass niemand in Hörweite war. Dann sagte sie: »Hier legen die Gelehrten ihre Prüfungen in Literatur und Philosophie ab, um sich für den Staatsdienst zu qualifizieren.«


      Maxwell richtete sich auf und ging in eines der kleinen Zimmer. »Sind diese Zellen für diejenigen gedacht, die die Prüfung nicht bestehen? Sie sehen wie Gefängniszellen aus.«


      »Nein, in diesen Zimmern werden die Prüfungen abgehalten. Die Kandidaten müssen zwei Tage und zwei Nächte darin verbringen, während sie ihre Aufsätze schreiben. Von diesem Turm aus werden sie überwacht.«


      »Wie viele Prüfungszellen gibt es?«


      »Ungefähr zwölfhundert, glaube ich.«


      Er pfiff kurz. »Zwölfhundert arme Studenten, die verzweifelt zu beweisen versuchen, dass sie genug gelernt haben. Und das alles, um eine Arbeit beim Staat zu bekommen. Kein Wunder, dass die Atmosphäre hier so bedrückend ist. In diesen Backsteinen müssen die Qualen vieler junger Männer stecken. Ihre Zukunft hing vom Ausgang der Prüfung ab.«


      »Selbstmord ist hier keine Seltenheit. Manche Studenten tun es schon während der Vorbereitung auf die Prüfung. Andere wählen den Freitod, weil sie nicht bestanden haben.« In ihrer Rolle als Mann hatte sie die Freiheit besessen, in der Stadt herumzulaufen. Aber sie war erst einmal, vor ein paar Jahren, in dem Prüfungsgebäude gewesen. Damals hatte sie dessen Bedeutung nicht einschätzen können. »Es ist recht... beängstigend, nicht wahr? Und gleichzeitig auch großartig.«


      »Großartig?«


      »In gewisser Weise symbolisiert dieses Gebäude das Herz Chinas. Seit zweitausend Jahren ist unsere Nation zivilisiert. Sie hat Dichtkunst, Philosophie und wunderschöne Gärten hervorgebracht.« Sie spürte den schmerzlichen Verlust. »Hin und wieder fielen Eroberer aus dem Nordwesten ein und erklärten sich zu Chinas Herrschern. Aber sie haben jedes Mal die chinesische Lebensweise angenommen.


      Unser Regierungssystem geht auf Konfuzius zurück. Er glaubte, dass weise, gemäßigte Gelehrte gute Staatsdiener seien. Jeder Beamte in China hat unter Beweis gestellt, dass er die Klassiker unserer Literatur und Philosophie kennt. Gibt es eine andere Nation auf dieser Welt, die das von sich behaupten kann?«


      »Nicht dass ich wüsste. Vor zweitausend Jahren trugen die Bewohner Britanniens Felle und Jesus war noch nicht geboren«, erwiderte er. »Aber die Stabilität des konfuzianisehen Systems hat auch zu Stagnation und mangelnder Flexibilität geführt. Es gibt etliche unsinnige Gesetze, viel Bürokratie und kleinliche Staatsangestellte.«


      »Zugegeben, das stimmt. Trotzdem hat es seine guten Seiten, wenn jeder Bauernjunge an der Prüfung teilnehmen darf. Wenn er sie besteht, kann er Gouverneur seiner Provinz oder kaiserlicher Zensor werden. Manchmal tut sich ein ganzes Dorf zusammen, um einen einheimischen Kandidaten zu unterstützen. Sie stellen dann Lehrer ein, die ihn auf die Prüfung vorbereiten, und hoffen, dass er dem Dorf Ehre bereitet.«


      »Es spricht natürlich sehr viel für ein System, das auf Leistung beruht. In Britannien gibt es nichts Vergleichbares.« Er drehte sich zu ihr um. »Das ist das erste Mal, dass Sie >wir< und >unser< gesagt haben, als Sie von China sprachen.«


      Das stimmte wohl. »Vielleicht fühle ich mich chinesischer, seit ich mich entschieden habe fortzugehen.«


      »Sie müssen die endgültige Entscheidung ja noch nicht treffen«, sagte er leise. »Sie können in Chenquas Haus zurückkehren oder in Macao bleiben.«

    


    
      Sie war versucht, sich an diesen tröstlichen Gedanken zu klammern. Aber das ging nicht. Sicher, in Chenquas Haus wartete eine gusseiserne Reisschüssel auf sie. Aber sie hatte sich in den letzten Wochen zu sehr verändert, um damit je wieder zufrieden sein zu können.


      Und das war allein Maxwells Schuld.


      

    


    
      Als sie das Prüfungsgebäude verließen, fragte sich Kyle, wie er in einem solchen System wohl abgeschnitten hätte. Er hatte während seiner Studien immer zu den Besten gehört - wenn er sich für den Stoff interessierte, der durchgenommen wurde. Noch nie hatte sein Leben jedoch vom Ergebnis einer Prüfung abgehangen. Er hatte bereits alles, was er zum Leben brauchte, als er auf die Welt kam. Im Gegensatz zu Dominic, der bei der Armee gedient hatte, hatte er sich noch nie einer wirklich harten Prüfung unterziehen müssen.


      Der Lärm in den farbenfrohen Straßen bot einen erfrischenden Gegensatz zu der steinernen Strenge des staatlichen Prüfungsgebäudes. Nach den Wochen im engen Settlement wirkte Kanton geradezu berauschend auf Kyle. Zum Glück erinnerten die unbequemen Kordelstücke in seinen Schuhen ihn mit jedem Schritt daran, dass er nicht aus seiner Rolle als alter Mann fallen durfte.


      Mehrmals kamen sie an Tempeln vorbei. Die meisten waren klein und dienten den Menschen eines Stadtviertels als Andachtsstätte. Aber einer der Tempel war groß und sehr prachtvoll, reich verziert mit Statuen und Schnitzereien. Wehmütig betrachtete er das Gebäude, während er und Troth daran vorbei gingen. Bevor sie in Hoshan ankamen, musste er sie bitten, ihm beizubringen, wie man sich in einer solchen Andachtsstätte verhielt. Er wollte den Tempel besichtigen, ohne aufzufallen.


      Sie kamen an einem hässlichen Gebäude vorbei, das wohl einem offiziellen Zweck diente. Unter dem Vorwand, ihn an einigen zerbrochenen Pflastersteinen vorbeizuführen, nahm Troth seinen Ellbogen und sagte leise: »Das ist das yamen des Magistrats - sein Amtssitz und das Gericht. Und auch das Gefängnis.«


      Kyle presste die Lippen aufeinander, als er die Gefangenen sah. Sie waren draußen an Eisengitter gekettet und den Beschimpfungen der vorbeigehenden Leute ausgesetzt. Die meisten kauerten mit gesenktem Kopf und gekrümmtem Rücken an den Eisengittern. Er beobachtete, wie eine alte Dame auf einen der Missetäter spuckte. In China galt es als eine der schlimmsten Strafen, in der Öffentlichkeit das Gesicht zu verlieren.


      Ein Mann stolperte mit einem schweren Holzblock um Nacken und Handgelenke aus dem Yamen. Kyle hatte von diesem Foltergerät gehört. Es wurde cangue genannt. In England wurde früher ein ähnliches Gerät benutzt, um kleinere Verbrecher zu bestrafen.


      Der Mann mit dem Cangue war von gedrungener Gestalt und vielleicht Straßenverkäufer von Beruf. Er schwankte unter dem Gewicht des Holzblocks und versuchte verzweifelt die quälenden Fliegen abzuschütteln, die sich dauernd auf sein Gesicht setzten. Kyle ging bei seinem Anblick langsamer, aber Troth stieß ihn heftig mit der Schulter an. Sie durften hier nicht stehen bleiben. Das Gefängnis des Magistrats war kein Ort, vor dem man sich länger aufhalten sollte.


      Bald waren sie beim Stall angekommen, wo der Esel untergebracht war. Kyle platzte beinahe der Kopf vor lauter neuen Eindrücken, Bildern und Geräuschen. Er freute sich jetzt auf das ruhigere Land. Troth ließ ihn am Eingang stehen und ging hinein. Lauthals rief sie auf Chinesisch nach dem Besitzer des Stalls.


      Gern hätte er sich das Gebäude näher angesehen, aber ein gebrechlicher, blinder Mann konnte das wohl nicht tun. Mehrere dürre Hunde kamen angelaufen, beschnüffelten seine Beine und knurrten. Konnten sie an seinem Geruch erkennen, dass er ein Fremder war, oder waren sie einfach nur schlecht gelaunt? Er hielt still, bis die Hunde sich wieder davonmachten.


      Wenige Minuten später kam Troth mit einem Esel heraus. Er trug einen Sack und einen groben Sattel. Der Esel war ein struppiges kleines Biest, aber er sah stark und gesund aus. Troth hatte eine gute Wahl getroffen. Sie nahm Kyles Hand und legte sie auf den Hals des Esels, als ob er blind sei, und sagte leise: »Steigen Sie möglichst ungeschickt auf.«


      Er gehorchte und tat so, als bekomme er sein Bein nicht über den Rücken des Esels. Als er endlich aufsaß, schleiften seine Füße beinahe auf dem Boden. Er unterdrückte ein Lächeln, als er daran dachte, was seine Freunde in England wohl denken würden, wenn sie ihn so sehen könnten. Er war immer dafür bekannt gewesen, nur die besten Pferde zu haben.


      Troth nahm die Zügel und führte das Tier auf die Straße. Überrascht flüsterte er: »Wo ist Ihr Esel?«


      »Das ist der Einzige.« Als er etwas dagegen einwenden wollte, fauchte sie: »Später!«


      Er ermahnte sich, dass sie das Sagen hatte, hielt den


      Mund und beobachtete, was um sie herum geschah. Der Esel ging nicht schneller als ein Mensch. Da sie nicht weit von den Stadttoren entfernt waren, hatten sie Kanton bald verlassen. Die Straße, die nach Norden führte, war breit und stark befahren.


      Sobald sie die Vorstädte hinter sich gelassen hatten, bog Troth in eine kleinere Straße ein, die kaum zwei Meter breit und wenig befahren war. Sie kamen durch dunkelgrüne Hügel. Terrassen waren angelegt worden, um so viel Nutzfläche wie möglich zu erhalten. Am häufigsten wurde Reis angebaut. Bauern und Wasserbüffel arbeiteten knietief im Wasser. Die Landschaft besaß die gleiche, fast unwirkliche Lieblichkeit wie die Zeichnungen seiner geschätzten Sammlung. Die Künstler, die diese Bilder gemalt hatten, waren genauer gewesen, als er angenommen hatte.


      Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie allein waren, fragte er: »Warum haben wir eigentlich nur einen Esel?«


      »Ein alter Mann auf einem Esel ist unauffällig. Zwei Esel aber würden auf einen gewissen Reichtum hindeuten und das wäre schlecht«, erklärte sie. »Wir sollten lieber wie Leute aussehen, bei denen es nichts zu holen gibt.«


      »Ich verstehe Ihren Standpunkt, aber ich kann wirklich nicht den ganzen Weg reiten, wenn Sie als Lady laufen müssen.«


      »Ich bin keine Lady. Erinnern Sie sich? Die Menschen wären schockiert, mich reiten zu sehen, während mein verehrter Großvater laufen muss.«


      »Und ich bin nicht Ihr verehrter Großvater.« Er schwang ein Bein über den Rücken des Esels und begann auf der anderen Seite zu laufen. Dabei ließ er eine Hand auf dem Sattel ruhen, als müsse er sich abstützen. »Während meines Aufenthalts in Kanton bin ich fast verrückt geworden, weil ich mich nicht bewegen konnte. Ich muss diese Gelegenheit ausnutzen.«


      »Nun gut, aber wenn wir uns einer Stadt oder einem Dorf nähern, müssen Sie wieder aufsitzen.«


      »In Ordnung.« Es war entspannend, wieder auf dem Land zu sein. Er betrachtete die Hügel, hielt aber den Kopf ruhig, damit niemandem auffiel, dass er nicht blind war. »Die Landschaft ist so sorgfältig angelegt, dass sie mich an einen Park erinnert. In England sieht es viel wilder aus.«


      »Erzählen Sie mir doch, wie die Landschaft dort aussieht.«


      »Im Süden gibt es viele Straßen, die von Hecken voller Vögel, Blüten und Beeren gesäumt sind. Es gibt Wälder und Flüsse, die sich ihren eigenen Weg bahnen. Künstliche Bewässerung ist eher selten.«


      »Und in Schottland?«


      Er erzählte ihr von den Mooren, den zerklüfteten Hügeln, dem Wild und den zotteligen Rindern der Highlands, den wilden Bächen, die sich von den Hügeln herabstürzten und nach einem Unwetter in Wasserfälle verwandelten. »Die Landschaft ist wild und einsam, verglichen mit dieser hier. Ich habe ein Haus in den Highlands. Es würde Ihnen dort gefallen, glaube ich.«


      »Da bin ich sicher«, erwiderte sie mit sehnsuchtsvoller Stimme. »Mein Vater ist in einem County an der Grenze aufgewachsen. Er ist oft durch die Highlands gewandert, als er jung war. Kurz vor dem Unglück sagte er mir einmal, dass er noch etwa zehn Jahre arbeiten müsse. Dann wolle er sich vom Geschäft zurückziehen und mit mir nach Schottland zurückkehren.«


      »Also haben Sie von Schottland geträumt, während ich von Hoshan träumte«, sagte er. »Vielleicht war es Schicksal, dass wir uns begegnet sind.«


      »Ist das nicht ein eher asiatischer Gedanke als ein christlicher?«


      »An Schicksal oder Glück zu glauben liegt in der Natur des Menschen, denke ich. Erzählen Sie mir von der Religion der Chinesen. Ich habe einiges gelesen, aber ich weiß immer noch nicht, worum es bei den drei wichtigsten Religionen geht. Buddhismus, Taoismus, Konfuzianismus - wer glaubt was?«


      »Die meisten Chinesen folgen allen dreien.« Sie lächelte. »In der christlichen Bibel steht, dass der Herr, dein Gott, ein eifersüchtiger Gott sei. Wir glauben aber, dass jede Religion, die uns lehrt, bessere Menschen zu sein, eine gute Religion ist.


      Es gibt Drei Wege. Der Taoismus lehrt uns, die Gesetze der Natur zu befolgen und dass alle Dinge beseelt sind. Laotse, der Philosoph, und die Acht Unsterblichen sind die wichtigsten ... Das Tao ist Yin und Yang, Gegensatz und Gleiches, und Fengshui, die Kunst des harmonischen Einrichtens, die Häuser und Gärten entstehen lässt, die der Seele Nahrung geben.«


      »Das geht mir zu schnell!«, rief er. »Ich möchte mehr wissen.«


      Sie lachte zauberhaft. »Später. Der zweite Weg ist der Weg des Konfuzius. Er ist der Meister. Er hat die Menschen gelehrt, einander zu respektieren, Disziplin, das Lernen und die Weisheit zu kultivieren und ältere Menschen zu ehren. Die Gesellschaft und der Staat Chinas beruhen auf seinen Lehren.«


      »Und der Buddhismus?«


      »Buddha war der Erleuchtete. Um dem Kreislauf von Tod und Wiedergeburt zu entkommen, darf man nicht an irdischen Dingen festhalten. Er lehrte uns, dass man Frieden und Weisheit erlangt, wenn man weltlichen Gelüsten widersteht.«


      Kyle betrachtete ihren schlanken Hals, ihr wunderschön geschnittenes Profil. »Ich bin bestimmt noch nicht bereit, weltlichen Gelüsten zu entsagen, aber ich möchte mehr lernen. Ich werde Sie bitten, mir während unserer gesamten Reise von Kanton nach Hoshan und auf der Fahrt von Macao nach London noch mehr zu erzählen. Selbst auf die Gefahr hin, dass Sie heiser werden.«


      »Nachdem ich jahrelang der ruhige, unsichtbare Jin Kang war, werde ich es genießen, einen Menschen zu haben, der mir zuhört«, erwiderte sie.


      Er lächelte. Schon jetzt war die Reise wunderbar. Vielleicht hatte das Schicksal sie wirklich aus einem bestimmten Grund zusammengebracht. Sie schenkte ihm China. Im Gegenzug würde er ihr Schottland schenken.

    


    
      Wenn er nicht den Großvater hätte spielen müssen, wäre er jetzt pfeifend weitergelaufen.

    


  


  
    
      KAPITEL 16

    


    
      


      »Zeit, wieder aufzusitzen«, murmelte Troth. »Das Dorf auf dem Hügel scheint recht groß zu sein. Dort gibt es sicher auch ein Gasthaus. Außerdem geht bald die Sonne unter.«


      »Sind alle chinesischen Dörfer und Städte von Mauern umgeben?«


      »Die meisten schon. In unserer Geschichte hat es Zeiten gegeben, in denen Banditen wie die Heuschrecken in das Land einfielen und ungeschützte Dörfer zerstörten.«


      Kyle saß wieder auf, um sich wie ein Gepäckstück herumtragen zu lassen. Hintereinander erklommen sie den langen Hügel. Das Dorf war auf Felsen gebaut. Wahrscheinlich hatte man kein fruchtbares Land an Gebäude verschwenden wollen. Er hatte noch nie gesehen, dass Land so intensiv genutzt wurde.


      Gleich hinter dem Stadttor gab es eine Herberge. Troth führte sie durch einen großen Torbogen in den Hof. Drei der vier Mauern hatten Türen, die direkt zu den Zimmern führten. Vor der vierten Mauer stand eine Hütte. Es roch stark nach Stall und gebratenem Fett.


      Troth hatte den Esel noch nicht angebunden, als eine Frau mittleren Alters mit einem Teetablett auf sie zukam. Während sie sich mit Troth unterhielt, bekam Kyle sanft eine Tasse dampfenden Tee in die Hand gedrückt. Ungeschickt trank er einen Schluck. Er nahm an, dass man selbst einem tauben und blinden Großvater zutraute, mit einer Tasse Tee fertig zu werden.


      Nachdem er getrunken hatte, nahm Troth die Tasse und ging mit der Frau hinein. Kyle versuchte sich auf dem Esel zu entspannen. Er musste sich in Geduld üben. In England war er es gewöhnt gewesen, dass Diener sich um alle niedrigen Dienste des Alltags kümmerten. Aber seit er sich auf Reisen begeben hatte, war dies anders geworden. Sein langjähriger Kammerdiener hatte es abgelehnt, seinen Herrn auf eine Reise in ferne Länder zu begleiten, und dessen Nachfolger war nur bis Indien mit Kyle gereist.


      Da es ihm nicht gelungen war, einen annehmbaren Ersatz zu finden, hatte Kyle entschieden, während seiner Zeit in Kanton selbst für sich zu sorgen. Er hatte festgestellt, dass es ihm sehr behagte, nicht ständig einen Diener um sich zu haben, und genoss das Alleinsein. Jetzt kümmerte Troth sich um alles. Es fiel ihm ein wenig schwer, sich wieder an das Nichtstun zu gewöhnen.


      Aber da bot sich ihm auch schon Unterhaltung. Ein kleines Kind lief zu seinem Esel. Während es Kyle mit ernsten Augen anblickte, hockte es sich auf den Boden. Sein Höschen hatte unten einen Schlitz, durch den es jetzt auf die Erde machte. Kyle traute seinen Augen kaum. Obwohl das Höschen des kleinen Jungen ungemein praktisch war, bezweifelte er, dass sich eine solche Erfindung in England durchsetzen könnte.


      Zwei hübsche, stark geschminkte junge Frauen trippelten auf gebundenen Füßen über den Hof. Wahrscheinlich handelte es sich um Freudenmädchen. Die Herberge war bestimmt eine gute Geldquelle für sie. Eine nahm das Kind bei der Hand und führte es weg, die andere aber blieb stehen und betrachtete Kyle.


      Sie war scheinbar zu dem Schluss gekommen, dass sich der Versuch lohnte, und tätschelte Kyles Knie - nein, seinen Oberschenkel. Ihre Hand glitt an seinem Schenkel hoch. Während sie ihn gut gelaunt etwas fragte, erstarrte er. Sein Körper reagierte auf die geschickte Zärtlichkeit. War dies ein landesüblicher Brauch, von dem Troth ihm nichts erzählt hatte?


      Troth stürzte aus der Herberge und rief dem Mädchen grobe Beschimpfungen zu. Sie ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Daraufhin lieferten sich die beiden ein wüstes Wortgefecht. Es endete damit, dass das Mädchen verschmitzt lächelte und herausfordernd Troths Arm entlang strich. Dann drehte sie sich um und ging mit einladend wiegenden Hüften davon.


      Leise fluchend führte Troth den Esel durch den Hof und half Kyle mit festem Griff am Ellbogen herunter. Man konnte direkt vom Hof in ihr Zimmer gelangen, in dessen Mitte ein großes Bett stand. Kyle blickte sich um. Troth ging zum Esel zurück, um das Gepäck zu holen. Das Zimmer war spärlich möbliert. Die schmalen, hohen Fenster waren mit Papier beklebt, durch das nur wenig Licht hereindrang. Er hatte schon in schlechteren Zimmern übernachtet.


      Troth kam herein und versetzte der Tür einen Tritt, um sie zu schließen. Leise fragte er: »Was sollte die Sache vorhin im Hof?«


      »War das nicht offensichtlich? Die gottverdammte Hure war auf Kundenfang.«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Aber das Gespräch zwischen Ihnen beiden dauerte doch recht lang.«


      »Ich habe ihr gesagt, dass Sie zu alt für solche Spielchen sind und dass sie Ihre Ehre beleidigt hat«, erwiderte Troth böse. »Woraufhin sie erwiderte, dass Sie nicht zu alt seien. Aus Ehrfurcht vor dem Alter würde sie Ihnen ihre Dienste sogar umsonst gewähren.«


      »Welch gastfreundliches Land!«, sagte Kyle, den diese verrückte Geschichte ziemlich amüsierte.


      Troth warf ihm einen messerscharfen Blick zu. »Soll ich das Mädchen rufen, damit Sie von seiner Großzügigkeit profitieren können?«


      »Natürlich nicht. Aber ich bin ... beeindruckt« - er begann zu lachen -, »wie weit es mit der konfuzianischen Lehre von der Ehrung der Alten gediegen ist.«


      Troth sprang auf ihn zu und hielt ihm den Mund zu. »Um Gottes willen!«, zischte sie. »Wollen Sie, dass die ganze Herberge auf uns aufmerksam wird? Jeder, der Sie hört, wird merken, dass Sie kein gebrechlicher Großvater sind.«


      Er hörte auf zu lachen, als sie sich gegen ihn drückte. Er konnte durch die Gaze kaum ihr Gesicht sehen, aber die


      Wärme ihres Körpers war deutlich spürbar. Die Erregung von vorhin war noch nicht völlig abgeflacht und wurde jetzt aufs Neue entfacht. Er brauchte eine Frau, und zwar nicht irgendeine, sondern diese. Er strich über ihre weiche, seidige Wange. Es war lange her, dass er einer Frau beigewohnt hatte, und noch sehr, sehr viel länger, dass er eine Frau so begehrt hatte wie sie.


      Sein Körper übermannte seinen Geist. Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. Die Krempen ihrer Strohhüte stießen zusammen und ihr Hut fiel auf den Boden. Welch gefährliche Laune - aber ihr Mund war so süß, so verlockend. Während der Kuss inniger wurde, ließ er die Hände an ihrem Körper entlang gleiten und spürte ihren starken Rücken, die warme Kurve ihrer Hüften. Er zog sie noch näher zu sich heran.


      Einen göttlichen Augenblick lang schmolz sie in seinen Armen dahin. Dann riss sie sich wie benommen von ihm los. »Ich ... ich muss den Esel in den Stall bringen. Und das Essen. Ich hole etwas zu essen.« Sie hob ihren Hut auf und rannte aus dem Zimmer, während sie sich die Krempe tief ins Gesicht zog.


      Das Blut kochte in seinen Adern, während er sich auf den Rand des Bettes setzte. Wie hatte er so töricht sein können? Die Reise hatte gerade erst begonnen und schon war er der Versuchung erlegen.

    


    
      Es würde ein Kinderspiel sein, sie zu verführen. Aber er war ein Mann, kein Kind. Es war zutiefst unehrenhaft, eine Unschuldige zu verführen. Nur ein Schuft würde eine unerfahrene Frau ausnutzen. In Britannien würde sie Gelegenheit bekommen, die Frau zu sein, die sie sein wollte. Wenn sie jetzt eine intime Beziehung zu ihm einging, würden diese Pläne unwiderruflich zerstört werden.


      Er musste sich in Selbstbeherrschung üben. Das war sicher der richtige Weg. Aber warum war das nur so verdammt schwer bei Troth?


      

    


    
      Troth rieb den Esel mit zitternden Händen ab. Ihr Götter, wie schwer war es ihr gefallen, Maxwell allein zu lassen!


      Nichts hätte sie lieber getan, als ihn auf das Bett zu ziehen und sich von ihm in die Geheimnisse der Liebe einweihen zu lassen. Aber diese Umarmung war zu schnell geschehen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es mehr geben musste als Leidenschaft, sonst würde sie sich hinterher unwohl und schuldig fühlen. Auf jeden Fall war der Zeitpunkt ungünstig gewesen.


      Als sie mit dem Esel fertig war, sah das Tier besser aus als je zuvor in seinem Leben. Sie verließ den Stall, der in einem kleinen Schuppen zur Linken des Haupteingangs untergebracht war. Das Tor war geschlossen worden, da es nun dunkel war. Eine einzige flackernde Fackel erhellte den Hof.


      Zum Glück waren an diesem Abend nur wenige Zimmer im Gasthaus des Himmlischen Friedens belegt, so dass sie und Maxwell unbehelligt sein würden. Es gelang ihnen nun immer besser, sich leise zu unterhalten. Selbst jemand in ihrer Nähe konnte nicht hören, was sie sagten. Aber ein kurzer Augenblick der Unachtsamkeit konnte schlimme Folgen haben.


      Sie hielt vor der Küche an und holte das Tablett mit Essen ab, das sie vorher bei der Frau des Herbergsbesitzers bestellt hatte. Als sie in das Zimmer zurückkam, sah sie zu ihrem Bedauern, dass Maxwell auf dem Boden ein zweites Lager hergerichtet hatte. Offensichtlich hatte er sich von dem leidenschaftlichen Anflug erholt.


      Nachdem sie hereingekommen war, verriegelte er die Tür mit einem großen Holzbalken, der zu beiden Seiten der Tür in Eisenhalterungen steckte. Dann nahm er den Verband ab. »Schon seit Stunden möchte ich ihn mir herunterreißen.«


      Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, als seine vertrauten Züge wieder zum Vorschein kamen. Der alte, gebrechliche Großvater verschwand und wurde durch einen kräftigen jungen Mann ersetzt. Dann nahm Maxwell die Perücke ab und strich sich mit den Fingern durch das Haar, um es zu lockern. Sie zwang sich wegzusehen, um nicht völlig töricht zu erscheinen. »Zum Glück kann keiner hineinsehen, Großvater. Bedenken Sie aber bitte, dass Geräusche nachts recht weit zu hören sind, auch wenn die Zimmer zu beiden Seiten leer sind.«


      Er zündete eine kleine Öllampe an. Sie stand in der Mitte des niedrigen Tisches, auf den Troth die Speisen gestellt hatte. Es war ein bescheidenes Mahl. Reis, verschiedene mit Ingwer gewürzte Gemüse, sowie eine Kanne Tee. Das war das echte China, so wie er es sich gewünscht hatte. Sie setzte sich im Schneidersitz an den Tisch und versuchte ein unverfängliches Gesprächsthema zu finden. »Im Norden sind die Winter sehr kalt. Man baut die Betten dort aus Backsteinen, unter denen man zum Heizen kleine Feuer anzünden kann.«


      Er setzte sich ihr gegenüber auf den Boden. »So etwas könnte man auch in England gut gebrauchen. Wir nehmen Wärmflaschen mit ins Bett und legen sie uns auf die Füße. Aber sie werden schnell kalt.«


      »Mein Vater sprach immer voller Wehmut von dem kalten Nebel in Schottland. Wärmflaschen hat er nie erwähnt.« Sie war froh, dass der Vorfall vorhin keine unangenehme Spannung hinterlassen hatte, und goss ihnen Tee ein. Sie freute sich auf die Mahlzeit und Maxwells Gesellschaft.


      Als es jedoch Zeit war, ins Bett zu gehen, kehrte die Anspannung zurück. Maxwell unterdrückte ein Gähnen und sagte: »Ich bin müde und werde mich hinlegen. Gute Nacht.« Dann setzte er sich auf das Lager und zog sich die Schuhe aus.


      »Ich werde auf dem Boden schlafen.«


      Ordentlich stellte er die Schuhe an die Wand. »Nein.«


      »Das Bett ist aber viel bequemer«, wandte sie ein. »Sie sollten darin schlafen, ganz gleich, ob Sie ein Großvater oder ein Lord sind.«


      »Außerhalb dieses Zimmers sind wir in China und ich tue, was Sie mir sagen. Aber in diesem Zimmer sind wir unter uns. Sie sind eine Lady und ich bin ein Gentleman«, erwiderte er fest. »Und ein Gentleman überlässt immer einer Lady den besten Platz.«


      In Macao hatte sie beobachtet, mit welcher Hingabe die Europäer ihre Frauen beschützten. Sie taten so, als ob Frauen zerbrechliche Wesen aus Glas wären. Aber solches Verhalten war den Chinesen so fremd, dass ihr der Gedanke geradezu unangenehm war. »Ich werde nicht schlafen können, wenn Sie nicht bequem liegen.«


      Er stand auf und machte eine graziöse Verbeugung. »Leider wird mich mein Gewissen schrecklich plagen, wenn ich auf dem Bett schlafe. Sie müssen meinen Wünschen Folge leisten, wenn Sie nicht grausam sein möchten.« Er reichte ihr seinen Arm. »Erlauben Sie mir, dass ich Sie zu Ihrer Schlafstätte begleite.«


      Seine höfliche Fürsorge brachte sie zum Lächeln. Sie fühlte sich wie eine Lady und legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich gebe mich Ihren süßen Worten geschlagen. Aber ich fürchte, ich werde kein Auge zutun können.«


      Er blickte sie verschmitzt an. »Ich bin müde genug, um auf harten Felsen einzuschlafen. Also sollten auch Sie sich ordentlich ausruhen.« Er begleitete sie zu ihrem Bett, verbeugte sich noch einmal und ging zu seinem Lager zurück. »Soll ich das Licht löschen?«


      »Ja, bitte.«


      Er drückte die Flamme aus. Es war fast völlig dunkel. Sie konnte hören, wie er sich auszog, bevor er sich auf den Boden legte. Sie zog ebenfalls ihre Straßenkleider aus und streckte sich dann erschöpft auf der dünnen Matratze aus.


      Ihr Körper schmerzte vor Müdigkeit. Aber es gelang ihr nicht, sich zu entspannen. Schuld daran war nicht allein ihr schlechtes Gewissen. Sie lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Ihr war geradezu schmerzlich bewusst, dass er nur wenige Schritte von ihr entfernt lag. Noch immer spürte sie seine Umarmung.


      Warum war sie so dumm gewesen, sich aus seiner Umarmung zu lösen? Zum Teil hatte es daran gelegen, dass sie dachte, alles ginge zu schnell. Aber sie wusste auch, dass sie Angst hatte. Angst vor dem Liebesakt an sich, Angst vor Maxwell, der sie faszinierte und der doch in vielerlei Hinsicht ein mächtiger, geheimnisvoller Fremder war.


      Jetzt war es zu spät und sie verfluchte sich für ihre Dummheit. Er hatte sich nämlich genauso nach ihr gesehnt wie sie sich nach ihm. Wenn sie ein wenig mutiger gewesen wäre, könnte sie jetzt in seinen Armen liegen. Dieser Gedanke ließ ihr ihre Einsamkeit noch schmerzlicher erscheinen. Eine solche Gelegenheit kehrte vielleicht nicht wieder. Er war kein Lüstling, der mit jeder Frau ins Bett ging. Und sie war kaum in der Lage, einen anständigen Mann vom Pfad der Tugend abzubringen.


      Während die Minuten dahinschlichen, fragte sie sich, ob sie heute Nacht wagen sollte, sich ihm zu nähern. Jetzt war die Erinnerung an den Kuss noch frisch. Sie riskierte es, abgewiesen zu werden. Aber das war besser, als es gar nicht zu versuchen und sich später Vorwürfe zu machen.


      Sie war müde, zu müde, zu warten, immer nur zu warten.


      Sie hatte nicht den Mut, verwegen zu handeln, und beschloss, das Schicksal walten zu lassen. Seine Atemzüge waren tief und gleichmäßig. Wenn er jetzt schlief, würde sie auch versuchen zu schlafen. Aber wenn er wach war ... Sie flüsterte: »Mylord?«


      »Ja?«


      Der Klang seiner tiefen Stimme schenkte ihr plötzlich Entschlossenheit. Sie schlüpfte aus dem Bett und kauerte sich neben ihn auf den Boden. Zögernd legte sie eine Hand auf seine Brust und sagte stockend: »Sie haben mich vorhin begehrt. Jetzt... jetzt bin ich hier.«


      Er murmelte einen leisen Fluch. »Für mein schamloses Benehmen gehöre ich ausgepeitscht.« Zärtlich, jedoch nicht leidenschaftlich, legte er einen Arm um sie. »Ihr ... großzügiges Angebot ist sehr verlockend, aber ich kann es nicht annehmen. Die Frauen in China leben, um den Männern zu dienen. Aber für einen englischen Gentlemen gehört es sich nicht, junge Frauen auszunutzen. In Britannien werden Sie ein neues Leben beginnen und neue Möglichkeiten haben. Wenn Sie jetzt mit mir schlafen, könnte das Ihrer Zukunft schaden.«


      Sie presste das Gesicht an seine Schulter. Ihm so nahe zu sein, war geradezu berauschend. Sie liebte seinen Geruch, er war so männlich und aufreizend. Ihr gefiel sein großer, starker Körper. »Es ist nicht sicher, was ich im Land meiner Vorväter finden werde. Ich bin kein begehrenswertes junges Mädchen, Mylord. Noch nie hat sich ein Mann auch nur im Geringsten für mich interessiert. Sie schon, ein wenig.« Sie verzog den Mund. »Oder lag es nur daran, dass Sie noch immer die Berührung der Hure spürten?«


      Er legte seinen anderen Arm um sie, aber die Umarmung war noch immer nicht die eines Liebhabers - so unerfahren sie auch war, konnte sie doch den Unterschied spüren. »Ich finde Sie sehr begehrenswert und schwöre ihnen, dass viele Männer in Britannien das Gleiche empfinden werden. Sie brauchen sich mir nicht zu schenken, weil Sie fürchten, dass es keinen anderen Mann für Sie geben wird. Glauben Sie mir, die größte Schwierigkeit wird sein, den richtigen auszuwählen.«


      Wie höflich ein Gentleman doch lügen konnte. Sie versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken, und flüsterte: »Haben britische Männer denn keine Konkubinen? Ich wäre gern Ihre Konkubine, wenn Sie mich ab und zu begehrten.«


      Er strich mit der Hand über ihren Arm. Wohlige Schauer durchströmten sie. »Es stimmt, einige Männer haben Geliebte, Troth, aber Untreue ist eine Sünde. Wenn ich verheiratet wäre, würde ich meine Frau nicht demütigen wollen.«


      Noch nie hatte er sie mit ihrem wirklichen Namen angesprochen. Ihr Herz schlug schneller, obwohl ihre Hoffnung dahinschwand. »Sie weisen mich so liebenswürdig ab, Mylord. Aber wenn ich weder Ihre Frau noch Ihre Konkubine sein darf, kann ich dann nicht wenigstens in den nächsten zwei Wochen Ihre Geliebte sein? Mehr würde ich von Ihnen nicht verlangen.«


      »Aber gerade das sollten Sie!«, erwiderte er aufgeregt. »Sie sollten verlangen, eine Ehefrau und nicht eine Geliebte zu sein. Verehrt zu werden, nicht benutzt.«


      »Trotz meiner Schamlosigkeit bin ich nicht attraktiv genug.« Tränen brannten in ihren Augen und sie wollte aufstehen.


      Aber er hielt sie fest, drückte sie an sich. »Ich finde Sie äußerst attraktiv. Danach zu handeln wäre falsch, weil ich Ihnen nicht geben kann, was Sie verdienen.«


      Sie war den Tränen nahe. »Ich wünschte, Sie würden mich nicht so respektieren. Sie sagen, ich sollte mich nur dem Mann hingeben, der mich heiratet. Aber Sie und ich wissen genau, dass ein Lord niemals einen mittellosen Mischling wie mich heiraten würde. Und eine andere Lösung gibt es für Sie nicht.«


      Er seufzte. »Die Sache hat nichts mit Reichtum oder Abstammung zu tun. Der Fehler liegt bei mir, nicht bei Ihnen.«


      Sie spürte Anspannung in seinem Körper, die nicht von Begierde herrührte. »Was meinen Sie damit?«


      Nach einer langen Pause erwiderte er mit schmerzverzerrter Stimme: »Ich habe es noch keinem Menschen erzählt, aber ich war einmal verheiratet, für sehr kurze Zeit. Als Constancia starb, ging mein Herz mit ihr zugrunde. Ich könnte keiner Frau ein guter Ehemann sein.«


      Die Nachricht war überraschend und erklärte sein Verhalten. »Das tut mir sehr Leid, Mylord.«


      Er streichelte ihr über den Kopf, strich ein paar Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. »Nenn mich Kyle, das ist mein Vorname.«


      Kyle. Sie schätzte die Ehre, ihn mit seinem Vornamen ansprechen zu dürfen, obwohl das natürlich weit weniger war, als sie sich ersehnte. »Hast du heimlich geheiratet, weil deine Familie dagegen gewesen wäre?«


      »Mein Vater wäre entsetzt gewesen, wenn er es erfahren hätte. Mein Bruder und meine Schwester - vielleicht hätten sie mich verstanden, weil sie beide wissen, was es bedeutet - was Liebe bedeutet. Aber was ich für Constancia empfand, war einfach zu persönlich ... ich kann nicht darüber reden.«


      Sie berührte sein Kinn, spürte die Bartstoppeln darauf. Er würde sich morgen früh rasieren müssen. Mit Bart würde er nicht chinesisch genug aussehen. »Vielleicht lindert es deinen Schmerz, wenn du von deiner Liebe sprichst.«


      »Vielleicht ... hast du Recht.« Wieder schwieg er. »Constancia war viele Jahre lang meine Geliebte. Sie kam aus Spanien. Die Menschen dort sehen den Portugiesen ähnlich, die du aus Macao kennst. Sie haben dunkle Haare, dunkle Augen und sind alle sehr schön. Constancia war eine Kurtisane und viele Jahre älter als ich. Das könnte jetzt so klingen, als wären meine Gefühle für sie nichts weiter gewesen als die Schwärmerei eines Jungen für die erste Frau in seinem Leben. Aber sie war der warmherzigste, liebevollste Mensch, den ich je gekannt habe. Wenn ich bei ihr war ... spürte ich Frieden, den ich sonst nirgendwo finden konnte.« Er war kaum noch zu hören. »Frieden und Leidenschaft.«


      Wenn er eine solche Liebe erfahren hatte, war es kein Wunder, dass er sich nicht für andere Frauen interessierte. »Wenigstens hattest du den Mut, sie zu heiraten, obwohl du wusstest, dass deine Familie es nicht billigen würde.«


      »Sie zur Frau zu nehmen, war die beste Entscheidung meines Lebens. Ich wünschte nur, ich hätte es eher getan. Es gereicht mir nicht zur Ehre, dass ich erst daran dachte, sie zu heiraten, als sie bereits im Sterben lag.«


      Sie wollte die Trostlosigkeit in seiner Stimme vertreiben. »Spät, aber nicht zu spät. Es war ein großes Glück, dass ihr einander begegnet seid, Mylord.«


      Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Kyle.«


      »Kyle«, wiederholte sie gehorsam.


      Sie war darauf gefasst, wieder ins Bett geschickt zu werden. Aber er drehte sich nur ein wenig und legte seine Wange auf ihr Haar. Überglücklich, bei ihm bleiben zu dürfen, schmiegte sie sich an ihn und war bald darauf eingeschlafen.

    


  


  
    
      KAPITEL 17

    


    
      


      England, Weihnachten 1832

    


    
      Die Familie Renbourne traf sich auf Warfield, um Weihnachten zu feiern. Troth hatte ein wenig Angst davor gehabt, Kyles Schwester kennen zu lernen. Aber Lady Lucia erwies sich als ebenso aufgeschlossen wie Dominic. Sie war groß gewachsen, wie ihre Brüder, hatte blaue Augen und gewelltes, dunkelbraunes Haar. Ihr Ehemann, Robert Justice, war ein ruhiger Mann mit warmen Augen. Er blickte Troth mit einer gewissen Neugier, aber vor allem sehr liebenswürdig an.


      Die zwei Kinder des Ehepaares Justice waren ungefähr so alt wie die Kinder von Dominic und Meriel. »Dom und ich haben innerhalb weniger Wochen geheiratet«, erklärte Lucia, während sich die Kinder lärmend begrüßten. »Gute Planung, meinst du nicht auch?«


      »Gewiss.« Troth beobachtete, wie die vier Kinder gemeinsam fortrannten, und staunte nicht schlecht über die Tatsache, dass es jetzt vier Kinder gab, die sie Tante nannten.


      Nach der Ankunft des Ehepaares Justice gab es ein fröhliches Mittagessen. Danach zog Troth sich in die Bibliothek zurück. Sie sehnte sich nach ein wenig Ruhe. Auch wollte sie den beiden Paaren Gelegenheit geben, über die exotische Frau zu sprechen, die ihr Bruder in die Familie gebracht hatte.


      Sie liebte die Bibliothek. Die Büchersammlung dort hätte sogar Chenqua beeindruckt. Sie suchte einen Gedichtband aus und zog sich damit in einen Ohrensessel am Kamin zurück. Es war ein stürmischer Nachmittag und der Wind rüttelte an den Fenstern. Aber hier war sie in Sicherheit und es war schön warm.


      Das Buch enthielt Werke britischer Dichter aus dem 17. Jahrhundert. Hätten wir nur Welt genug und Zeit, wäre Verführung kein Verbrechen, Lady. Sie lächelte wehmütig, als sie diese Zeilen las. Sie hatte die Rolle der drängenden Liebenden gespielt. Man konnte aber auch nicht behaupten, dass Kyle sich in schüchterner Zurückhaltung geübt hätte. Er war jedoch immer ein Mann von Ehre gewesen.


      Das Grab ist ein guter, persönlicher Ort, aber niemand, denke ich, umarmt sich dort. Sie schloss das Buch mit Tränen in den Augen. Sie würde ihr schamloses Verhalten niemals bereuen. Ihr größter Trost war ein Ausspruch von Dominic. Er hatte gesagt, Kyle sei gestorben, während er tat, was er am meisten liebte. Nur sehr wenigen Menschen sei dies vergönnt. Sie hätte ihm gerne geglaubt. Aber sie konnte nicht anders, als zu denken, dass es viel besser war, zu leben, wie man es wollte.


      Die Tür der Bibliothek ging auf und ein älterer Herr kam herein. Er ging am Stock. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass der Earl of Wrexham Weihnachten mit seiner Familie verbringen würde, hätte sie niemals gedacht, dass er Kyles Vater sei. Sie sahen einander kaum ähnlich. Aber er besaß die unverkennbare Arroganz eines Adligen und einen starken Willen in einem schwachen Körper.


      Sie stand auf und machte einen tiefen Knicks. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Lord Wrexham.«


      Er blieb ein Dutzend Schritte von ihr entfernt stehen und versuchte, sie deutlicher zu erkennen. Sein Blick blieb auf ihrer schlanken Taille haften. War er erleichtert oder enttäuscht, dass sie nicht schwanger war? Es wäre ein gemischtrassiges Kind geworden. »Sie sind also meine Schwiegertochter. Aus welchem Teil Schottlands stammte Ihr Vater?«


      »Aus Melrose, südlich von Edinburgh.«


      »Meine Frau kam aus den Highlands und unsere Kinder haben viel von ihr geerbt.« Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Das ist nicht schlecht, da sie viel hübscher war als ich.«


      Er setzte sich mit Mühe auf einen Stuhl, der auf der anderen Seite des Kamins stand. »Verdammte Gicht«, schimpfte er. »Erzählen Sie mir, was in China mit meinem Sohn geschehen ist.«


      Das tat sie und unterstrich dabei, welche Freude es Kyle bereitet hatte, eine neue Welt zu erkunden, die so anders war als die Welt, die er kannte. Er war heldenhaft gestorben. Der Earl starrte in die Glut des Feuers. Sein Gesicht war wie Granit.


      Nachdem sie geendet hatte, sagte er barsch: »Ich hätte ihm eine solche Heirat nie erlaubt, aber - das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wenn Sie ihm so viel Glück geschenkt haben, dann muss ich Ihnen wohl dankbar sein.« Er stand unter Schmerzen auf. »Wir werden uns in Zukunft um Sie kümmern.« Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Ich ... ich bin Ihnen dankbar, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, um uns von den letzten Tagen meines Jungen zu berichten.«


      Auf seinen Stock gestützt, ging er aus der Bibliothek. Troth legte den Kopf an die Lehne und schloss die Augen. Sie zitterte. Das Schlimmste war überstanden. Sie war nicht überrascht, dass der Earl gegen diese Heirat seines Erben gewesen wäre. Aber wenn ihre Expedition nicht ein so unglückliches Ende genommen hätte, wäre es auch nicht zu der Heirat gekommen.


      Es war, wie Wrexham gesagt hatte, es spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie war nicht schwanger, würde also keine Erben für Wrexham austragen. Der Titel würde an Dominic und seinen Sohn gehen. Der alte Mann konnte es sich leisten, sie zu dulden.

    


    
      Es war weniger, als sie gehofft hatte, aber vielleicht mehr, als sie verdiente.

    


  


  
    
      KAPITEL 18

    


    
      


      Unterwegs in China

    


    
      Kyle hätte die vergangene Nacht für einen Traum halten können, wenn er nicht mit Troth im Arm erwacht wäre. Wie dumm, dass sie auf dem harten Boden statt im Bett geschlafen hatten. Trotzdem war es lange her, dass er so gut geruht hatte.


      Er hatte nicht vergessen, wie gekonnt sie sich gegen eine Bande von Bösewichten gewehrt hatte. Aber im Schlaf sah sie verletzlicher und jünger aus, als sie war. Er spürte bei ihrem Anblick einen starken Beschützerinstinkt. Dass er letzte Nacht nicht die Selbstbeherrschung verloren hatte, erstaunte ihn allerdings sehr. Sie war wie ein Mann gekleidet und kannte keine weiblichen Schliche. Trotzdem war sie so unglaublich sinnlich, dass er seine Ehre beinahe aus dem Fenster geworfen hätte. Der lüsterne, männliche Teil seines Gehirns hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie alt genug war, und noch dazu mehr als willig. Aber er besaß immerhin genug Anstand, um zu widerstehen.


      Vorsichtig darauf bedacht, sie nicht zu wecken, betrachtete er ihr faszinierendes Gesicht. Es war schwer zu glauben, dass sie sich nicht gefiel. Sie war unglaublich schön. Auf der Reise nach Hause würde er ihr beibringen, wie sie sich vor Männern schützen konnte. Im Augenblick sehnte sie sich so stark nach Bewunderung und Zärtlichkeit, dass sie leichte Beute für einen Mann mit weniger Skrupeln wäre.


      Sie öffnete die Augen, in deren dunklen Tiefen Hoffnung und Argwohn verborgen waren. »Mylord, Kyle. Ich ... ich bin froh, dass du mich letzte Nacht nicht fortgeschickt hast.«


      »Das wäre gewiss klüger gewesen, aber ich fand deine Nähe so angenehm.« Er zögerte. »Der Hunger auf die Berührung eines anderen Menschen sitzt tief, genau wie die Begierde. Es ist leicht, diese Dinge mit Liebe zu verwechseln. Hinter der Liebe stecken mehr als nur körperliche Gefühle.«


      Ein anderer Ausdruck lag nun in ihrem Blick. War es vielleicht Belustigung? Er musste unglaublich wichtigtuerisch geklungen haben.


      »Ich werde daran denken, Kyle.«


      Sie sprach so gelassen, dass er den Verdacht hegte, sie hätte gerade die erste weibliche List gelernt. Sie besaß eine schnelle Auffassungsgabe. Wenn sie in England ankamen, würde sie alle Tricks kennen. Allerdings würde er darauf achten müssen, dass sie auch einen Platz in der Gesellschaft fand, damit sie nicht auf Abwege geriet. Wäre es ihr wohl recht, in die Londoner Gesellschaft eingeführt zu werden? Er würde das arrangieren können. Allerdings würde sie sicher das Interesse verlieren, sobald sie die steife Förmlichkeit der Aristokratie kennen gelernt hatte.


      Wie wunderbar war es, so neben ihr zu liegen, mit nur ein paar Baumwolltüchern zwischen ihnen. Es wäre so leicht, sich vorzubeugen und diesen zarten Hals zu küssen ...


      Er rollte sich auf die andere Seite und stand auf. »Nach den Geräuschen im Hof zu urteilen, sind alle in der >Herberge der Betrunkenen Ruhe< bereits auf den Füßen. Das sollten wir auch tun.«


      »Sie heißt >Herberge des Himmlischen Friedens<.« Sie stand auf und zog sich ihre Sachen über.


      Nachdem sie angekleidet waren und er seine graue Perücke aufgesetzt hatte, wickelte sie den Verband wieder um seinen Kopf und sein Gesicht. Dann beschmutzte sie den Verband noch ein wenig mehr. Sie frühstückten Tee, Reiskuchen und Obst. Dann machten sie sich wieder auf den Weg.


      Die Straße mündete in eine größere, in beiden Richtungen befahrene Straße. Troth befahl Kyle, sich auf den Esel zu setzen. Dem Staub und den anderen Reisenden auszuweichen, war nur halb so vergnüglich, wie am Vortag allein unterwegs zu sein, und ungestört reden zu können.


      Er wollte sie gerade fragen, ob es nicht eine andere Straße gab, als Trommeln in der Ferne zu hören waren. Sie stiegen einen Hügel hinauf und sahen, dass ihnen von unten Truppen entgegen' marschierten. Karren, Fußgänger und Reiter wichen auf beide Seiten aus, um die Soldaten durchzulassen.


      »Kaiserliche Fahnenträger«, sagte Troth leise. »Elitetruppen, wahrscheinlich auf dem Weg nach Kanton.«


      Kyle hatte nicht die geringste Lust, Soldaten zu begegnen, und sagte: »Da vorn auf der rechten Seite verläuft ein schmaler Pfad. Können wir den nicht nehmen?«


      Troth kniff die Augen zusammen. Sie versuchte, im Gegenlicht zu erkennen, was auf dem Wegweiser an der Kreuzung geschrieben stand. »Der Weg führt zu einem berühmten Wasserfall und einem Kloster. Ich hatte schon überlegt, ob ich ihn dir zeigen soll. Dies muss ein Omen sein.«


      Sie trieb den Esel an, damit sie den Weg noch rechtzeitig erreichten. Als sie in den Pfad einbogen, waren die Fahnenträger bereits so nah, dass sie deren Bambusschilder und die spitzen Metallhelme deutlich sehen konnten. Als Troth und Kyle weit genug gegangen waren, um vom Gestrüpp verdeckt zu sein, saß Kyle ab und beobachtete die vorbeimarschierenden Truppen. Die Erde bebte unter ihren Schritten. »Fürchten deine Landsleute die kaiserliche Armee?«


      »Nicht unbedingt, aber ein weiser Mann legt es nicht unbedingt darauf an, ihre Aufmerksamkeit zu erwecken.«


      »Das kann man von Armeen auf der ganzen Welt sagen, denke ich.« Schweigend beobachtete Kyle die Soldaten. Auch wenn die Schwerter und Lanzen im Vergleich zu britischen Gewehren recht primitiv aussahen, schienen die Soldaten harte, entschlossene Burschen zu sein. Mit der richtigen Schulung und ordentlicher Ausrüstung würden sie es mit jedem Gegner aufnehmen können. Aber im Augenblick waren sie jeder europäischen Truppe unterlegen. Er hoffte, dass es nicht zu Auseinandersetzungen zwischen Chinesen und Europäern kommen würde.


      Sie wanderten weiter und kamen jetzt in eine wildere Landschaft. Der Pfad führte sie über steinigen Boden, der nicht zum Ackerbau geeignet war. Nur selten begegneten sie anderen Reisenden.


      Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie eine enge Kurve erreichten und dann auf einen beeindruckenden Wasserfall zugingen. Das Wasser schoss von einer Klippe mindestens fünfzehn Meter in die Tiefe und landete in einem himmelblauen Becken. Von dort flössen mehrere kleinere Wasserfälle die Hügel hinab. Dieser Ort war so schön, dass Kyle die Luft wegblieb.


      »Der Wasserfall heißt »Fliegendes Wasser<. Das Kloster liegt gleich dort oben. Klöster werden oft in den Bergen in der Nähe von Gewässern gebaut.« Troth legte schützend eine Hand über die Augen und blickte hinauf. »Von dort oben hat man angeblich einen wunderschönen Ausblick auf die umliegende Landschaft. Es scheint aber ein recht langer Aufstieg zu sein und ich bin nicht sicher, wo das nächste Dorf ist.«


      »Das schaffen wir schon«, sagte er. Eine schöne Aussicht wollte er sich nicht entgehen lassen.


      Sie stiegen zum oberen Ende des Wasserfalls hinauf und gingen an dem Kloster vorbei. Kyle hätte sich gern das Kloster angeschaut, aber es war besser, anderen Menschen möglichst aus dem Weg zu gehen.


      Obwohl der Pfad zum Gipfel sehr steil war, hatte sich die Anstrengung gelohnt. Der Ausblick war atemberaubend und die Sicht betrug mehr als einhundert Kilometer in alle Himmelsrichtungen. In der Ferne lag Kanton. Seine Bäche und Kanäle ähnelten einem glitzernden Gitter, das in den Perlfluss mündete. In den fruchtbaren Tälern und auf den Hängen waren Dörfer zu sehen. Aus dem Tal vor ihnen stiegen dünne Rauchschwaden auf. Dort musste also auch ein Dorf liegen.


      Kyle hätte die Landschaft stundenlang betrachten können, aber bald erschien eine Gruppe von Mönchen auf dem Pfad unter ihnen. Troth murmelte: »Die guten Mönche könnten sich fragen, warum ein alter, blinder Mann hier hochgeklettert ist. Steig also wieder auf den Esel, Großvater.«


      Er gehorchte und sie begaben sich auf einen noch schmaleren Pfad, der auf der anderen Seite des Berges in eine enge Schlucht hinabführte. Die Schlucht war stark bewaldet. In ihrer Mitte floss ein Bach, der sich nach starken Regenfällen bestimmt in einen reißenden Fluss verwandeln konnte.


      Da und dort waren Teegärten an den Hängen zu sehen. Die Teepflanzen waren leuchtend grün und trugen ihre ersten Triebe in diesem Jahr. »Teepflanzen brauchen Feuchtigkeit und wachsen am besten in Höhenlagen«, erklärte Troth. Ein Bauer, der in einem der Teegärten arbeitete, rief ihnen etwas zu.


      Kyle fragte: »Was hat er gesagt?«


      »Ich glaube, er hat uns geraten, die Nacht nicht in den Bergen zu verbringen. Vielleicht gibt es dort Gespenster.«


      Sie klang so sachlich, dass er etwas verwirrt war. »Gespenster. Natürlich.«


      Sie grinste. »Sie sind überall, Großvater. Wir Chinesen verehren sie.« Während sie den Pfad hinabstiegen, betrachtete sie prüfend die Umgebung. »In diesen Hügeln gibt es viele Höhlen. Vielleicht können wir sie später auskundschaften, Kyle.« Sie mochte seinen Vornamen. Er war so einfach und schlicht wie ein chinesischer Name.


      Eine Stelle an der Felswand sah recht vielversprechend aus. Sie bat Kyle, mit dem Esel stehen zu bleiben. Sie wollte sich die Stelle einmal aus der Nähe ansehen. Sie war ein paar hundert Meter gegangen, als sich etwas im Unterholz bewegte. Ein geschmeidiges, schwarz-gelb gestreiftes Tier sprang etwa ein Dutzend Schritte vor ihr aus dem Gebüsch. Es war ein Tiger.


      Sie erstarrte. Dann ging sie langsam mit wild pochendem Herzen rückwärts, während das Tier sie mit großen, prüfenden Augen ansah.


      Der Tiger kam auf sie zu, machte langsam einen Schritt nach dem anderen. Wenn er auf sie losging, würde ihr auch die beste Kampfkunst nichts nützen. Der Tiger konnte ihr jeden Augenblick an die Kehle springen.


      Sollte sie auf einen Baum klettern? Nein, die Bäume waren zu weit entfernt und ein Tiger konnte ohnehin besser klettern als jeder Mensch.


      Sie ging weiter rückwärts. Doch dann stolperte sie über eine Wurzel und fiel hin. Sofort lief der Tiger los. Sie schrie auf. Mit ein paar lockeren Sprüngen hatte er die Entfernung zwischen ihnen im Nu überwunden. Sie hatte schreckliche Angst, als sie in das aufgerissene Maul mit den spitzen Zähnen starrte. Sie musste versuchen, ihm die Augen auszustechen und ihm vielleicht einen Tritt an den Hals versetzen ...


      Der erste, faustgroße Stein flog an ihr vorbei und traf den Tiger auf der Nase. Das Biest blieb stehen und schaute sich verdutzt um.


      Ein weiterer Brocken prallte gegen die breite, gestreifte Brust, schnell gefolgt von einem weiteren, der die kräftige, muskulöse Schulter traf. Der Tiger blickte an Troth vorbei und brüllte wütend.


      Es herrschte absolute Ruhe, bis ein weiterer Stein sein dunkles, pelziges Ohr traf. Verärgert spuckte das Tier aus, wandte sich tänzelnd ab und verschwand im Unterholz. Als sein Schwanz verschwunden war, hob Kyle sie auf und stellte sie wieder auf die Füße. »Alles in Ordnung, Troth?«


      Sie nickte, noch zu benommen, um zu sprechen.


      »Dann lass uns weitergehen. Zum Glück hatte unser Freund keinen Hunger. Wir sollten aber lieber von hier verschwinden, bevor er Appetit bekommt.« Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt und brachte sie an die Stelle, wo er den Esel angebunden hatte.


      Der Esel wieherte und riss an den Zügeln. Während Kyle den Esel beruhigte, sagte Troth: »Was für ein Dummkopf wirft mit Steinen nach einem Tiger?«


      »Jemand, der kein Gewehr dabei hat, um einen Tiger zu erschießen.« Der Esel beruhigte sich. Kyle hob sie hoch und setzte sie in den Sattel. »Ich bin in Indien einigen Tigern begegnet. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich diesen hier mit Steinwürfen vertreiben könnte, ohne ihn zu sehr zu reizen. Tiger greifen gewöhnlich keine Menschen an, es sei denn, es handelt sich um Menschenfresser. Aber als du hingefallen bist, sahst du schon sehr viel essbarer aus.«


      »Du bist derjenige, der auf dem Esel reiten sollte«, protestierte sie, während er das Tier auf den Weg zurückführte.


      »Später, wenn du nicht mehr zitterst wie ein Teller Aale in Aspik.« Er lächelte sie kurz an, wobei sein Mund einen merkwürdigen Gegensatz zu dem verbundenen Gesicht bildete.


      Er hatte Recht; sie zitterte am ganzen Leib. Sie war ihm dankbar, dass er sich um sie kümmerte. Schade, dass sie vorhin noch zu erschrocken gewesen war, um seine starken Arme zu spüren, als er sie auf den Esel hob.


      Es musste ihr besser gehen, wenn sie schon wieder lüsterne Gedanken hegte. »Du kannst gut zielen.«


      »In Eton galt ich als recht guter Werfer beim Kricket.« Er schmunzelte. »Damals hätte ich nicht gedacht, dass mir diese Fertigkeit eines Tages helfen würde, einen Tiger zu vertreiben. Das sind eben die Vorteile einer guten Ausbildung.«


      Sie lächelte und entspannte sich ein wenig. Sorglosigkeit im Angesicht drohender Katastrophen war eine der Eigenschaften, die sie an den Briten am meisten schätzte. Ihr Vater war genauso gewesen. Er und Kyle hätten sich bestimmt gut verstanden.


      Einen Kilometer weiter ließ sie sich aus dem Sattel gleiten, ergriff die Zügel und übernahm wieder die Führung. Kyle fiel einen Schritt zurück und legte wie gewohnt eine Hand auf den Sattel. Troth fiel auf, dass er die Haltung und die Eigenschaften eines alten Mannes bewahrte, selbst wenn niemand in ihrer Nähe zu sein schien. In China war es durchaus möglich, dass jemand sie heimlich beobachtete.


      »Die Sonne geht bald unter und ich glaube nicht, dass wir das nächste Dorf vor Anbruch der Dunkelheit erreichen werden.«


      Unfreiwillig erzitterte sie. »Ich fürchte, du hast Recht.«


      »Wir sollten die Nacht nicht unter freiem Himmel verbringen, da Tiger meistens nachts auf die Jagd gehen. Wir könnten auf einen Baum klettern, aber dann würde unser vierbeiniger Freund wie ein Köder dastehen.« Unauffällig zog er den Streifen Gaze von seinen Augen, damit er besser sehen konnte. »Dort drüben könnte eine Höhle sein. Sollten wir uns das einmal näher ansehen?«


      Sie nickte und hoffte, dass er Recht hatte. Heute Nacht wollte sie wirklich nicht unter freiem Himmel schlafen.


      Sie kletterten den steilen Hang hinauf, um einige Felsen herum. Dem Esel gefiel das nicht und er wieherte protestierend, bis Kyle streng sagte: »Hör auf damit. Wir tun das nur, damit du nicht gefressen wirst.«


      »Vielleicht gefällt ihm nicht, dass er noch keinen Namen hat.«


      »Nennen wir ihn »Störrischen Dummkopf«, schlug Kyle vor.


      Sie lachte. »Er ist ein chinesischer Esel und braucht auch einen chinesischen Namen. Wie wäre es mit Sheng? Das bedeutet >Sieg<.«


      »Hoffen wir, dass er seinem Namen Ehre macht. Komm schon, Sheng.« Kyle zog am Zügel und versuchte, das Tier den Hügel hinaufzubekommen.


      Als sie sich der Höhle näherten, sagte Troth ängstlich: »Hast du gesehen, wie ausgetreten der Pfad ist? Ich hoffe, dass keine hungrigen Tiere in die Höhle gelaufen sind.«


      »Außer mit Tigern können wir mit allem fertig werden.«


      Troth traute ihren Augen kaum, als plötzlich eine Pistole zum Vorschein kam. Wo hatte er die nur versteckt gehabt?


      Sie wartete, während Kyle vorsichtig den niedrigen Eingang betrat. Seine Stimme hallte merkwürdig in der Höhle wider, als er sagte: »Hier ist ein recht großer, trockener Raum. Merkwürdigerweise riecht es nach Sandelholz. Offensichtlich wird er des Öfteren von Reisenden benutzt, aber jetzt ist niemand hier. Komm herein.«


      Troth zog mit aller Kraft an Shengs Zügeln, um den Esel in die Höhle zu bekommen. Seine Hufe klapperten auf dem Steinboden. Die Höhle war ungleichmäßig geformt, aber geräumig und durch einen Spalt im Hügel über ihnen schwach erleuchtet. Zur Linken befand sich eine Feuerstelle, in der noch Asche lag, und dahinter floss Wasser von einem Stein in ein praktisches kleines Becken.


      Außerdem lagen ein paar Fackeln bereit. Kyle zündete eine an und begann, die Höhle auszukundschaften. Als er im rückwärtigen Teil angelangt war, rief er: »Hier hinten ist ein Gang. Ich werde nachsehen, ob sich dort nichts Gefährliches versteckt hält.«


      »Warte, ich komme mit.« Troth band den Esel an einem Felsvorsprung fest. Sie folgte Kyle neugierig in den Gang, der nach oben in den Hügel führte. Sie vermutete, dass es sich um einen natürlichen Tunnel handelte. Man hatte ihn wahrscheinlich vergrößert, um ein bequemes Hindurchlaufen zu ermöglichen.

    


    
      Als Kyle stehen blieb, pfiff er leise. Gleich darauf sah sie selbst, warum. »Guter Gott. Es ist ein Tempel.«

    


  


  
    
      KAPITEL 19

    


    
      


      Staunend betrachtete Kyle das in Stein gemeißelte Frauengesicht an der Felswand. Es war ungefähr vier Meter hoch und wurde von Lichtstrahlen erhellt, die durch Löcher in der Decke eindrangen. Es war wohl direkt aus der Felswand herausgemeißelt worden. Er wagte nicht zu schätzen, wann dies wohl geschehen war. Vor tausend Jahren? Vor zweitausend?


      Troth trat an seine Seite und sagte leise: »Nicht >Guter Gott<, sondern >Gute Göttin<.« Sie drückte die Handflächen vor der Brust gegeneinander und verbeugte sich. »Das ist Kuan Yin, die buddhistische Göttin der Gnade und die Beschützerin der Kinder.« Im weichen Licht strahlte Kuan Yin Anmut und Heiterkeit aus.


      Kyle betrachtete die getrockneten Blumen, die zu den Füßen der Statue lagen. »Die Menschen in dieser Gegend kommen wohl regelmäßig hierher. Würde es der Göttin sehr missfallen, wenn ein fremder Teufel die Nacht in ihrer Höhle verbringt?«


      »Kuan Yin ist sehr großzügig - ich bin sicher, sie hat nichts dagegen, wenn du die Nacht in ihrem Gästehaus verbringst.« Mit verzücktem Gesichtsausdruck ließ Troth den Blick umherschweifen. Sie betrachtete sehr aufmerksam jede Einzelheit des Schreins. »Dies ist ein heiliger Ort. Kannst du die Kraft des Chi spüren?«


      Er dachte ernsthaft über ihre Frage nach und merkte, dass er tatsächlich ... etwas spürte. »Ist es wie die Kraft eines ... eines pochenden Herzens?«


      Sie nickte ernst. »So könnte man es auch beschreiben. Chi ist die Lebenskraft. Sie durchdringt alles Lebendige. Hier kann man es besonders stark spüren.«


      Er hatte an anderen Orten ähnliche Kräfte gespürt. In Gotteshäusern und Landschaften von atemberaubender Schönheit zum Beispiel. »Entstand die Kraft im Laufe der Jahrhunderte durch religiöse Verehrung oder war sie schon vorher in diesem Tempel?«


      »Es muss beides sein, denke ich. Hier gab es bestimmt eine natürliche Chi-Quelle und aus diesem Grund wurde der Tempel gebaut.« Troth richtete den Blick auf das hohe, kirchenartige Gewölbe über ihnen. Im schwachen Licht wirkte sie wie nicht von dieser Welt. »Ich hatte davon gehört, dass es an abgelegenen Orten versteckte Schreine wie diesen hier gibt. Aber dies ist das erste Mal, dass ich einen sehe. Wir sind gesegnet.«


      Kyle stimmte ihr zu. Nachdem er sich respektvoll vor der Göttin verbeugt hatte, führte er Troth wieder zurück in das >Gästezimmer<. Als sie dort angekommen waren, sagte Troth: »Ich hole Feuerholz und Futter für den Esel.«


      »Geh nicht zu weit weg. Ich möchte nicht, dass dir dort draußen im Dunkeln etwas zustößt.«


      »Glaub mir, das möchte ich auch nicht.«


      Er sattelte den Esel ab und stellte ihr Gepäck in eine natürliche Nische neben dem Eingang. Die kluge Troth hatte ein paar grobe Decken, etwas Essen und sogar einen kleinen Topf eingepackt. So konnten sie Wasser kochen und Tee machen. Sie würden es sogar recht bequem haben.


      Nachdem er Sheng in einer anderen Nische festgebunden hatte, rieb er den Esel mit einem Lumpen ab. Troth ging zweimal hinaus. Zuerst brachte sie Gras für Sheng und dann einen Haufen Feuerholz. Kyle blickte besorgt hinaus. Es wurde immer dunkler. »Das ist dann aber das letzte Mal, dass du ins Freie gehst. Wenn das Holz nicht reicht, müssen wir eben ohne auskommen.«


      Sie legte Holzspäne zum Anzünden auf die Feuerstelle und klopfte sich ein paar kleine Rindenstückchen von den Ärmeln. »Einverstanden.«


      Er zeigte ihr ein hölzernes Gitter, das er entdeckt hatte. »Wir sind nicht die Einzigen, die sich vor Tigern fürchten. Schau dir das an. Hier sind Halterungen angebracht worden, in die man das Gitter einhängen kann. Dann ist der Eingang versperrt.«


      »Die Göttin sorgt gut für ihre Kinder.«


      Als der Eingang zur Höhle sicher verschlossen war, nahm Kyle den Verband und die Perücke ab. Die Verkleidung war eine endlose Quälerei, und wenn er endlich wieder er selbst sein durfte, war die Erleichterung groß. Dann lohnte sich die Quälerei beinahe. Wann immer er die Verkleidung ablegte, konnte er nachvollziehen, wie Troth sich fühlte. Sie hatte sich die letzten fünfzehn Jahre verkleiden müssen. Und im Gegensatz zu ihm hatte sie sich dieses Schicksal nicht einmal ausgesucht. Kein Wunder, dass sie sich nach Britannien sehnte und endlich eine Frau sein wollte.


      Sie teilten sich die Aufgaben und verrichteten sie schweigend, wie gute Freunde. Dann setzte sich jeder zum Essen auf eine gefaltete Decke. Kyle konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so zufrieden gewesen war.


      Nach der einfachen Mahlzeit sagte er nachdenklich: »In vielen, vielen Jahren, wenn ich alt und grau bin, werde ich an diese Nacht zurückdenken. Ich werde mich daran erinnern, welch großes Glück ich gehabt habe.«


      »Glück?«


      Er deutete mit der kleinen Teetasse auf die Höhle, die sie umgab. »Ich esse im Land hinter der Morgenröte an einem faszinierenden, geheimnisvollen Ort zu Abend und bin in Begleitung einer wunderbaren, erstaunlichen jungen Frau. Als Junge habe ich von solchen Abenteuern geträumt, aber nie geglaubt, dass ich sie je erleben würde.«


      Sie senkte peinlich berührt den Blick. In Macao hatte sie mit angehört, wie europäische Kaufleute den Damen allerlei Schmeichlerisches erzählten. Die Komplimente waren charmant, jedoch ohne Bedeutung. »Bist du deshalb auf Reisen gegangen - auf der Suche nach Abenteuern?«


      »Nur zum Teil.« Sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Schon als kleines Kind faszinierte mich der Globus mit seinen vielen leeren, unerforschten Stellen. Auf sehr alten Landkarten stand zum Beispiel etwas wie: >Hier leben Drachen.< Ich sehnte mich danach, die Drachen mit eigenen Augen zu sehen. Aber ich glaube, dass es einen tieferen Grund gibt. Ich wollte reisen, um herauszufinden ... wer ich wirklich bin.«


      Sie lächelte verschmitzt. »Bist du nicht Kyle Renbourne, Viscount Maxwell und der Erbe des Earl of Wrexham?«


      »Das ist nur der offensichtliche Teil von mir.« Er beugte sich vor und verteilte den restlichen Tee auf ihre Tassen. »Von mir wurde immer so viel erwartet, dass ich nie sicher war, was ich wirklich wollte. Jahrelang habe ich meinen Bruder beneidet. Da er jünger ist als ich, besaß er schon immer viel mehr Freiheit - und doch hätte er seine Freiheit sofort gegen meine Verpflichtungen getauscht.«


      »Ihr scheint wie zwei Esel zu sein, die an ihren Stricken ziehen, um an das Gras heranzukommen, das außerhalb ihrer Reichweite liegt.«


      Er schmunzelte. »Genau. Schließlich wurde mir mit Constancias Hilfe bewusst, dass ich selbst der Schmied der vielen Ketten war, die mich gefangen hielten. Nachdem sie gestorben war, löste ich mich von den Ketten und machte mich auf den Weg, der mich hierher geführt hat.«


      »Hast du auf deinem Weg herausgefunden, was du wirklich willst?«


      »Das ist ja das Verrückte. Früher empfand ich die Verpflichtungen, die mich erwarteten, als etwas sehr Belastendes. Ich werde bald einen großen Landsitz führen, später wahrscheinlich einen Sitz im Oberhaus einnehmen und Entscheidungen fällen, die das Wohl der ganzen Nation betreffen. Aber jetzt freue ich mich darauf. Es wird ständig neue Herausforderungen geben. Ich glaube, ich werde meinen Pächtern und meinen Landsleuten ein guter Diener sein.« Er lachte kurz über sich selbst. »Klingt recht wichtigtuerisch, nicht wahr?«


      Sie betrachtete die klaren Konturen seines Gesichts. Er könnte niemals wichtigtuerisch und schon gar nicht langweilig klingen. »Mein Vater sprach oft von Mary Stuarts Wahlspruch: >In meinem Ende liegt mein Anfang.< Das trifft auch auf dich zu - du bist um die Welt gereist, um zu erkennen, dass dein Schicksal dort liegt, wo du begonnen hast. Du hast Glück.«


      »Meistens.« Er blickte düster vor sich hin und sie wusste, dass er an Constancia dachte.


      »Obwohl du nicht mehr die Liebe deines Lebens finden wirst, hast du ein Zuhause, eine Familie, eine Aufgabe«, sagte sie ruhig. »Ich beneide dich darum.«


      Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich werde dir helfen, ein Zuhause in Britannien zu finden.«


      Ihre Blicke trafen sich über dem ausgehenden Feuer. Sie wünschte, sie könnte die Wärme in seinen Augen für Liebe halten. Aber so töricht war sie nicht. Er mochte sie, er begehrte sie sogar. Es lag in der Natur der Männer, Frauen zu begehren. Aber sein Hilfsangebot war das eines Freundes. »Dort werde ich wenigstens kein Spion und kein Mann sein müssen.«


      Sie stellte die leere Tasse hin und stand auf. Sie streckte sich, lockerte ihre müden Glieder, bevor sie die Überkleider auszog und den Geldgürtel ablegte, den er ihr gegeben hatte. Sie würde in der leichten Tunika und den Hosen schlafen, die sie darunter trug. Kyle war ebenso gekleidet. Verstohlen beobachtete sie, wie auch er die Überkleider auszog. Sie konnte deutlich sehen, wie muskulös er war.


      Sie hoffte, er würde vorschlagen, dass sie die Decken nebeneinander legten. Aber das tat er nicht. Sie unterdrückte ein Seufzen, zündete eine der Fackeln im Feuer an und ging dann hinauf in den Tempel. Dort kniete sie vor Kuan Yin nieder. Troth konnte gerade eben das mitfühlende Lächeln der Göttin erkennen. Schweigend betete sie.

    


    
      Verehrte Kuan Yin, ich weiß, dieser Mann ist nicht für mich bestimmt. Sein Herz ist bereits vergeben. Er steht weit über meinem Stand, so wie die Sonne über den Wolken steht. Seine Ehre verbietet ihm Liebesabenteuer, wenn seine Begierde nicht der Liebe entspringt. Aber du bist die Göttin der weiblichen Macht und der Wahrheit. Wenn es für uns beide einen Weg gibt, auch nur für eine Stunde zusammen zu sein, dann lass es bitte geschehen. Ich schwöre, dass ich weder von dir noch von ihm mehr verlangen werde.

    


    
      Dann schloss sie die Augen und wurde ganz ruhig. Energie durchströmte sie. Zuerst wurde ihr ganz warm, und bald spürte sie große Freude, als ihr klar wurde, was sie tun musste. Kyle war ein Ehrenmann. Er wollte keine schwache, unschuldige Frau verletzen. Deshalb musste sie ihn davon überzeugen, dass er sie nicht verletzen würde. Und wenn man Ling-Ling glauben konnte, so war ein Mann am leichtesten zu überreden, wenn seine Begierde geweckt worden war.


      Troth stand auf und ging in die Höhle zu Kyle zurück. Sie griff unter die leichte Tunika, um die Bänder zu lösen, mit denen sie ihre Brüste eingeschnürt hatte. Sie wandte Kyle den Rücken zu, konnte aber seinen Blick spüren, während sie die Bänder löste. Ab und zu war etwas nackte Haut zu sehen. Als sie fertig war, strich sie mit den Händen über ihren Busen, damit der Blutfluss wieder angeregt wurde. O ja, er sah ihr zu und träumte davon, wie es wäre, wenn ...


      Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Tunika umhüllte aufreizend ihren neuen, weiblichen Körper. Als sie sah, dass er den Blick nicht von ihr losreißen konnte, löste sie den Zopf und schüttelte den Kopf, um das Haar zu öffnen. Dann kämmte sie es mit den Fingern durch, damit es glänzend über ihren Rücken herabfiel. »Manchmal bin ich es leid, das Haar so streng gekämmt zu tragen.«


      Er presste die Lippen aufeinander und sein Gesichtsausdruck war nicht mehr der eines leidenschaftslosen Freundes. Dann schluckte er und senkte den Blick, während er seine Decke auf dem Boden ausbreitete. »Das verstehe ich. Ich finde die Perücke auch sehr unangenehm.«


      Die Energie durchströmte sie wie ein starker Herzschlag - starke, weibliche Yin-Energie, die sicher war, das männliche Yang anziehen zu können. Langsam und selbstsicher ging sie zu ihm, um ihn davon zu überzeugen, dass sie sich lieben sollten. »Ich habe letzte Nacht gern an deiner Seite geschlafen.«


      Seine Hand verkrampfte sich auf der Decke. »Mir hat es auch sehr gefallen, aber es wäre klüger, wenn wir heute Nacht getrennt schlafen.«


      »Klüger für wen?« Sie kniete sich neben ihn auf die Decke. Als er aufblickte, beugte sie sich vor und küsste ihn auf den offenen Mund, bevor er noch etwas sagen konnte.


      Er legte die Arme um sie und zog sie fest zu sich heran. Während sie sich immer heftiger küssten, klammerte sie sich berauscht an ihn. Aber sie spürte, dass er noch nicht leidenschaftlich genug war, um seinen Ehrenkodex als Gentleman zu vergessen.


      Ihre Befürchtungen bestätigten sich, als er die Umarmung löste und sich auf seine Fersen setzte. »Du bist eine gefährliche Verführerin«, sagte er und lächelte verkrampft. »Aber seit letzter Nacht hat sich nichts geändert, mein liebes Mädchen.«


      Sie legte den Kopf zur Seite und ließ das Haar über die Schulter fallen. »Ich weiß jetzt mehr. Du bist zu ernst, Kyle. Weil du eine Frau geliebt hast und ihr Verlust dich zutiefst verletzt hat, befürchtest du, mir wehzutun. Deine Güte rührt mich. Wärst du schrecklich beleidigt, wenn ich sagen würde, dass ich mich nicht in dich verlieben werde?«


      Er sah sie neugierig an. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Gibt es einen chinesischen Trick, den ich nicht kenne?«


      Sie strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. »Ich kenne mein Herz«, log sie. »Wenn ich mich in dich verlieben würde, wäre es bereits geschehen. Aber ich mag dich und vertraue dir als Freund. Und ich finde dich sehr attraktiv.« Sie ließ die Hand leicht wie eine Feder über seine Brust gleiten. »Ich habe Angst vor der Reise nach England. Wenn ich wüsste, was Leidenschaft bedeutet, wäre ich bestimmt stärker. Du würdest mir einen großen Gefallen erweisen, wenn du mit mir schläfst.«


      »Du versuchst, mir die Sinne zu benebeln, und das gelingt dir auch verdammt gut.« Er nahm ihre Hand, um weitere Zärtlichkeiten zu verhindern. »Aber Jungfräulichkeit wird von den meisten Männern sehr geschätzt. Ein solches Geschenk solltest du deinem Geliebten machen, keinem bloßen Freund.«


      Sie lächelte. Sie konnte seine starke Leidenschaft spüren. Sein Körper begehrte sie, auch wenn sein Geist ihr noch widerstand. »Ein bloßer Freund? Meinst du nicht auch, Verehrer könnten versuchen, mich mit Lügen zu verführen? So unerfahren wie ich bin, könnte ich ihnen glauben. Es wäre viel klüger, wenn ein Freund mir zeigen würde, was Leidenschaft bedeutet. Ein Freund, der mir nur das Beste wünscht.«


      Er nahm ihr Gesicht in die Hände. Seine blauen Augen waren voller Sorge. »Es gibt nichts, was ich lieber tun würde, als mit dir zu schlafen. Aber ich möchte nicht, dass du es bereust.«


      »Ich werde es nicht bereuen«, sagte sie ehrlich. »Aber ich schwöre dir, wenn du an deiner Fan-qui-Auffassung von Ehre festhältst, werde ich es bis zu meinem Lebensende bereuen.«


      Seine Hände umklammerten ihr Gesicht noch fester. »Du hat gewonnen, mein liebes Mädchen. Du hast meinen Kopf und meinen Willen völlig durcheinander gebracht.« Er stand auf und nahm ihre Hand, damit sie sich innig umarmen konnten. Körper an Körper, Mund an Mund, Hitze an Hitze. Dieses Mal war er ganz und gar bei der Sache, der Innigkeit genauso verschrieben wie sie.


      Ihr stockte der Atem, als seine Hände unter die Tunika glitten und ihren Busen streichelten. Ihr Götter, sie hatte nicht gewusst, wie aufregend eine Berührung sein konnte!


      Während diese neuen Empfindungen sie durchströmten, stöhnte sie leise. Er entkleidete sie und zog seine Tunika aus, damit er sie gegen die warme Haut und die weichen Haare seiner Brust drücken konnte. »Ich habe mich gefragt, was für eine Figur sich unter Jin Kangs Kleidern versteckt. Du bist noch viel bezaubernder, als ich es mir erträumt hätte.«


      Diesmal glaubte sie seinen Worten, weil Leidenschaft auf den Lippen lag, die jetzt ihre Brustwarze umschlossen. Er war so zärtlich, so sanft, und trotzdem konnte sie die Entschlossenheit in seiner gebändigten Lust spüren.


      Kurz löste er sich aus der Umarmung. Sie öffnete die Augen und sah, dass er die Decken auf den kühlen Steinboden legte. Dann zog er sie auf den Boden und legte sich neben sie. »Troth«, murmelte er in ihr Haar. »Mei-Lian. Obwohl du wie ein Mann gelebt hast, bist du durch und durch eine Frau. Glatt und stark und unbeschreiblich schön.«


      »Was ... was soll ich tun?«, fragte sie unsicher und strich über sein Brusthaar.


      »Entspann dich einfach und sag mir, was dir gefällt. Später ...«Er lächelte kurz. »Nun, es gibt andere Lehrstunden außer dieser hier.« Er bedeckte ihren Hals mit zärtlichen Küssen, bevor er wieder ihren Mund eroberte.


      Von der Leidenschaft benebelt, gehorchte sie ihm und wurde ein vom Körper beherrschtes Wesen. Ihre unterdrückten, erregten Laute zeigten, wie sehr ihr jede seiner Zärtlichkeiten gefiel. Wo ihre Körper sich berührten, konnte sie seine Leidenschaft, seine gespannten Muskeln spüren.


      Seine warme Hand strich über ihren Bauch. Es war unerträglich erregend. Als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, hielt sie erschrocken den Atem an.


      Er hielt sofort inne. »Ist das unangenehm?«


      Sie krallte ihre Fingernägel in seine Schulter. »Nein! Nein, bitte hör nicht auf.«


      Zärtlich streichelte er sie weiter. Er wusste, dass sie es kaum ertragen konnte. Sie stand in Flammen, brannte, brannte ...


      Sie stöhnte, klammerte sich an ihn, während ihr Körper vor nie gekannter Leidenschaft explodierte. Ach, ihr Götter, das einzige größere Vergnügen wäre, wenn er seine


      Selbstbeherrschung aufgeben und sie zusammen diesen Höhepunkt erreichen könnten ...


      Die Verzückung ließ nach und sie lag keuchend da, das Gesicht an seiner Schulter. »Das war ... ein guter Anfang«, sagte sie unsicher. Er hatte immer noch die weiten Hosen an. Deshalb ließ sie die Hand in seine Hose gleiten. Sie suchte nach der harten Hitze, die sich gegen ihren Schenkel drückte.


      Wieder ergriff er ihre Hand. »Lass uns jetzt schlafen. Wir hatten einen langen Tag.«


      Sie riss die Augen auf und blickte ihn erstaunt an. Sein Gesicht glänzte erhitzt, aber sein Gesichtsausdruck war ruhig. Er hatte die ganze Zeit vorgehabt, nur bis hierher und nicht weiter zu gehen.


      »Aber was ist mit dir?« Sie riss ihre Hand los und umschloss die faszinierende Quelle männlicher Energie. »Würdest du mir die Möglichkeit versagen, dir Freude zu schenken?«


      Er sah sie ernst an. »Du hast dir gewünscht, etwas zu lernen. Trotzdem ist nichts geschehen, das nicht rückgängig gemacht werden könnte.«

    


    
      Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Guter Gott, Kyle«, rief sie. »Hör auf, so verdammt anständig zu sein.«

    


  


  
    
      KAPITEL 20

    


    
      


      Plötzlich musste er lachen. »Du hast Recht - ich nehme mich viel zu ernst. Ich bin ja nun wirklich nicht so unwiderstehlich, dass jede Frau sich gleich in mich verlieben muss.«


      »Dann lass uns als Freunde zusammenkommen, ohne dies allzu ernst zu nehmen.« Vor Erleichterung berauscht, drückte sie sanft sein Organ. Es richtete sich drängend in ihrer Hand auf.


      Er holte hörbar Luft, riss dann rasch seine Hosen herunter und kniete sich zwischen ihre Beine. »Meine liebe Troth«, hauchte er, bevor er sie küsste. Seine Zunge liebkoste die ihre, während seine erhitzte Männlichkeit feucht an ihren intimsten Stellen entlang glitt. »Du bist es, die unwiderstehlich ist.«


      Zu ihrem Erstaunen wurde ihre Leidenschaft durch seine Liebkosungen wieder erweckt. Sehnsucht wurde zu Verlangen. Sie wollte nicht mehr leer sein. »Wenn ich so unwiderstehlich bin - dann hör auf zu widerstehen.«


      Er fing ihre Worte mit seinem Mund auf und drang mit einem langsamen, mächtigen Stoß in sie ein. Sie hatte davon gehört, dass es beim ersten Mal weh tat, aber sie spürte nur einen kurzen Stich. Er verschwand in einem Strom berauschender Gefühle, als er sie erfüllte und dann den Takt ihres pochenden Herzens fand.


      Sie krallte sich in seinen Rücken, während sie sich wieder und wieder mit ihm wiegte. Dies war die wahre Bedeutung von Yin und Yang, von Männlichkeit und Weiblichkeit. Sie waren zwei Wesen und erst in der Vereinigung ein Ganzes. Sie waren gleichwertige Partner, die einander verzehrten.


      Sie biss in seine Schulter, während sie vor Lust erzitterte. Trotz seiner Atemlosigkeit und seines pulsierenden Körpers spürte sie, dass er nicht mit ihr geflogen war.


      Als sich das Zittern gelegt hatte, zog er sich zurück und umarmte sie fest. Dann erreichte er auf ihrem Bauch den Höhepunkt, während er laut stöhnte: »Mei-Lian, guter Gott, Mei-Lian ...«


      Traurig wurde ihr klar, dass er sich trotz der Leidenschaft nicht so weit gehen ließ, sie möglicherweise zu schwängern. Das war ein Zeichen seiner Ehrenhaftigkeit. Aber sie betrauerte doch das Fehlen dieser letzten Intimität.


      Sie durfte sich nicht beklagen, da sie schon mehr bekommen hatte, als sie zu hoffen gewagt hatte. Die Göttin war sehr großzügig gewesen. Sie leckte seine Schulter an der Stelle, wo sie in seine salzige Haut gebissen hatte. »Danke, Mylord.«


      Er lächelte. »Ich muss dir danken. Du hast mir ein unglaubliches Geschenk gemacht.«


      »Warum hast du mich Mei-Lian genannt?«


      »Weil es wohl dein geheimster Name ist«, erwiderte er nachdenklich. »Ein Name, der zu der größten Vertrautheit passt, die zwischen Mann und Frau geschehen kann.«


      »So wie Kyle dein persönlichster Name ist?«


      »Genau. Auf der ganzen Welt nennen nur mein Bruder und meine Schwester mich so.« Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Und jetzt du.«


      »Dein Vater nicht?«


      »Meine Mutter nannte mich Kyle - der Name ist schottischen Ursprungs und stammt aus ihrer Familie. Aber seit ich auf die Welt kam, bin ich Viscount Maxwell. Deshalb hat mein Vater mich immer mit meinem Titel angeredet.«


      Er strich mit solch großer Zärtlichkeit über ihren Oberkörper, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie konnte zwar sein Herz nicht haben, aber er war der zärtlichste und rücksichtsvollste Liebhaber, den sie sich vorstellen konnte. Was für eine glückliche Frau Constancia gewesen sein musste. Sie hatte seine ganze Liebe gekannt.

    


    
      Während sich ihr Atem beruhigte, fragte sie sich, wie oft sie so zusammen sein konnten. Zwei Wochen lang vielleicht, während sie nach Hoshan und dann nach Macao reisten. Nicht genug, nie genug. Vielleicht würden sie auch auf der Reise nach Britannien miteinander schlafen können. Die würde wenigstens vier oder fünf Monate dauern, und vielleicht noch länger, wenn die Winde ungünstig standen.


      Nein. Sie durfte sich nichts vormachen. Diese Leidenschaft musste enden, wenn er sich wieder unter seinen Landsleuten befand. Sie hatte nur die heutige Nacht und eine Handvoll Tage danach. Sie musste das Beste daraus machen.


      

    


    
      Er kämpfte gegen den Schlaf an. Er wollte das Gefühl noch genießen, Troth in den Armen zu halten. Er hatte sich schon lange nicht mehr so erfüllt gefühlt. Eigentlich seit


      Constancia krank geworden war. Freundschaft mochte nicht das Gleiche sein wie Liebe, aber sie war sicher eine bessere Grundlage für Intimität als bloße Lust oder eine geschäftliche Transaktion.


      Als er aufwachte, tastete er verschlafen nach ihr und entdeckte, dass sie verschwunden war. Der Morgen dämmerte und im bleichen Licht war die nähere Umgebung undeutlich zu erkennen. Da das Gitter noch immer den Höhleneingang verschloss, konnte Troth nicht weit sein.


      Er unterdrückte ein Gähnen, stand auf und zog seine Unterkleider an. Dann ertastete er sich den Weg zum Schrein. Dort fand er Troth, die vor Kuan Yin tanzte. Barfuß und so einfach gekleidet wie er, glitt sie mit atemberaubender Eleganz über den steinernen Boden. Ihre Bewegungen waren so geschmeidig wie eine Weide im Wind. Sie trug das Haar noch offen, wirbelte und schwebte mit jedem Schritt. Im dämmrigen Licht besaß sie eine magische Schönheit, die geradezu überirdisch wirkte.


      Sie schwebte und machte eine langsame Drehung, die sie zu ihm brachte. Ein Strahlen lag auf ihrem Gesicht. Er spürte einen tiefen Stich. Ihm wurde bewusst, dass diese Begeisterung einem anderen Mann hätte gelten sollen. Einem Mann, der sie so liebte und verehrte, wie sie es verdiente.


      Trotzdem, sie war eine erwachsene Frau und in vielerlei Hinsicht klüger als er. Letzte Nacht hatte sie deutlich gemacht, dass sie genau wusste, was sie wollte. Nach all den Jahren in Kanton hatte sie ihre Weiblichkeit ausleben müssen, um Kraft für ihr neues Leben zu schöpfen. Es war ein großes Glück, dass sie ihn gewählt hatte, um sich in das größte Geheimnis des Lebens einweihen zu lassen.


      Als sie ihn sah, machte sie eine Verbeugung. »Mylord.«


      »Ich bin nicht dein Herr, sondern dein Freund.« Er nahm ihre Hände und zog sie hoch. »Was für ein Tanz war das? Ich habe noch nie so etwas gesehen.«


      Sie lächelte. »Es ist kein Tanz, sondern Tai Chi - das sind Übungen, die helfen, die Chi-Energie ins Gleichgewicht zu bringen. Seit ich ein Kind war, damals in Macao, habe ich jeden Morgen im Garten Tai-Chi- und Wing-Chun-Übungen gemacht. Manchmal hat Chenqua mit mir zusammen geübt und gekämpft.«


      »Guter Gott. Wie anstrengend. Und das auch noch vor dem Frühstück.« Kein Wunder, dass sie in solch guter körperlicher Verfassung war. »Helfen die Übungen wirklich dabei, sich ausgeglichener zu fühlen?«


      »O ja. Wenn ich sie ein paar Tage lang nicht mache, fange ich an, mich schlecht zu fühlen.«


      »Das klingt ganz so, als ob mir das auch gut tun würde. Kannst du es mir beibringen?«


      »Möchtest du das wirklich?«, fragte sie erstaunt.


      »Sofort, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Dann fangen wir mit den Übungen an, die einem einfachen Muster folgen. Diese hier heißt >Affenabwehr<.« Sie glitt rückwärts von ihm weg. Ihr ganzer Körper war in Bewegung, während sie einen Arm mit gestreckter Hand vor sich hochhob. »Ein Affe begegnet einem Tiger. Er legt eine Pfote auf die Nase des Tigers. Gleichzeitig geht er rückwärts. Während der Affe zurückgeht, streckt er abwechselnd eine Pfote nach der anderen nach vorn, um seinen Feind auf Distanz zu halten.«


      Kyle versuchte, ihre Bewegungen nachzuahmen, und fühlte sich sehr ungeschickt. Es war überhaupt nicht so einfach, wie es bei ihr aussah. »Hätte das gestern funktioniert, als der Tiger plötzlich vor dir stand?«


      »Das bezweifle ich. Selbst wenn ich so geistesgegenwärtig gewesen wäre, es zu versuchen. Der Tiger hätte mir wahrscheinlich einfach die Hand abgebissen und sich dann auf meine Kehle gestürzt«, sagte sie gut gelaunt. »Streng dich nicht so an, Mylord. Die Übung sollte entspannt, ohne Anstrengung durchgeführt werden. Spüre das Chi, spüre, wie ein Lichtfluss durch dich hindurchströmt.«


      Ein Lichtfluss. Er stellte sich das Bild vor, entspannte sich und merkte, wie viel einfacher ihm die Übung fiel. Natürlich würde er sich niemals so graziös bewegen können wie sie.


      Nachdem sie ihm ein halbes Dutzend Bewegungsmuster gezeigt hatte, führte sie ihm den ganzen Bewegungsablauf langsam noch einmal vor. Er folgte ihr über den Tempelboden unter Kuan Yins wohlwollendem Lächeln und fühlte sich glücklich, unbekümmert und vollkommen in Frieden mit der Welt.


      »Gut gemacht!«, rief sie lachend. »Jetzt noch einmal. Die Form muss ein Teil von dir werden, so dass du nicht mehr darüber nachdenken musst, was du tust. Dann kann das Chi frei durch dich strömen.«


      »Ist es das Ziel, nicht der Tänzer, sondern der Tanz selbst zu sein?«


      »Genau!« Wieder führte sie ihn durch die Form, aber diesmal ging alles schneller. Und wieder folgte er ihren Bewegungen. Langsam vergaß er seinen Körper und ließ seinem Geist freien Lauf. Er lebte nur den Augenblick. Troth war so wunderbar, so anders als jede andere Frau auf der Welt, eine bezaubernde Mischung von Körper und Geist.


      War es möglich, glücklich zu sein und es auch bewusst zu genießen? So glücklich, wie er jetzt war ...


      Die Form änderte sich. Jetzt übten sie >Amsel, die auf einem Ast landet<. Er war verwirrt, machte einen Schritt nach rechts statt nach links und stieß mit Troth zusammen. »Entschuldigung!«


      Sie kicherte unbekümmert wie ein junges Mädchen. Wie viele Jahre hatte sie kein Mädchen sein dürfen? »Fehler passieren nun einmal. Du bist eigentlich recht gut für einen steifen Engländer.«


      »Einige von den Ausweichmanövern ähneln dem europäischen Boxen. Im Vergleich zu Wing Chun ist Boxen natürlich nur ein müder Abklatsch. Wie gehen denn die Übungen, die man zu zweit macht?«


      »Die einfachste heißt >Klebrige Hände<. Wir drücken die Handrücken aneinander und bewegen dann gemeinsam die Arme. Wenn einer zuschlägt, muss der andere den Schlag abwehren.«


      »Ich möchte mich aber nicht schlagen. Trotzdem klingt die Übung interessant.« Er drückte seine Handrücken gegen die ihren. Ihre Hände waren schmal, aber die Finger lang und geschickt. Sie strahlte vor Kraft und Harmonie. »Guter Gott, ich kann dein Chi spüren. Ist das möglich?«


      »Ja, man muss die Energie seines Gegners spüren, damit man weiß, was er tun wird, bevor er es tut. Versuche dich zu befreien und ich werde versuchen, dich abzublocken.«


      Nachdem er gesehen hatte, wie sie kämpfte, konnte er sich durchaus vorstellen, dass sie wusste, was ihre Gegner taten, noch bevor diese es selbst wussten. Ganz gleich wie er seine Arme bewegte, sie folgte ihm, als klebten sie fest aneinander.


      »Das ähnelt eher einem Kampftanz.« Er machte nun auch ein paar Schritte und sie begannen, sich wie Tänzer durch den großen Raum zu bewegen. Ganz gleich, ob er nach vorn drückte, seitwärts auswich oder zurückfiel - sie blieb wie angeklebt bei ihm und lächelte kess. Ihre Füße waren so flink wie die einer schottischen Tänzerin. Er bewegte sich schneller und schneller, bis sie beide außer Atem waren. Trotzdem blieben sie zusammen wie ein Mann und sein Schatten.


      Während das Blut in seinen Adern pulsierte, dachte er an den intimen Tanz, den sie letzte Nacht geteilt hatten. Seine Begierde wuchs, bis er an nichts anderes mehr denken konnte. Aber wie konnte er sich von den >klebrigen Händen< befreien?


      Er durfte seine Bewegungen nicht planen, da sie immer wusste, was er vorhatte. Stattdessen dachte er an ihren vollen Mund, den schlanken, biegsamen Körper, ihre Hingabe beim Liebesspiel.


      Er gab das Denken auf und überließ seinem Instinkt die Oberhand. Dann ließ er die Arme fallen und die Berührung der Hände war unterbrochen. Er packte sie um die Taille und hob sie hoch. »Ich habe gewonnen! Es gibt da noch eine Übung, die wir zu zweit machen können.«


      Sie legte die Arme um seinen Hals und umklammerte ihn mit den Beinen. »Es soll gefährlich sein, direkt nach den Chi-Übungen Liebe zu machen, Mylord. Das Feuerelement könnte gewinnen und die inneren Organe angreifen.«


      Er blickte sie verwundert an. Es verwirrte ihn, ihren weiblichen Körper in den Armen zu halten. »Wirklich?«


      »Ich bin nicht sicher«, gab sie zu. »Aber ich weiß nicht, ob ich es riskieren möchte.«


      Er küsste ihren Hals. »Die Gefahr ist sicher vorüber, wenn ich dich nach unten getragen habe.«


      Sie lachte schelmisch. »Ich bin sicher, dass du Recht hast, Mylord.« Während er sie durch den Gang zu ihrem Lager trug, knabberte sie an seinem Ohr und schnurrte wie ein Kätzchen.


      Lachend fielen sie auf das Lager und zogen sich aus, damit sie Haut an Haut waren. Ihre Elfenbeinhaut war glatt wie Satin und wunderbar anzufassen. Er versuchte, jedes Fleckchen zu küssen, während seine Hände ihren Körper liebkosten und er sich daran erinnerte, was ihr am besten gefiel.


      Sie war wie eine Sinfonie aus zarter Haut und sanften weiblichen Kurven, mit ihren wunderbaren, üppigen Brüsten. »Du bist köstlicher als Chenquas Bankett«, flüsterte er heiser. »Ein Festmahl für einen König.«


      »Ich möchte keinen König, es sei denn, er liebt so wie du.« Sie biss in seine Schulter, während sie die Hüften gegen seine drückte.


      »Mei-Lian.« Er spreizte ihre Beine mit seinem Knie. »Wunderschöne Weide.«


      Langsam drang er in sie ein, für den Fall, dass sie von vergangener Nacht noch wund war. Aber sie wollte keine Sanftheit. Ihr Körper war so wunderbar stark und bereits von den Wing-Chun-Übungen erhitzt. Sie war wie eine Tigerin, die von ihrem Partner die gleiche Wildheit verlangte. Von den Decken rollten sie auf den Boden, ohne die Kühle des nackten Steins zu spüren.


      Er lag nun auf dem Rücken und hielt sie auf sich fest. Überrascht hielt sie die Luft an, als er sie bestimmen ließ, wie schnell sie sich bewegten. Sie lernte ganz neue Gefühle kennen und strahlte vor Lust. Sie genoss es, die Oberhand zu haben. Bis sie die Kontrolle über sich verlor und die Leidenschaft von ihr, ihrem Körper, ihrem Geist und ihrem ganzen Wesen Besitz ergriff.


      Während sich ihr Atem beruhigte, nahm er sie in die Arme und legte sich wieder auf sie. Er erlaubte sich etwa ein halbes Dutzend Stöße. Sie waren so köstlich, dass er es beinahe nicht mehr aushielt und sich gerade noch rechtzeitig zurückzog. Nach seinem Höhepunkt war auch er außer Atem und völlig entspannt, zufrieden und erschöpft.


      »Meine liebe Troth«, stöhnte er, »du lernst schneller, wie man Liebe macht, als ich Tai Chi lerne.«


      Sie lachte entspannt. »Dann bist du gewiss ein besserer Lehrer als ich.«


      Er rollte sich auf die Seite. Zum Glück lagen sie wieder auf den Decken, denn er war zu erschöpft, sich zu bewegen. »Oder du bist eine bessere Schülerin.«


      Sie ließ ein Knie zwischen seine Beine gleiten und entspannte sich mit einem wohligen Seufzer. »Wie wunderbar es ist, so gut zusammen zu passen.«


      >Gut zusammen zu passen< war eine Untertreibung. Er hatte sich schon seit Jahren in körperlicher Hinsicht nicht mehr so erfüllt gefühlt. Vielleicht noch nie ... Er unterdrückte den Gedanken. Die Vergangenheit gehörte jetzt nicht hierher.


      Sie lagen eng umschlungen da, bis es zu regnen anfing. Regentropfen fielen durch den Felsspalt an der Decke und klatschten auf den Boden. Träumerisch sagte Troth: »Die Dichter nennen Liebemachen auch Wolken und Regem, weil sie ein Symbol für die Verbindung von Himmel und Erde sind. Wolken steigen von der Erde auf, um den Regen zu empfangen, der vom Himmel fällt.«


      »Willst du damit sagen, dass meine hübschen chinesischen Naturbilder in Wirklichkeit den Sexualakt symbolisieren?«


      »Es ist eines der beliebtesten Themen unserer Künstler.«


      »Ich verstehe auch, warum.« Er streckte sich aus. »Aber jetzt wird es Zeit aufzubrechen. Wir sollten uns wieder auf den Weg machen. Ich bin allerdings nicht sicher, ob ich die


      Kraft habe aufzustehen, geschweige denn den ganzen Tag zu marschieren.«


      »Es gibt da eine chinesische Übung, die dich interessieren dürfte.« Sie setzte sich in den Schneidersitz und kämmte ihr Haar. »Wenn Männer sich mit ihren Frauen und Konkubinen vereinigen, halten sie normalerweise ihr ching - ihren Samen - zurück. Dadurch wird das Yang, die männliche Energie, bewahrt. Sie können sich dann immer wieder vereinigen, ohne zu ermüden. Dadurch können sie auch mehr Energie aus dem weiblichen Yin aufnehmen.«


      »Wirklich?« Er übernahm das Kämmen, damit er die Hände in ihrer dicken Mähne vergraben konnte. Sie legte den Kopf in den Nacken und überließ es ihm vertrauensvoll, die verwirrten Strähnen zu lösen. Er ließ sich Zeit, genoss die Aufgabe. Er hatte diese Art von zärtlicher Vertrautheit ebenso vermisst wie eine geliebte Partnerin im Bett.


      »Ich weiß nicht, wie es funktioniert«, gab sie zu. »Aber ich habe gehört, dass ein Mann, der diese Technik beherrscht, große Befriedigung schenken und erstaunlich ausdauernd werden kann.«


      Er versuchte sich vorzustellen, wie das gehen sollte. Vielleicht wäre es möglich. »Hat dir deine Freundin Ling-Ling davon erzählt?«


      »Sie ist eine sehr gute Quelle für derartige Informationen«, erwiderte Troth spröde. »Aber in Chenquas Bibliothek gibt es auch sehr viele Bücher.«


      »In Kanton habe ich ein solches Buch gesehen.« Man hatte es eines Abends nach dem Dinner zusammen mit dem Portwein herumgereicht. Alle hatten verstohlen hineingesehen, gekichert und Witze gerissen. »Ich konnte den Text natürlich nicht lesen, aber die Bilder würde man in Europa als pornographisch bezeichnen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Fan-qui-Männer sind wie kleine Jungen, wenn es um sexuelle Beziehungen geht. Der Taoismus lehrt uns, dass erfüllende sexuelle Beziehungen sehr wichtig für ein ausgeglichenes Leben sind. Deshalb gibt es viele Texte, die beschreiben, wie man sie erlangen kann.«


      Vielleicht war Troth der körperlichen Liebe gegenüber deswegen so aufgeschlossen. Für eine europäische Jungfrau wäre das undenkbar gewesen. »Von diesem Teil der taoistischen Lehre hast du mir nichts erzählt. Ich möchte mehr darüber wissen.«


      »Frauen haben unendlich viel Yin-Energie. Deshalb sollte ein Mann die Vereinigung so lang wie möglich hinziehen und dadurch so viel Yin aufnehmen wie möglich«, erklärte sie. »Es ist wichtig, sich mit Frauen zu vereinigen, die ein glückliches, liebendes Naturell besitzen, weil Liebende die Energie des anderen aufnehmen. Schlechte Energien könnten gefährlich werden.« Sie lächelte verschmitzt. »Es ist notwendig, dass der Mann seine Partnerin befriedigt. Nur so kann er die größte Yin-Energie von ihr bekommen.«


      Er begann, ihr seidiges Haar zu einem Zopf zu flechten. »Ich kann verstehen, warum chinesische Frauen diese Weltanschauung gutheißen. Aber wie ist es in Haushalten, wo ein Mann mehrere Frauen und Konkubinen hat?«


      »Um wirklich Herr des Hauses zu sein, muss der Mann alle seine Frauen befriedigen. Er hält sein Ching zurück, um seine Pflichten erfüllen zu können. Zehn Mal in einer Nacht wird als gute Leistung betrachtet.«


      Es verschlug ihm die Sprache. »Wie viele Männer können das regelmäßig leisten?«


      »Nicht so viele, nehme ich an. Aber das ist traditionell gesehen das Ideal. In den Büchern steht, dass durch die Zurückhaltung von Yang eine starke Befriedigung entsteht. Sie wird das Plateau der Lust genannt. Der Samen soll nur verströmt werden, wenn man ein Kind zeugen möchte. Das wird dann die Spitze des Ching genannt.«


      Ihre kluge Art bezauberte ihn. »Das ist wirklich faszinierend. Ich werde es ausprobieren.« Und wenn Troth Recht hatte, was das Plateau der Lust anging, dann würde er den Höhepunkt erreichen können, ohne sich zurückziehen zu müssen. Die europäischen Praktiken sahen im Vergleich dazu ziemlich primitiv aus.


      Sie blickte mit einem verführerischen Lächeln über ihre


      Schulter. »Ich kann mir vorstellen, dass man sehr viel üben muss, um das zu lernen.«

    


    
      Er erwiderte ihr Lächeln. Was waren das doch für wunderbare Aussichten.

    


  


  
    
      KAPITEL 21

    


    
      


      England, Weihnachten 1832

    


    
      Am 23. Dezember, kurz vor dem jährlichen Weihnachtsball ihrer Gastgeber, kam der Koffer mit Troths Sachen in Warfield Park an. Sie hatte befürchtet, dass der Koffer verloren gegangen war. Aber scheinbar hatte er nur länger für die Reise gebraucht als sie.


      Nachdem die Handlanger fort waren, die den Koffer geliefert hatten, kniete sie sich hin und schloss ihn auf. Er war voller Erinnerungen an ihr Leben in China. Sie lagen genau so da, wie sie sie im Hong von Elliott House eingepackt hatte. Traurig nahm sie das feuerrote, reich bestickte Kleid heraus, das Kyle ihr geschenkt hatte. Sie hatte sich so darüber gefreut. Sie faltete das Kleid wieder zusammen und legte es neben sich. Wie schade, dass sie es nie für ihn würde tragen können.


      Sie kramte in ihren Sachen und nahm das Dutzend Bücher heraus, das sie nach dem Tod ihres Vaters hatte behalten können. Es wärmte ihr das Herz, sie auf das Bord zu stellen, auf dem sonst die Bände aus der Bibliothek von Warfield standen. Derlei Gegenstände konnten einem helfen, die eigene Identität zu finden.


      Ein Klopfen kündigte Meriels Kommen an. »Es wird Zeit, dich für den Ball vorzubereiten«, verkündete die Gräfin. »Die Schneiderinnen haben die ganze Nacht an deinem Ballkleid gearbeitet.«


      Troth ließ die Gräfin und ihr Mädchen herein. Sie hatte sich schon innerlich darauf vorbereitet, herausgeputzt zu werden. Lieber hätte sie sich in ihrem Zimmer versteckt und während des Balls gelesen, aber das ging nicht. Keiner hatte es laut ausgesprochen, aber es war klar, dass der Ball dazu diente, sie öffentlich als Mitglied der Familie Renbourne vorzustellen.


      Meriel rollte sich wie ein Kätzchen auf ihrem Sessel zusammen. Die Magd begann, Troth zu frisieren. Die Frisur wurde komischerweise >ä la Chinoise< genannt. Sie bestand aus einem geflochtenen Knoten und vielen kleinen Löckchen, die ihr Gesicht einrahmten. In den Knoten wurden Blumen aus Meriels Gewächshaus gesteckt. Die Frisur sah überhaupt nicht chinesisch aus, aber sie war wirklich sehr hübsch.


      Danach wurde ihr die Unterwäsche und sogar ein Reifrock angezogen. Stoisch ließ Troth alles über sich ergehen. Das Korsett wurde sehr fest zugeschnürt. Die Europäer verurteilten den chinesischen Brauch, den Frauen die Füße zu verbinden. Aber sie hatten wirklich keinen Grund, auf eine Erfindung wie das Korsett stolz zu sein.


      Zuletzt kam das Kleid. Troth schlüpfte hinein. Dann wurden die Schleifchen festgezogen, die ihre Figur betonten. Lange hatten sie überlegt, welchen Stoff sie für das Kleid nehmen sollten.


      Mrs. Marks, eine von Meriels Tanten - die allerdings in Wirklichkeit keine Tante, sondern eine Art Cousine war -, hatte Troth die Regeln der Trauer erklärt. Wenn der Ehegatte starb, trug man zwölf Monate lang Trauer. Im Gegensatz zu China, wo die Trauerfarbe Weiß war, musste man hier sechs Monate lang Schwarz tragen. Die Trauernde durfte auch nicht an gesellschaftlichen Aktivitäten teilnehmen. Danach kam die zweite Trauer, in der man dunkles Grau, Lavendel und ein wenig Weiß tragen durfte.


      Meriel hatte sich geweigert, für Troth schwarze Kleider anfertigen zu lassen, da dies überhaupt nicht den chinesischen Bräuchen entsprach. Aber sie hatte sich mit Mrs. Marks geeinigt, dass Troth bei ihrem ersten öffentlichen Auftritt zweite Trauer tragen sollte. Die Schneiderin hatte ein wunderschönes Seidenkleid in sanften Lavendeltönen angefertigt, das hervorragend zu Troths Teint passte.


      Troth hatte sich vertrauensvoll in die Hände von Meriel und der Schneiderin begeben und war schockiert, als sie jetzt in den Spiegel blickte. »Das kann ich nicht in der Öffentlichkeit tragen«, rief sie. »Es ... es ist unanständig.«


      Meriel runzelte die Stirn. »Unanständig?«


      Troth hatte sich schon an die anliegenden europäischen Kleider gewöhnt, obwohl sie die lockeren chinesischen Sachen vorzog. Auch hatte sie festgestellt, dass ihr Busen, der ihr in China unanständig groß vorgekommen war, hier als gut proportioniert galt.


      Aber sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie sie in einem modischen Abendkleid aussehen würde. Sie starrte auf den tiefen Ausschnitt, die viele nackte Haut. Verzweifelt stellte sie fest, dass ihr Busen durch das Korsett geradezu riesig aussah. »Das Kleid liegt an wie eine zweite Haut und hat ja gar kein Oberteil!«


      »Dabei ist es für ein Ballkleid sogar recht hochgeschlossen.« Meriel legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Sind chinesische Kleider sehr anders?«


      »Der Körper einer Frau sollte bedeckt bleiben. Sein Anblick ist nur für die Augen ihres Mannes bestimmt. Selbst der Hals sollte nicht zu sehen sein. Deshalb haben Frauenkleider bei uns einen Stehkragen.«


      »Könntest du dich in diesem Kleid wohl fühlen?«, fragte die Gräfin sanft. »Du siehst sehr gut darin aus.«


      Troth holte tief Luft - wodurch der Ausschnitt noch unanständiger aussah - und versuchte sich objektiv zu betrachten, ohne Scham. Das Kleid war wunderbar geschnitten und passte hervorragend. Sie sah beinahe englisch darin aus.


      Sie wollte so gerne englisch aussehen. »Ich ... ich könnte es schon tragen, wenn es dein Wunsch ist.«


      »Wichtig ist, wie du dich dabei fühlst.«


      Troth biss sich auf die Lippe. Die Renbournes ermutigten sie immer, ihre Wünsche frei zu äußern. Aber sie konnte sich einfach noch nicht daran gewöhnen. Sie war jetzt eine Lady, eine Gräfin, und hatte das Recht auf eine eigene Meinung. »Ich ... ich möchte das Kleid tragen. Kyle hätte sich bestimmt gewünscht, dass ich für seine Freunde und seine Familie so gut wie möglich aussehe.«


      »Sehr gut.« Meriel öffnete ein kleines samtüberzogenes Schmuckkästchen und holte eine kostbare Halskette aus Perlen, Amethysten und Gold heraus. »Die ist für dich.«


      »Wie schön.« Troth berührte die seidig glänzenden Perlen mit den Fingerspitzen. »Ist es denn erlaubt, während der Trauer solch aufwändigen Schmuck zu tragen?«


      Meriel zuckte die Schultern. »Wir legen diese Regeln einfach ein wenig freier aus.«


      Sie befestigte die breite Kette um Troths Hals. »Die Kette und die dazu passenden Ohrringe gehören jetzt dir. Sie sind ein Geschenk von Lord Wrexham.«


      »Sie sind vom Earl? Warum ist er so großzügig? Er kennt mich doch kaum und hätte der Heirat niemals zugestimmt.«


      Meriel seufzte. »Ich glaube, dass er auf diese Weise versucht, Kyles Tod zu verarbeiten. Für Kyle kann er nichts mehr tun. Aber für dich schon.«


      Darauf hätte Troth selbst kommen können. Vorsichtig nahm sie die Goldstecker ab und zog die Hängeohrringe aus Gold und Amethyst an.


      Es war sehr aufregend gewesen, sich die Ohrläppchen durchstechen zu lassen. Ohrringe gehörten zu den weiblichen Dingen, die sie sich am meisten gewünscht hatte. Aber natürlich hatte sie keine Ohrringe tragen dürfen, als sie Jin Kang gewesen war. Die neuen Ohrringe taten weh, weil sie recht schwer waren und ihre Ohrläppchen noch nicht vollständig verheilt waren. Aber das war ihr gleich. Keine Frage, heute Abend war sie eine richtige Frau.


      »Hier ist noch ein Geschenk für dich.« Meriel reichte Troth einen schweren Armreif aus verschlungenem Gold.


      Troth blickte auf Kyles Ring. Sie hatte ihn enger machen lassen, damit sie ihn an der linken Hand tragen konnte. »Er hat das gleiche Muster wie mein ... mein Ehering.«


      »Eine traditionelle keltische Goldschmiedearbeit. Beides, der Ring und das Armband, kommen aus der schottischen Familie von Dominics und Kyles Mutter.«


      Troth strich über das kunstvoll gearbeitete Goldgeflecht. »Es gehört doch bestimmt dir.«


      »Familienschmuck besitzt man nicht, man bekommt ihn nur eine Zeit lang anvertraut. Ich glaube, dass Kyle sich gewünscht hätte, dass du ihn trägst.«


      Troth hatte Tränen in den Augen. »Du bist ja so gut zu mir.«


      »Du hast unser Leben bereichert, Troth.« Meriel winkte einer Magd zu. »Ich muss mich jetzt ankleiden. Ich hole dich gleich ab.«


      Die Gräfin kam nach erstaunlich kurzer Zeit in einem jadegrünen Kleid zurück, das ihre Augenfarbe unterstrich und ihr Haar wie Mondlicht glänzen ließ. Neben ihr stand Dominic, der sagte: »Du siehst ganz erstaunlich, einfach wunderschön aus, Troth. Mein Bruder hatte wirklich einen hervorragenden Geschmack.«


      Mit einem Lächeln reichte er ihr den linken Arm. Meriel hatte sich zu seiner Rechten eingehängt. Er geleitete die beiden Damen die breite Treppe hinunter, in den Ballsaal. In seinem dunklen Abendanzug sah er umwerfend gut aus und erinnerte Troth schmerzlich an seinen Zwillingsbruder.


      Inzwischen kannte Troth Dominic gut genug, um ihn nicht mit Kyle zu verwechseln. Aber es war unmöglich, nicht daran zu denken, wie es gewesen wäre, den Ballsaal an der Seite ihres Ehemanns zu betreten. Sie stellte sich vor, wie er sie angeblickt hätte. Seine Augen wären gewiss nicht schmerzerfüllt gewesen wie Dominics Augen jetzt. Stattdessen hätte Kyle sie mit dem vielversprechenden Blick des Liebhabers angesehen.


      Sie musste schlucken und versuchte sich auf die Gäste zu konzentrieren, die ihr vorgestellt wurden. Namen und Gesichter zogen an ihr vorüber wie im Traum - ein Vikar und seine Frau, ein General, ein Baron und seine Lady und ein überraschend dunkler, bärtiger Mann mit Turban und Abendanzug. Die Gäste waren von ihrer Fremdartigkeit überrascht, aber keiner blickte sie missbilligend an.


      Und einige Männer betrachteten sie sogar mit unverhohlenem Interesse. Einst hatte sie sich danach gesehnt. Jetzt machte es sie nervös, weil sie sich als Liebhaber keinen anderen Mann als Kyle vorstellen konnte.


      Ihre anfängliche Nervosität war vorbei, als die Musik ertönte. Meriels Tanten hatten angeordnet, dass Troth nicht tanzen sollte. Sie trug ja schließlich noch Trauer. Das war Troth mehr als recht gewesen. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie gewiss auch gern einmal tanzen. Jetzt gefiel es ihr, einfach nur zuzusehen und die Damen aus der Nachbarschaft besser kennen zu lernen.


      Im Laufe des Abends wurde ihr bewusst, dass immer ein Renbourne in ihrer Nähe war. Alle waren rührend darum bemüht, dass sie sich wohl fühlte. Die Familie musste Kyle sehr geliebt haben. Alle kümmerten sich wirklich sehr liebevoll um seine Witwe.


      Meriel tanzte ausgelassen. Nach etwa einer Stunde kam sie mit erhitztem Gesicht zu Troth gelaufen. »Troth, ich dachte, es wäre nett, wenn du unsere Nachbarin Jena Curry kennen lernen würdest.« Nachdem sie die beiden einander vorgestellt hatte, schwebte die zierliche Komtess davon. Troth stellte amüsiert fest, dass Meriel ihre seidenen Schuhe ausgezogen hatte.


      Jena Curry war eine große, hübsche Frau mit dunklem Haar und dunklen Augen. Es gefiel Troth sehr, eine Frau kennen zu lernen, die größer war als sie selbst. Eine Frau wie Kyles Schwester Lucia oder eben Jena Curry. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Curry.«


      »Bitte nenn mich doch Jena, wie alle anderen. Wollen wir einen Spaziergang in der Orangerie machen? Dort können wir frische Luft schnappen.«


      Troth nahm die Einladung an. Es war eine Erleichterung, in die friedliche Orangerie zu gehen, wo es so wunderbar nach Blüten duftete.


      »Ich liebe diesen Ort.« Jena berührte eine leuchtend rote Blume. »Eines Tages werden wir in Holliwell Grange eine Orangerie bauen, auch wenn es vielleicht merkwürdig aussieht. Holliwell Grange ist viel kleiner als Warfield. Es ist eigentlich nur ein großes Bauernhaus.«


      »Das ganze Jahr über von solcher Schönheit umgeben zu sein, ist es das sicher wert. Ich bin auch sehr gern hier. Die Wärme und die Pflanzen erinnern mich an Südchina.«


      »Mich erinnern sie an Indien.« Mit raschelnden Röcken setzte Jena sich auf eine Bank, die von üppigen Pflanzen umgeben war.


      Troth setzte sich neben sie. »Bist du schon einmal in Indien gewesen?«


      »Ich bin dort geboren. Mein Vater war Offizier in der indischen Armee.«


      Troth ging im Geiste noch einmal die Gäste durch und erinnerte sich an einen großen, aufrechten Mann, dessen Blick sie nun an Jena erinnerte. »Ist General Arnes dein Vater?«


      »Ja. Ich habe die ersten fünfundzwanzig Jahre meines Lebens in Indien verbracht - meine Mutter war Inderin und stammte aus einer sehr hohen Kaste.«


      Troth hielt überrascht inne. Sie verstand jetzt. »Deshalb wollte Meriel, dass wir miteinander reden.« Sie betrachtete das Gesicht der anderen Frau. »Bei dir ist es nicht so offensichtlich, dass du ein Mischling bist.«


      Jena lächelte. »Du solltest mich in einem Sari neben meinem Ehemann sehen. Er ist Inder. Dann würde ich gar nicht mehr so englisch aussehen. Aber du hast Recht, wenn ich wie eine Engländerin gekleidet bin, sehe ich nur ein bisschen dunkel aus. Deine chinesische Abstammung ist augenfälliger.«


      Troth wollte mehr wissen. »Wie ist es für eine Asiatin, hier bei den Briten zu leben?«


      »Die Stellung meines Vaters hat mich vor Gemeinheiten geschützt.« Jenas Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich habe nur ein einziges Mal wirklich darunter gelitten. Mein erster Ehemann war entsetzt, als er von meinem beflecktem Blut erfuhr. Das führte zu ... großen Unannehmlichkeiten. Ich war gerade im Begriff, mich um eine Trennung zu bemühen, als er starb.«


      Dahinter verbarg sich sicher eine längere Geschichte. Aber Jena würde gewiss nicht gern darüber reden. »Ist dein zweiter Ehemann der große, indische Gentleman, der heute Abend hier ist?«


      »Ja. Curry ist die englische Fassung seines Familiennamens.« Jena lachte leise. »Seit Kamal beschlossen hat, den Rest seines Lebens in England zu verbringen, hat er einige englische Bräuche angenommen. Aber sein Bart und sein Turban erinnern mich ständig daran, dass auch ich keine hundertprozentige Engländerin bin. Das möchte ich auch gar nicht sein.«


      »Hast du je gedacht, dass es leichter wäre, entweder das eine oder das andere zu sein?«


      »Leichter gewiss, aber dann wäre ich nicht ich.« Jena betrachtete Troth mit großen dunklen Augen. »Das Leben muss nicht leicht sein, das ist nicht der Sinn des Lebens. Ich nehme an, dass die Zeit in Kanton nicht immer einfach gewesen ist, aber unterdrücke nicht deine chinesische Seite. Nur Engländerin zu sein würde dich eines wichtigen Teils deines Selbst berauben.«


      Das war leicht gesagt für Jena. Mit ihrem Gesicht konnte sie als Europäerin durchgehen. Außerdem lebte sie unter dem Schutz ihres gesellschaftlich hochgestellten Vaters. Ihre erste Ehe war wohl recht unglücklich gewesen. Aber der zweite Mann sah intelligent und entschlossen aus. Das Paar war trotz seiner Fremdheit eindeutig in die örtliche Gesellschaft integriert. Jena konnte nicht wissen, wie es war, wie eine Verstoßene zu leben. Troth hatte ja sogar das eigene Geschlecht verleugnen müssen. »Mit meinem Gesicht kann ich meine Herkunft gar nicht leugnen, selbst wenn ich wollte.«


      Jena betrachtete ihr Gegenüber, ging aber nicht weiter auf das Thema ein. »Die Menschen auf dem Land sind eher konservativ, wie die Bauern überall auf der Welt. Aber hier herrscht doch eine gewisse Toleranz. Du hast in eine Familie eingeheiratet, die dich beschützen wird, so wie mein Vater mich beschützt hat. Wenn deine Trauer beendet ist, kannst du ein reiches, erfülltes Leben in England führen.«


      »Das hoffe ich«, erwiderte Troth zweifelnd. »Nach China kann ich nicht mehr zurückkehren.«

    


  


  
    
      KAPITEL 22

    


    
      


      Hoshan, China, Frühling 1832

    


    
      Der Pfad bog um einen Felsvorsprung und plötzlich lag Hoshan vor ihnen. Kyle blieb stehen. Er war ergriffen von der Schönheit des Tempels. Auf seiner Zeichnung war Wasser zu sehen gewesen, aber er hatte nicht gewusst, dass der Tempel auf einer Insel inmitten eines Sees erbaut war. Wolken spiegelten sich auf der Wasseroberfläche und Hoshan schien im Himmel zu schweben.


      Troth ging auf der anderen Seite des Esels. Sie murmelte kaum hörbar: »Er ist wirklich wunderschön, nicht wahr? Die blauen Kacheln auf dem Dach dürfen nur bei religiösen Gebäuden verwendet werden.«


      Blaue Kacheln für den Himmel. Fasziniert betrachtete Kyle den Tempel und die umliegenden Gebäude. Er konnte kaum glauben, dass er innerhalb der nächsten zwei Stunden endlich den Tempel von Hoshan betreten würde. Er verspürte eine merkwürdige Mischung aus Aufregung und Angst. Sie stiegen weiter den Pfad hinab, der in weiten Kurven den Berg hinunterführte. Vor und hinter ihnen waren einige andere Pilger zu sehen.


      Er ermahnte sich, weiterhin den Kopf hängen zu lassen und wie ein gebrechlicher alter Mann zu gehen. Das war schwer, denn er fühlte sich eher wie ein Jüngling, der soeben die köstlichen Freuden der fleischlichen Lust kennen gelernt hatte. Er war so glücklich, dass er am liebsten vor Freude laut singend den Berg hinabgerannt wäre.


      Es war natürlich Troth zu verdanken, dass er sich so gut fühlte. Sie hatte in den letzten Tagen die Freuden der Lust kennen gelernt. Sie war eine leidenschaftliche und unwiderstehliche Liebhaberin. Nachdem sie alle Spuren ihres Aufenthalts in der Höhle beseitigt hatten, waren sie von den Hügeln in stärker besiedeltes Ackerland hinabgestiegen. Gegen Abend hatten sie in einer Dorfherberge Halt gemacht, die dem Gasthaus, in dem sie die erste Nacht verbracht hatten, sehr ähnlich war.


      Kyles Blut hatte den ganzen Tag in seinen Adern gekocht. Sobald sie in ihrem Zimmer gewesen waren, hatte er seine Begleiterin hungrig umarmt. Sie hatten sich im Stehen geliebt, an die raue Backsteinmauer gelehnt. Troth war ebenso begierig wie er gewesen.


      Nachdem sie etwas Reis zu Abend gegessen und wieder etwas Kraft geschöpft hatten, hatte er einige taoistische Übungen ausprobiert und entdeckt, dass es tatsächlich möglich war, seinen Samen zurückzuhalten und das Liebesspiel zu verlängern. Während der nächsten Nächte - und während einer wilden Zusammenkunft am schattigen Ufer eines Flusses - war Troth seine enthusiastische Gespielin gewesen. Sie war seinen anfänglich recht ungeschickten Versuchen mit großer Heiterkeit begegnet. Er hatte es nicht für möglich gehalten, eine solche Beziehung zu einer Frau zu haben. Es war eine sehr leidenschaftliche Freundschaft.


      Troth machte ihm keine Szenen, es gab keine Tränen und keine Manipulationsversuche. Sie tat nicht so, als gehörte er ihr, nur weil sie das Bett teilten. Sie war durch und durch ehrlich, großzügig und unglaublich offen, was die körperliche Natur ihrer Beziehung anging. Es war erstaunlich, dass sie Hoshan erreicht hatten, wenn man bedachte, wie begierig sie sich der Leidenschaft hingegeben hatten. Sie hatten sich nicht beeilt, dafür hatte es keine Veranlassung gegeben. Aber nun war es soweit. Nach dreiwöchiger Reise hatten sie den Tempel erreicht, von dem er sein halbes Leben lang geträumt hatte.


      Während sie den Pfad hinabstiegen, tat es ihm beinahe Leid, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Bis jetzt hatte die Vorfreude sie angetrieben. Die Rückreise würde eine Enttäuschung werden, jeder Schritt würde ihn dem Ende seiner Reise ein Stück näher bringen - und auch dem Ende der intimen Beziehung zu Troth.


      Auf dem Pfad unterhalb von ihnen war Steinschlag zu hören und kündigte das Herannahen eines zurückkehrenden Pilgers an. Bald konnten sie eine Sänfte sehen, die von zwei Männern den schmalen Pfad hinaufgetragen wurde.


      Kyle, Troth und Sheng drückten sich an die Felswand, um die Sänfte vorbeizulassen, deren Insasse sich hinter zugezogenen Vorhängen versteckt hielt. Die sehnigen Träger trabten trotz der starken Steigung schnell an ihnen vorüber.


      Nachdem sie verschwunden waren, murmelte Kyle: »Gehen sie so schnell, weil sie an die Wiedergeburt glauben, für den Fall, dass sie abstürzen?«


      Troth lächelte. »Sie sind wahrscheinlich darauf spezialisiert, Kranke und Invalide zum Tempel zu bringen, und haben diesen Weg sicher schon sehr oft zurückgelegt.«


      »Besser sie stürzen ab als ich.« Kyle blickte besorgt in die tiefe Schlucht zu seiner Linken. »Die Erbauer von Hoshan wollten gewiss nicht, dass der Tempel leicht zugänglich ist.«


      »Wenn man den Tempel ohne Mühen erreichen könnte, wäre es ja nichts Besonderes mehr.«


      Weitere Reisende näherten sich, deshalb schwiegen sie jetzt. Der Pfad endete am Seeufer, wo eine Handvoll Händler den Pilgern ihre Dienste anbot. Nachdem sie Sheng in einen Stall gebracht hatten, kaufte Troth duftende Blumen und einen Strohkorb voller Früchte und anderer Opfergaben. Sie ließ Kyle die Blumen tragen. Dann nahm sie seinen Ellbogen und führte ihn zur Anlegestelle. Dort wartete ein Boot, um sie und einige andere Pilger auf die Insel zu bringen.


      Kyle wurde immer unruhiger. Am Ruder saß ein starker Mann in grauer Robe. Das Boot glitt wie eine Schwalbe über das Wasser. Was wäre, wenn er diesen weiten Weg gereist wäre und nichts finden würde außer einem schönen Tempel? Er war auf der Suche nach Erkenntnissen, die er nicht benennen konnte. Auf seiner langen Reise in viele Länder hatte er etliche Tempel besucht. Manchmal hatte er das Gefühl gehabt, dem Gesuchten ganz nahe gekommen zu sein. Aber nie nahe genug.


      Als sie auf der Insel landeten, half Troth Kyle vom Boot herunter. Sie erwies ihm den Respekt, den sein Alter und sein gebrechlicher Zustand erforderten. Dann begleitete sie ihn zu den breiten Stufen, die zum Eingang des Tempels führten. Mit pochendem Herzen starrte er durch die Gaze. Er versuchte die Einzelheiten des Gebäudes zu erkennen, das nun schon so lange seine Vorstellungskraft beflügelt hatte. Die vergoldeten Fabeltiere, die an den Firststangen entlang marschierten, und die vollendeten, harmonischen Proportionen des Bauwerks bezauberten ihn.


      Am stärksten jedoch spürte er die reine Kraft dieses Ortes. Es war wie in der heiligen Höhle von Kuan Yin, nur noch hundertmal stärker. Hoshan strahlte heilige Energie aus. Sie ließ ihn Demut empfinden und schenkte ihm gleichzeitig Erleuchtung. Er konnte es mit jeder Faser seines Körpers spüren.


      Mönchsgesang erklang aus dem hohen Torbogen des Eingangsportals. Die Stimmen klangen überirdisch schön. Troths Griff um seinen Ellbogen wurde fester. Man hätte aus Stein sein müssen, um nicht von Hoshan beeindruckt zu sein.


      Sie traten aus der Sonne in den sagenumwobenen Tempel. Das Heiligtum hatte eine hohe, blaue, mit Gold verzierte Kassettendecke und war von vielen hundert Kerzen erleuchtet. Es duftete nach Sandelholz und Weihrauch. Kyle konnte die würzige Luft geradezu schmecken.


      Schreine anderer Götter waren in einem Halbkreis im Heiligtum aufgestellt. Aber es war die große Statue des Buddha, die golden und heiter alles überragte und seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Hier war das Herz des Tempels. Die der Statue innewohnende Kraft war durch zwanzig Jahrhunderte des Betens noch verstärkt worden.


      Die meisten Mönche saßen im Lotussitz und beteten singend mit einer Intensität, die Kyle durch Mark und Bein ging. Einige Mönche hatten die Aufgabe, sich um die Besucher zu kümmern. Als sich einer von ihnen näherte, verbeugte Troth sich vor ihm. Sie sprach leise mit ihm und gab ihm ein paar Silbermünzen. Er nahm sie mit einem kurzen Nicken entgegen und reichte ihr ein halbes Dutzend lange Räucherstäbchen, die bereits angezündet waren.


      Mit festem Griff führte Troth Kyle nach vorne, damit sie die Blumen und die Früchte vor den Altar legen konnten. Während der Reise hatte Troth erklärt, dass man nicht das Bildnis der Gottheit verehrte, sondern den Geist, den es darstellte. Trotzdem sah das Gesicht des Buddha im flackernden Kerzenlicht beinahe lebendig aus. Sein Blick war so durchdringend. Es war leicht zu verstehen, warum manche Menschen die Statue an sich für göttlich hielten.


      Nachdem sie wieder einige Schritte zurückgetreten waren, gab Troth Kyle drei Räucherstäbchen. Am Vorabend hatte sie ihm das Ritual erklärt. Zuerst musste er sich hinknien und beten oder meditieren. Wenn er damit fertig war, musste er die Räucherstäbchen in einen Topf stecken und einen Kotau machen, bevor er wieder aufstand.


      Er bewegte sich mit der Langsamkeit eines alten Mannes und kniete sich auf den kühlen Marmorboden. Endlich hatte er das Herzstück seiner Reise erreicht. Unter der Gaze, die über seinem Gesicht lag, schloss er die Augen und ließ sich vom Geist des Ortes erfüllen. Kraft. Güte. Geheimnisse, die sich den Kenntnissen sterblicher Menschen entzogen.


      Warum hatte ein Sünder wie er diese Reise angetreten? Nicht um sich lustig zu machen. Gott wusste das. Nein, er war auf der Suche nach Weisheit und Gnade.


      Nichts davon verdiente er. Seine Vergangenheit ging ihm durch den Kopf. Seine Erinnerungen waren wie ein eiserner Knoten. Er musste an jeden selbstsüchtigen Augenblick, an jeden wütenden Moment seines Lebens denken. Er und sein Bruder waren einander zehn Jahre lang fremd gewesen. Schuld daran war zum größten Teil seine sture Arroganz. Auch hatte er immer gewusst, wie viel er seinem Vater bedeutete, als Sohn und als Erbe. Trotzdem hatte er bewusst die Wärme zurückgehalten, nach der sich der alte Earl insgeheim sehnte.


      Und Constancia ... Sie war sein Schutzschild und seine Rettung gewesen. Trotzdem war er nicht in der Lage gewesen, ihr zu sagen, was sie ihm bedeutete. Das hatte er erst in der Stunde ihres Todes getan.


      Verzweiflung durchströmte ihn und drohte ihn zu ertränken. Er war gesegnet auf die Welt gekommen und hatte sich seines Glücks als völlig unwürdig erwiesen. Er war oberflächlich, nutzlos, ein Versager in allen Dingen, auf die es wirklich ankam. Lieber Gott, warum war er überhaupt geboren worden?


      Während ihm Tränen über das verbundene Gesicht liefen, berührte jemand zögernd seine linke Hand. Troth. Er nahm ihre Hand. Verzweifelt suchte er nach einem Anker, der ihn aus dem Sturm seiner Selbstbezichtigungen rettete. Troth.


      Sie drückte seine Hand. Er konnte ihr pulsierendes Chi spüren. Es glühte rein und hell. Ihr Mitgefühl wärmte seine dunkelsten Tiefen. Die erste, lichte Berührung wuchs zu einer aufgehenden Sonne, einem reinigenden Feuerball, der all seine Schmerzen, Zweifel, Kleinlichkeiten und seine Reue verbrannte. Er fühlte sich versengt, geschmolzen, verwandelt.


      Ja, er war nicht vollkommen gewesen, hatte zuweilen töricht gehandelt. Aber er war nie böse gewesen. Er hatte seine Macht nie missbraucht, um grausam zu sein. Er hatte seine Pflicht getan und versucht, ein ehrenhaftes Leben zu führen. Jetzt würde er vielleicht lernen können, seine Pflicht mit Freude zu tun. Er verspürte großes Mitgefühl für alles Leid auf dieser Welt und fühlte die unendliche Güte des Göttlichen für die gesamte Menschheit - es gab so viel Mitgefühl, dass selbst für ihn ein wenig davon übrig blieb. Begeisterung durchströmte ihn.


      War das die Klarheit der Seele, die die Christen Gnade nannten? Wie merkwürdig, dass er um die halbe Welt gereist war, um das zu entdecken, was ihm die Priester in seiner Heimat nicht zu vermitteln vermocht hatten. Er hatte ihnen so selten zugehört.


      In meinem Ende liegt mein Anfang. Im Anfang war die Entdeckung des Seelenfriedens. Die Ruhelosigkeit, die ihn angetrieben hatte, seit er ein Kind war, hatte sich aufgelöst, als hätte es sie nie gegeben. Man konnte inneren Frieden nicht nur am anderen Ende der Welt finden, sondern man konnte - man musste - ihn in seinem eigenen Herzen finden.


      Troth bewegte sich neben ihm. Er merkte, dass seine Muskeln und seine Beine vom Knien auf dem harten Marmorboden schmerzten. Er fragte sich, wie lange er wohl in dem Labyrinth seiner Gedanken herumgeirrt war.


      Er fühlte sich wirklich steif genug, um den alten Mann zu spielen. Er steckte die Reste der Räucherstäbchen in den Topf und machte einen Kotau. Dann stand er auf. Troth tat es ihm gleich, war dabei aber sehr viel graziöser als er.


      Zusammen gingen sie durch das Heiligtum und betrachteten die Schreine mit den anderen Gottheiten. Er versuchte sich jedes Bild einzuprägen, jede noch so kleine Einzelheit. Er wollte im Geiste wieder in den Tempel zurückkommen können, auch wenn er körperlich nie mehr hierher reisen durfte. Nur durch Gottes Gnade und mit Troths Hilfe war er jetzt hier.


      Sie verließen den Tempel und begaben sich in den dahinter gelegenen Garten. Er bestand aus verschiedenen kleinen Nischen, in denen man wunderbar nachdenken konnte. Als sie in einem kleinen Steingarten angelangt waren, sagte Troth leise: »Würdest du hier ein paar Minuten auf mich warten? Ich möchte in Kuan Yins Garten gehen und ihr huldigen, bevor wir wieder gehen.«


      »Natürlich.« Er setzte sich auf eine Bank, die im Schatten eines kleinen, künstlichen Berges lag. Er freute sich, dass der Ort Troth ebenso berührt hatte.


      Im Steingarten war es sehr friedlich. Man konnte die Gebete der Mönche kaum hören und hätte meinen können, die Gesänge stammten aus einer anderen Welt. In der Nähe plätscherte ein kleiner Wasserfall, der von ein paar aufgetürmten Felsbrocken in einen Teich stürzte. Bunte Vögel, die er nicht kannte, badeten fröhlich zwitschernd im Wasser. Da niemand in der Nähe war, drehte er sich um und nahm den Verband von den Augen. Er wollte Hoshan einmal deutlich sehen, bevor sie abreisten. Der


      Tempel -war noch schöner, als er durch den Schleier ausgesehen hatte.


      Doch plötzlich kam ein älterer Mönch in den Steingarten. Wegen des lauten Vogelgezwitschers waren seine Schritte nicht zu hören gewesen. Der alte Mann blickte Kyle an und blieb wie angewurzelt stehen.


      Verdammt! Kyle verfluchte sich. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können. In der Nachmittagssonne mussten seine blauen Augen unverkennbar gewesen sein. Wenn jemand erst einmal seine Augen gesehen hatte, war es nicht schwer, die europäischen Züge unter dem Verband zu erkennen.


      Er versuchte sich zu beruhigen und fand eine Lösung. Bevor der Mönch Alarm schlagen konnte, erhob sich Kyle, presste die Handflächen gegeneinander und machte den indischen Gruß des Friedfertigen. »Namaste«, sagte er ruhig und verbeugte sich, wie er es in Indien gelernt hatte.


      Der Mönch erkannte die Geste, seine Züge entspannten sich. Auch er drückte die Hände zusammen und wiederholte: »Namaste.«


      Kyle verbeugte sich noch einmal. Dann verließ er den Steingarten. Er traf Troth, als sie aus dem Schrein von Kuan Yin kam. »Ich habe einen Fehler gemacht und ein Mönch hat gesehen, dass ich ein Fan-qui bin«, sagte er knapp. »Ich glaube nicht, dass er Alarm schlagen wird, aber wir sollten am besten sofort gehen.«


      Ohne Zeit mit Fragen oder Vorwürfen zu verschwenden, nahm sie seinen Arm und führte ihn zur Anlegestelle. Eines der Boote sollte gleich ablegen. Sie fanden zwei Plätze und waren in wenigen Minuten wieder am anderen Ufer.


      Sie hatten in Erwägung gezogen, die Nacht im Gästehaus am Seeufer zu verbringen. Das war nun völlig unmöglich. Sheng musste sein Futter stehen lassen und bald befanden sie sich wieder auf dem schmalen Pfad, der den Berg hinaufführte. Um diese Zeit waren nur noch wenige Menschen unterwegs. Kyle schätzte, dass sie das Ende des gefährlichen Bergpfades gegen Sonnenuntergang erreichen würden. Dann würden sie in der kleinen Herberge übernachten können, in der sie die Nacht zuvor geschlafen hatten.


      Als sie den Felsvorsprung erreichten, der ihnen die Sicht auf den Tempel nehmen würde, bat er: »Warte.«


      Troth nickte. Sie drehten sich beide um und warfen einen letzten Blick auf Hoshan. Im schwindenden Licht sah der Tempel noch unwirklicher aus als auf dem Hinweg. »Ich sehe keine Verfolger.« Kyle erklärte kurz, was geschehen war, und fügte hinzu. »In diesem Augenblick habe ich gespürt, dass der Mönch mich als ehrlichen Pilger akzeptiert hat. Die Tatsache, dass ich ein fremder Teufel bin, sorgte ihn nicht.«


      »Wahrscheinlich ist er sogar dankbar, dass ein Fremder so weit gereist ist und so viel riskiert hat, um hier zu beten.« Troth lächelte. »Oder er hat dich für einen Inder gehalten, nicht für einen Europäer. Was auch immer der Grund ist, hier hat Buddhas Friedfertigkeit gewaltet.«


      Kyle zögerte, dann stellte er eine Frage, die ihn schon eine ganze Zeit lang beschäftigte. »Woran glaubst du, Troth?«


      »Mein Vater hat mich als schottische Presbyterianerin erzogen. Das ist mein erster Glaube«, erwiderte sie langsam. »Aber in China kann man mehr als nur einem Weg folgen. Ich habe viel gelesen und festgestellt, dass es zwischen Buddha und Christus etliche Gemeinsamkeiten gibt. Ich empfinde deshalb auch keinen seelischen Konflikt, wenn ich zu Kuan Yin und zu Buddha bete.« Sie blickte ihn kurz an. »Hat Hoshan einen Buddhisten aus dir gemacht?«


      »Nein, das würde ich nicht sagen.« Er dachte an ein italienisches Gemälde in der Galerie von Dornleigh. Es handelte sich um eine Darstellung der Kreuzigung. Der abgebildete Christus strahlte eine ebenso starke Vergeistigung aus wie der Buddha in Hoshan. Das Gemälde hatte immer schon eine starke Anziehung auf ihn ausgeübt und jetzt wusste er, warum. »Aber ich glaube, zum ersten Mal in meinem Leben bin ich wirklich ein Christ.«

    


    
      Nach einem stillen Abschied wandte er dem heiligen Tal den Rücken zu und begann, weiter den Berg hinaufzusteigen. Die Sehnsucht, die ihn nach Hoshan geführt hatte, war vielleicht das reinste Gefühl in seinem Leben gewesen.

    

  


  
    
      KAPITEL 23

    


    
      


      Obwohl sie nicht verfolgt wurden, hielt Troth es für sicherer, einen anderen Weg für die Rückkehr nach Kanton zu wählen. Sie würden nicht nur neue Landschaften entdecken, die Reise würde auch einige Tage länger dauern. Schuldgefühle plagten sie bei dem Gedanken, aber die nahm sie gern in Kauf, da jede Stunde in Kyles Gegenwart ihr die größte Freude bereitete. Noch nie war sie so glücklich gewesen wie jetzt. Sie reiste mit einem Mann, der sie als Mensch mit all ihren Eigenheiten akzeptierte.


      Am dritten Abend nach ihrer Abreise aus Hoshan erreichten sie die kleine Stadt Fengtang. Beim Anblick der hohen Stadtmauer runzelte sie die Stirn. »Vielleicht sollten wir außen herum gehen. Dies ist eine Präfekturstadt zweiter Klasse. Hier dürfte es viele Beamte und Soldaten geben.«


      »Wir sind sicher durch Kanton gekommen und Kanton ist eine viel größere Stadt. Um Fengtang zu meiden, müssten wir einen großen Umweg machen und womöglich durch Reisfelder waten. Das würde den Besitzern gewiss nicht gefallen. Es ist sicherer, wenn wir den Weg durch die Stadt nehmen.«


      Sie gab ihm Recht und zog an Shengs Zügel. Sie gingen weiter und betraten Fengtang. Ihre Unruhe kehrte jedoch zurück, als sie das westliche Tor passiert hatten und in eine Straße, voller Menschen kamen. Kinder rannten mit knallroten Papierschlangen herum, während sich die älteren Einwohner mit Freunden unterhielten oder den Straßenkünstlern zuschauten. Als Sheng beim Knall eines Bambuskrachers scheute, fragte Kyle leise: »Was ist denn hier los?«


      Sie blickte auf die Drachen am Himmel. »Irgendein örtliches Fest. Ich werde mich erkundigen, wenn wir in der Herberge sind.«


      In zwei Unterkünften wurden sie abgewiesen, aber in der dritten Herberge konnten sie das letzte Zimmer ergattern. Der Besitzer beantwortete gern Troths Fragen. Als sie in ihrem Zimmer waren, erklärte sie: »Der örtliche Präfekt heißt Wu Chong und das Fest wird zu Ehren der Geburt seines ersten Sohnes gegeben. Wu ist wohl schon recht alt und keine seiner neun Frauen hatte ihm bisher einen Sohn geschenkt. Deshalb wird jetzt gefeiert. In den Tempeln werden Opfer gebracht, es gibt Straßenfeste und heute Abend eine Parade mit Löwentanz.«


      »Ein Löwentanz? Lass uns hinausgehen und zusehen.« Kyle nahm den Verband vom Kopf. Sie liebte diesen Augenblick, wenn er sich vom Großvater in den Liebhaber verwandelte. Ihren Liebhaber.


      Sie biss sich auf die Lippe und dachte nach. »Wir sollten öffentlichen Ereignissen aus dem Weg gehen. Die Leute werden trinken und vielleicht auch grob sein.«


      »Mach dir keine Sorgen. Ich vertraue auf deine Fähigkeit, mich zu beschützen.« Er nahm die Perücke ab und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Ich würde wirklich so gern einmal ein Fest miterleben. Beim chinesischen Neujahrsfest habe ich die ganze Zeit nach Kanton geblickt und mir gewünscht, ich könnte dabei sein.«


      Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Überzeuge mich.«


      »Und wie sollte ich dich davon überzeugen, meine Schamlose?« Mit leuchtenden Augen tat er zwei Schritte durch das Zimmer und nahm sie in die Arme. »Möchtest du verführt werden?«


      Sie legte die Arme um seinen Hals. »O ja. Bitte verführe mich!«

    


    
      Er hatte ihr die Tunika ausgezogen, noch bevor sie auf dem Bett lagen, und wenige Augenblicke später flogen auch die Hosen durch das Zimmer. Wie geschickt er doch ist, dachte sie atemlos, während er sich ihr ganz und gar widmete. Manchmal wollte sie ihn fragen, ob solch heftiges Liebesspiel normal sei, aber sie wagte es nicht. Sie wollte glauben, dass dies etwas Besonderes war. Wenn sie zusammen waren, gab es nur sie und ihn. Dann waren sie das einzige Paar auf dieser Welt.


      Dann war er der einzige Mann auf dieser Welt ... Zitternd vergrub sie die Hände in seinem Haar und hörte auf nachzudenken.


      

    


    
      Nachdem sie sich geliebt hatten, dösten sie und erwachten erst, als auf der Straße vor ihrem Fenster ein paar Kracher losgingen. Troth räkelte sich in Kyles Armen und sagte verschlafen: »Wir haben noch Vorräte in den Satteltaschen. Die können wir essen und dann verführe ich dich.«


      »Was für eine wunderbare Idee.« Kyle küsste ihre weiche Schulter und war drauf und dran, ihr Angebot anzunehmen. Stattdessen aber sprang er aus dem Bett. »Ich habe Hunger, und dies ist das einzige Fest, das ich zu sehen bekomme. Später kannst du mich immer noch verführen.«


      Sie unterdrückte ein Gähnen, stand auf und zog sich an. »Was für ein unermüdlicher Tourist du doch bist, Mylord.«


      »Du hast Recht«, erwiderte er lächelnd, während er zusah, wie sie sich ankleidete. Er verband sich erst die Augen, als nichts mehr von ihrer wunderbaren Haut zu sehen war. Es war ein ungeheuer erotisches Gefühl, der einzige Mann zu sein, der die Schönheit kannte, die sich unter den unförmigen Kleidern verbarg.


      Er fragte sich zum tausendsten Mal, ob er sie bitten sollte, in England seine Mätresse zu werden. Sie war eine unvergleichliche Liebhaberin, gewitzt und ebenso liebevoll wie leidenschaftlich. Aber als Geliebte würde sie schon wieder ein Doppelleben führen müssen, würde vom gesellschaftlichen Leben ausgeschlossen sein. Sie verdiente Besseres - nicht nur den Respekt der anderen, sondern auch die Möglichkeit, einen Mann kennen zu lernen, der sie so liebte, wie sie es verdiente.

    


    
      Was wäre gewesen, wenn er ihr begegnet wäre, bevor er Constancia traf? Der Gedanke war so verwirrend, dass er ihn verdrängte. Constancia hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er jetzt war. Ohne ihren Einfluss wäre er nichts wert gewesen. Sie hatte ihm die Liebe beigebracht - und dann sein Herz mitgenommen, als sie starb.


      Das war der einzige schlechte Dienst, den sie ihm erwiesen hatte.


      

    


    
      Troth schluckte den letzten Bissen Honiggebäck herunter. Sie war froh, dass Kyle sie überredet hatte, auszugehen. In den Straßen herrschte ein fröhliches Treiben, Laternen erhellten die Nacht, Straßenhändler verkauften köstliche Kleinigkeiten und alte Männer trafen sich mit Freunden an den Straßenecken zum Glückspiel. Eine Wahrsagerin zog sie am Ärmel. »Wollen Sie wissen, was die Zukunft bringt, junger Mann? Reichtum und hübsche Konkubinen warten sicher auch auf Sie.«


      Troth schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Großmutter, ich möchte lieber nicht wissen, was die Zukunft bringt.« Das stimmte sogar, dachte sie etwas wehmütig.


      Sie hielt Kyles Arm fest und ging mit ihm weiter. Bei einem kleinen Puppentheater blieben sie stehen. Es bedurfte keiner Sprachkenntnisse, um die komische Geschichte ehrenwerter Männer, schöner Frauen und böser Zauberer zu verstehen. Sie bewunderte Kyles Fähigkeit, den Kopf wie ein gebrechlicher Alter gesenkt zu halten und doch durch die Gaze jede Einzelheit hungrig aufzunehmen.


      Das Schauspiel war zu Ende und sie warf eine Münze in den Korb, den ein kleines Mädchen von der Truppe herumtrug. Sie gingen weiter und kauften zwei winzige Becher mit Reiswein. Der Händler holte das feurige Getränk mit einem lackierten Schöpfer aus einem tiefen Tongefäß. Kyle gefiel der Schöpfer so gut, dass er um einen weiteren Becher bat, während der erste noch in seinem Mund brannte. Troth grinste; Reiswein war recht stark. Er ähnelte eher dem Weinbrand als dem europäischen Wein.


      Lautes Trommeln hallte durch die schmalen Gassen. »Die Parade! Komm, Großvater, lass uns einen Platz suchen, von dem aus wir sie sehen können.«


      Sie nutzte schamlos Kyles scheinbar hohes Alter aus und fand einen guten Aussichtspunkt für sie. Zuerst schritten die Trommler vorbei. Sie bildeten eine vollkommene Einheit. Dann kamen die Tänzer in grellbunten Kostümen. Es folgten schwarz gekleidete Manchu-Fahnenträger, kaiserliche Soldaten sowie schließlich der Präfekt selbst in einer offenen Sänfte.


      Wu Chong war von Höflingen umgeben und in eine reich bestickte Robe gekleidet. Er nickte den Einwohnern seiner Stadt gnädig zu. Seine Augen waren allerdings so kalt wie die einer Schlange; Troth beneidete die Frauen nicht, die es nicht geschafft hatten, ihm einen Sohn zu schenken.


      Pfeifen, Trommeln und Becken kündigten die Ankunft der Löwentänzer an. Troth hielt den Atem an, sie war so aufgeregt wie ein Kind. Dann sah sie den riesigen Löwen. Kracher knallten um seine Pfoten und sein bunter Kopf schnappte nach den maskierten Tänzern, die das Biest mit Fächern neckten. Unter dem Kostüm verbargen sich zwei Akrobaten, die das gefährliche Fabeltier zum Leben erweckten. Die Menge klatschte begeistert Beifall. Troth sah dem Schauspiel zu und hielt Kyles Hand. Die Menge war zum Glück so dicht, dass keiner es bemerken würde.


      Als der Löwe vorüber war, schlössen sie sich der Menge an, die ihm bis zum Hauptplatz der Stadt folgte. Laut krachend ging das Feuerwerk los. Der Präfekt bezahlte die Löwentänzer, indem er ihnen einen roten Beutel voller Geld hinhielt, der an einer langen Stange hing. Der Löwe bäumte sich auf und hüpfte immer wieder in die Höhe. Endlich erwischte der anführende Tänzer den Beutel. Die Menge jubelte laut und löste sich dann in kleinere Gruppen auf, die bis tief in die Nacht weiterfeiern würden.


      Müde, aber glücklich nahm Troth Kyles Arm und ging mit ihm Richtung Herberge. Zum Glück hatte sie noch genug Kraft, um ihn zu verführen ...


      Das Unglück brach so plötzlich wie ein Blitz über sie herein. Sie waren etwa eine Straße von der Herberge entfernt, als eine Gruppe Betrunkener auf sie zukam. Troth zog Kyle auf die Seite. Sie spürte an seinem Arm, dass auch er sich der Gefahr bewusst war. Ein Großteil der Gruppe war bereits singend und brüllend an ihnen vorübergezogen, als zwei Betrunkene sich gegenseitig anrempelten und einer von ihnen mit Kyle zusammenstieß.


      »E ... entschuldige, Großvater.« Mit einer Hand blieb der Betrunkene in Kyles Zopf hängen. Während er nach vorn stolperte, riss er die Perücke zusammen mit dem Hut und dem Verband von Kyles Kopf. Kyle stockte vor Schreck der Atem. Der Betrunkene starrte blöde auf die Perücke, die an seiner Hand baumelte. Dann blickte er auf und riss erstaunt den Mund auf, als er die fremden Züge sah, die nun teilweise bloßgelegt worden war. »Ein Fan-qui-Spion!«


      Seine Freunde drehten sich um und umringten ihn, während der Betrunkene den verhedderten Verband festhielt. Kyle versuchte sich abzuwenden, aber dabei wurde noch mehr von dem Verband heruntergerissen und sein europäisches Gesicht war nun deutlich zu sehen.


      Kurz verstummten alle vor Schreck, bis einer schimpfte: »Dreckiges fremdes Schwein!«


      »Fan-qui, Fan-qui!« Die Bande machte sich zum Angriff bereit. Wie ein Straßenkämpfer schlug Kyle drei Männer mit den Fäusten nieder, während Troth drei weitere mit Wing Chun kampfunfähig machte. Dann blickten sie sich an und er rief: »Los, komm!«


      Zusammen liefen sie die Straße hinunter. Sie schrie auf, als ein Stein sie zwischen den Schulterblättern verletzte. Zwei weitere Wurfgeschosse trafen Kyle. Sie kamen in eine schmale Gasse voller Abfälle, während die Betrunkenen laut brüllend hinter ihnen herliefen.


      Sie bogen nach links ab, dann nach rechts und noch einmal nach rechts. Leute blickten aus den Fenstern, um zu sehen, woher der Lärm kam. Unter anderen Umständen hätte Kyle vielleicht unerkannt entkommen können, aber jetzt hallten »Fan-qui, Fan-qui!«-Rufe durch die schmalen Gassen.


      Trommeln wurden geschlagen. Entsetzt stellte Troth fest, dass die Soldaten, die in der Parade mitmarschiert waren, jetzt Jagd auf den Fremden machten.


      Sie bogen in eine weitere dunkle Gasse ein, stolperten im Dunkeln über Abfälle und mussten feststellen, dass sie sich in einer Sackgasse befanden, an deren Ende ein breites, altes Hause stand. Nach Luft ringend, rief Troth: »Das Dach ist sehr niedrig. Wir können hinüberklettern.«


      »Nein.« Atemlos blieb Kyle neben ihr stehen. »Die ganze Stadt wird nach mir suchen. Ich kann ihnen nicht entkommen. Es fällt einfach zu sehr auf, dass ich ein Fremder bin. Sie werden die Stadttore abschließen, bis man mich gefunden hat. Ich bin nur weggelaufen, damit du fliehen kannst.«


      Sie umfasste seine Taille und suchte verzweifelt nach seiner Pistole. »Du bist bewaffnet. Wir können es immer noch schaffen!«


      »Mit ein paar Kugeln können wir nichts gegen den Mob ausrichten. Es hat keinen Sinn, deswegen jemanden zu töten. Geh jetzt!«


      »Ich lasse dich nicht allein!«


      »Das wirst verdammt noch mal doch tun!« Vom anderen Ende der Gasse war ein Schrei zu hören. Bevor sie noch etwas sagen konnte, küsste er sie schnell und fest auf den Mund. Dann packte er sie an den Knien und hob sie hoch, damit sie sich an dem niedrigen Dach hochziehen konnte. »Mach, dass du verschwindest! Du musst nach Kanton zurück und dich um meine Freilassung kümmern. Der Vizekönig wird sich bestimmt freuen, dass die Europäer derartig das Gesicht verlieren. Aber mir wird schon nichts passieren.«


      »S... sei vorsichtig!« Sie sah ein, dass er Recht hatte, aber sie fand es fürchterlich, ihn verlassen zu müssen. Sie kroch auf die Dachziegel und über den Rist. Dann legte sie sich flach hin und beobachtete, was geschah. Hatte Kyle die Situation falsch eingeschätzt? Es sah ganz so aus, als wollte die Menge ihn in Stücke reißen. Aber offensichtlich hatte er die Gefahr erkannt. Wenn man ihn angriff, würde sie vom Dach springen und an seiner Seite kämpfen.


      Mit pochendem Herzen beobachtete sie, wie er seinen Verfolgern mit erstaunlicher Ruhe entgegenging. Er hatte die Hände gehoben, um ihnen zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Der erste Verfolger schlug ihm ins Gesicht. Beinahe wäre Troth über den Dachrist gesprungen. Doch dann sah sie einen Soldaten mit spitzem Helm. Er war ein Offizier der Manchu-Armee. Er brüllte den Angreifer an und jagte ihn fort. Der Fan-qui-Spion müsse zum Verhör in den Palast des Präfekten gebracht würde, rief er. Die Betrunkenen blieben stehen und überließen den Fan-qui den Soldaten.


      Troth war vor Erleichterung ganz schwindelig. Sie beobachtete, wie Kyle sich zu voller Größe aufrichtete und die Chinesen um sich herum überragte. Gleichmütig ließ er sich die Hände auf dem Rücken fesseln. Den Göttern sei Dank, er hatte die Gefangennahme ohne ernste Verletzung überstanden. Es würde sicher eine schwere diplomatische Krise geben, weil er so weit im Inland gefasst wurde. Aber der Vorfall war vergleichsweise eher unbedeutend.


      Kyle wurde abgeführt. Dann hörte sie einen Mann in militärischem Tonfall sagen: »Der Mann, der mit ihm zusammen war, muss hier irgendwo sein. Es war ein großer Kerl.«


      »Noch ein Fan-qui?«, fragte ein anderer.


      »Ich glaube schon. Er war zu groß, um einer von uns zu sein.«


      »Er muss in eine andere Gasse eingebogen sein. Oder er ist über die Dächer geklettert. Wir werden ihn schon finden.« Das war der Befehlshaber. »Ihr zwei klettert hinauf und seht dort nach.«


      Rasch glitt Troth auf ihrer Seite vom Dach hinunter und sprang leicht auf die Erde. Dann rannte sie in das Labyrinth aus Gassen. Da die Verfolger nach einem anderen Europäer suchten, war sie in Sicherheit. Sie machte kurz in der Herberge halt und nahm ein paar nützliche Dinge mit, darunter auch Kleider zum Wechseln. Den Rest musste sie dalassen - bald würde man Kyles Spur hierher zurückverfolgen. Sheng würde auch in der Herberge bleiben müssen, da sie sich mit einem Esel nicht verstecken konnte.


      Sie würde bis morgen in Fengtang bleiben oder so lange warten, bis sie erfahren hatte, was der Präfekt mit Kyle vorhatte. Wahrscheinlich würde man morgen früh bekannt geben, dass ein feindlicher Spion in die Stadt eingedrungen war. Die kaiserlichen Garden hatten die braven Bürger mutig beschützt. Es war gut möglich, dass Wu Chong .den Gefangenen zum Vizekönig nach Kanton schicken ließ. Wenn das der Fall war, hatte Kyle nichts zu befürchten. Möglicherweise würde er vor ihr in der großen Stadt ankommen und sogar bequemer dorthin reisen als sie.

    


    
      Aber während Troth sich in den Gassen und der aufgeregten Menge verlor, konnte sie ihre tiefsitzende Angst nicht unterdrücken.

    


  


  
    
      KAPITEL 24

    


    
      


      Kyle wurde sogleich in den Yamen des Präfekten gebracht. Der Palasteingang war festlich von brennenden Fackeln beleuchtet. Brutal stießen die Männer Kyle vor sich her. Er stolperte immer wieder, weil er die Arme nicht frei bewegen konnte, um das Gleichgewicht zu halten. Schweigend führten sie ihn durch endlose mit Marmor geflieste Gänge.


      Vor dem Audienzsaal wurde er von groben Händen gründlich durchsucht und büßte dabei seine Pistole ein, sein Messer und den kleinen Lederbeutel mit den wertvollen Münzen. Vermutlich würde das Prachtexemplar europäischer Waffenschmiedekunst dem Präfekten übergeben werden. Das Geld allerdings, dachte er zynisch, würde in der Rocktasche des erstbesten Manchu-Beamten landen.


      Wu Chong erwartete ihn auf einem geschnitzten hölzernen Thron. Die dunklen Augen glitzerten im Schein der Kerzen. Der drahtige Mann mit dem grau melierten Schnurrbart schwieg eisig und saß unbeweglich da, bis eine der Wachen Kyle einen so heftigen Stoß versetzte, dass er vor ihm auf die Knie fiel.


      »Kotau!«, befahl die Wache.


      Dies war eines der wenigen chinesischen Worte, das Kyle kannte. Diplomatische Beziehungen zwischen chinesischen Herrschern und westlichen Diplomaten hatten stets gelitten, weil es die Europäer als erniedrigend empfanden, vor einem chinesischen Würdenträger niederzuknien und den Fußboden mit der Stirn zu berühren. Aber Troth hatte ihm erklärt, dass ein Kotau nichts anderes als eine Respektsbezeugung war, ähnlich einer Verneigung vor dem englischen König. Kyle beugte sich also nach vorn und berührte den kühlen Marmorboden dreimal mit der Stirn.


      Nachdem er dem Protokoll Genüge getan hatte, packten ihn zwei Wachen kräftig unter den Achseln und hievten ihn auf die Beine. Gelassen blieb er vor dem Präfekten stehen. Ein Adjutant brüllte ihn auf Chinesisch an. Ebensogut hätte er taub oder stumm sein können: Er verstand kein Wort. Gott sei Dank! Troth war entkommen. Sie hätte übersetzen können, aber vermutlich hätte man sie als Chinesin viel schlimmer behandelt als ihn.


      Dann blickte er in Wu Chongs Augen. Das Blut gefror ihm in den Adern, als er unverhohlenen Hass darin auflodern sah. Vielen Chinesen waren Ausländer verhasst, selbst wenn ihnen noch keiner begegnet war. Der Ausdruck in Wu Chongs Augen zeigte indes weit mehr als das. Wahrscheinlich bedeutete der Anblick eines Fan-qui am Festtag zu Ehren seines lang erwarteten Sohnes ein böses Omen und Wu Chong sann auf Rache.


      Ein dickleibiger Händler wurde zwischen zwei Soldaten in den Audienzsaal gebracht. Das runde Gesicht war schweißbedeckt. Die Augen blickten verängstigt. Mit schnarrender Stimme erteilte Wu Chong ein paar knappe Anweisungen. Der Händler erbleichte und eine lebhafte Unterhaltung zwischen Wu, dem Kaufmann und einem Beamten, anscheinend dem obersten Adjutanten Wu Chongs, folgte. Kyle hatte den Eindruck, dass die beiden Letzteren Wus Meinung nicht teilten, aber nicht wagten, ihm offen zu widersprechen.


      Kyle hatte sich auf das Kommende vorbereitet und war innerlich gefasst, als sich der Kaufmann an ihn wandte. Heftig schwitzend setzte der Mann zu einer Verbeugung an, hielt dann aber inne. »Ich bin Wang. Du Fan-qui- Spion.«


      »Ich bin kein Spion«, erwiderte Kyle ruhig. »Ich hatte nur den Wunsch, einige der Herrlichkeiten des Himmlischen Königreiches zu sehen.«


      »Spion«, wiederholte der Kaufmann unglücklich. »Präfekt dich bestrafen.« Er verstummte.


      Kyle, dem der arme Bettler leid tat, fragte: »Wie soll ich bestraft werden?«


      Wang senkte die Augen zu Boden. »Mit dem Tod.«


      Die Endgültigkeit dieser Worte nahm Kyle den Atem. Er schwankte unmerklich. Großer Gott, eine so strenge Bestrafung hätte er wahrhaftig nicht erwartet. Es gab eine chinesische Gerichtsbarkeit, aber für ihn hatte man keine Verhandlung anberaumt. Die Erkenntnis war bitter, dass er als Ausländer vom chinesischen Rechtssystem ausgeschlossen war und nicht mehr Rechte hatte als eine Küchenschabe. Wenn der Präfekt seinen Tod wollte, so war er ein toter Mann.


      Äußerlich bewahrte er die Ruhe und fragte kühl: »Und wie?«


      »Aus Achtung vor den Methoden der ausländischen Teufel nicht Kopf abschlagen, sondern Fan-qui-Tod durch Erschießen.«


      Jesus! Ein Exekutionskommando. Nun, er konnte nicht behaupten, man habe ihn nicht vor den Folgen gewarnt, gegen das kaiserliche Gesetz zu verstoßen und ins Inland zu reisen. Mit trockenem Mund fragte er: »Wann?«


      »Am frühen Morgen. Übermorgen. Der Präfekt schenkt dir Zeit, um Frieden mit Göttern zu schließen.«


      »Ich ... verstehe.« Er senkte den Kopf. »Meinen Dank, ehrenwerter Wang, für die Erklärung.«


      Als sich der Kaufmann entfernte, arbeitete Kyles Hirn fieberhaft. Nur anderthalb Tage blieben ihm. Troth konnte Kanton nicht rechtzeitig erreichen, um Hilfe zu holen. Sogar ein Reiter mit einem schnellen Pferd wäre nicht in der Lage, ihn zu retten. Gott im Himmel sei Dank, dass sie entkommen war und bei der Exekution nicht neben ihm stand.


      Ein eiskalter Schauer lief ihm bei diesem Gedanken den Rücken hinunter, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos. Da ihm nichts als der sichere Tod geblieben war, erschien es ihm mit einem Mal sehr wichtig, auf welche Weise er starb. Er wollte nicht um sein Leben flehen, sondern aufrecht in den Tod gehen, und fühlte sich in seinem Entschluss bestärkt, als er Wu Chongs triumphierendes Grinsen sah, während die Soldaten ihn aus dem Audienzsaal abführten.


      Vom Yamen aus wurde er in ein anderes Regierungsgebäude gebracht, einen hässlichen, gedrungenen Bau, der nach Angst und Abfällen stank. Ein riesiges Gefängnis für eine kleine Stadt. Wie viele Gefangene mochten hinter diesen Mauern gelitten haben? Wie viele waren hier umgekommen?


      Im Wachraum wurden Kyles Fesseln durchtrennt und durch schwere, eiserne Hand-und Fußschellen ersetzt. Dann wurde er über eine steile Steintreppe zu den Kerkern hinuntergeschleppt, die vermutlich Schwerverbrechern vorbehalten waren.


      Seine Bewacher führten ihn lange, feuchte Gänge entlang, die von etlichen Türen gesäumt waren. In manchen der winzigen Fensteröffnungen tauchten bleiche, verzweifelte Gesichter auf, die dem Neuankömmling nachblickten. Viele waren so abgestumpft, dass sie beim Anblick des Ausländers nicht einmal Erstaunen zeigten.


      Der Wächter öffnete die letzte Tür und stieß sie auf. Eine enge Zelle war zu sehen. Wasser glitzerte an den rauen Steinwänden. Ein Haufen feuchtes Stroh war das einzige Mobiliar.


      Kyle wollte rasch eintreten, aber der Sergeant herrschte ihn an: »Fan-qui!« Dann schlug er mit dem Griff seines Säbels auf Kyles Oberkörper ein. Sofort folgten die anderen Wachen seinem Beispiel, froh über die Gelegenheit, an jemandem ihren Hass auszulassen.


      Kyle wurde von rasendem Zorn gepackt. Er würde sterben und Troth war in Sicherheit, es gab also keinen Grund, sich nicht zur Wehr zu setzen. Er schwang seine Ketten wie eine Waffe und schlug den Sergeant zu Boden, dann mähte er die anderen nieder. Wenn er Glück hatte, würde er hier und jetzt sterben, im Kampf, und nicht wie ein Verräter durch die Kugeln eines Exekutionskommandos.

    


    
      Das wütende Gebrüll seiner Opfer rief noch mehr Wachen herbei. Schnell hatten sie ihn überwältigt. Als einige der Männer weiter auf ihn einschlagen wollten, gebot der blutende Sergeant mit einem knappen Befehl Einhalt. Kyle wurde mit derartiger Gewalt in den winzigen steinernen Kerker gestoßen, dass er an die gegenüberliegende Wand prallte.


      Als nichts als Dunkelheit um ihn war, dankte er noch einmal inbrünstig dafür, dass Troth die Flucht gelungen war.


      

    


    
      Bei ihrem kurzen Besuch im Gasthaus verschaffte sich Troth abgetragene Lumpen, die noch schäbiger und unauffälliger waren als alles, was sie am Leib trug. Sie verließ die Herberge gerade noch rechtzeitig. Im nächsten Augenblick traf eine Armeepatrouille ein und klopfte an die Tür.


      Da die Straßen noch voll von feiernden Menschen waren, konnte sie leicht untertauchen und einen Unterschlupf finden. Sie kletterte über die Mauer, die eine kleine Tempelanlage umgab, verbrachte die Nacht im Garten, und als es anfing zu regnen, fand sie unter dem Tempeldach Schutz.


      An Schlaf war nicht zu denken. Zu viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Außerdem plagte sie die Reue, dass sie nicht ihrem Instinkt gefolgt war und einen Umweg um Fengtang gemacht hatte. Wenn sie beide den Abend doch nur in ihren Betten verbracht hätten! Wenn sie doch nur nicht an dem Fest teilgenommen hätten! Wenn sie doch den direkten Weg nach Kanton gewählt hätten, der durch einen weniger bevölkerten Landstrich führte! So viele Wenn.


      Die bittere Erkenntnis, dass Reue zwecklos war, brachte sie auf den Gedanken, wie sie am besten nach Kanton gelangte. Zuerst musste sie Chenqua aufsuchen. Der Vizekönig war ihm wohlgesonnen. Innerhalb weniger Stunden wären Truppen nach Fengtang unterwegs, um Kyle mitzunehmen. Sie fröstelte, als sie an Chenqua dachte. Er würde zornig und tief enttäuscht sein, aber es gab keine andere Möglichkeit.


      Beim ersten Tageslicht verließ sie die Tempelanlage. Es war Markttag. An einem Stand kaufte sie Obst, am nächsten in Dampf gegartes Brot. Dann schlenderte sie durch die Menge, kaum beachtet, da es wichtige Neuigkeiten zu besprechen gab.


      Am Markt brodelte die Gerüchteküche. Zwei Dämonen wären erschienen, um den Säugling des Präfekten zu verwünschen. Einen hätte man gefangen genommen, nachdem er vor seiner Ergreifung fünf Männer niedergeschlagen hätte. Der zweite wäre kreischend im Dunkel der Nacht entflohen. Nein, nein! Keine Dämonen, Ausländer. Einer von ihnen läge jetzt im Stadtgefängnis in Ketten, während die Soldaten jeden Winkel nach dem anderen durchkämmten. Jeder, der die Stadt verließe, würde durchsucht werden. Jeden Karren durchsteche man mit Säbeln, damit der zweite ausländische Teufel nicht entkommen konnte.


      Ein Glück, dass Troth in den Augen der Soldaten ebenfalls ein Fan-qui war. Dadurch würde es ihr ein Leichtes sein, die Stadt unerkannt zu verlassen. Sicherheitshalber wollte sie damit bis zum Nachmittag warten, wenn die Suche erlahmt war.


      Sie trank gerade einen Schluck Tee an einem kleinen, überdachten Stand, als sich ein Standartenträger zu ihr gesellte und eine Tasse bestellte. Sie zog sich zurück, blieb aber in seiner Nähe, um mitzuhören. Begierig forderte ihn der Teeverkäufer auf: »Erzähl! Ist es tatsächlich ein Fan-qui?«


      Der Soldat trank die Tasse in einem Schluck aus und hielt sie dem Standbesitzer zum Nachfüllen entgegen. »Und ob! Ich war einer der Männer, der den rothäutigen Stoppelkopf gefangen hat. Ein großer hässlicher Kerl. Setzte sich wie drei Dämonen zu Wehr.« Er trank wieder, diesmal etwas langsamer.


      Der Teeverkäufer fragte: »Was geschieht mit ihm?«


      Der Soldat ließ sich Zeit, strich seinen Schnurrbart glatt und genoss die Neugier seines Gegenübers. »Morgen früh wird er die Geister seiner Ahnen begrüßen. Der Präfekt gewährt ihm eine europäische Exekution. Ein Dutzend Männer werden ihn bei Tagesbeginn mit ihren Musketen erschießen.«


      »Barbarisch!«


      Der Soldat hob die Achseln. »Für einen Barbaren genau das Richtige.«


      Troth wurde schwarz vor den Augen. Ihr wurde schwindlig. Sie war einer Ohnmacht nahe. Ihr Götter, ein Erschießungskommando! Sie konnten ihn doch nicht einfach so umbringen! Ohne ein Gerichtsverfahren!


      Aber so war es. Wieder sah sie den kalten Schlangenblick des Präfekten vor sich und wusste, dass er zu einem Mord fähig war. Obwohl nur wenige Beamte einen Europäer so überstürzt hinrichten würden, vermutete sie, dass sie Wu Chongs Entscheidung insgeheim billigten.


      Wenn er schnell handelte und behauptete, er habe das Reich vor einem Spion gerettet, würde er wahrscheinlich damit davonkommen, dass ihm einer seiner Vorgesetzten einen Schlag auf die Fingerknöchel versetzte. Die kaiserliche Regierung würde sich bei den Briten entschuldigen und betonen, dass man einen Gesetzesbrecher hingerichtet hätte.


      Außerdem ließ sich die Hinrichtung eines Fan-qui leicht vertuschen. Als Einziger hatte Gavin Elliott von Kyles Plan gewusst, und es konnte tausend Gründe geben, warum Kyle nicht von einer verbotenen Reise ins Landesinnere zurückgekehrt war. Nur Troth konnte bezeugen, was tatsächlich geschehen war. Mit Unbehagen erkannte sie, dass sowohl den Engländern wie den Chinesen sehr daran gelegen sein könnte, über diesen Vorfall so schnell wie möglich Gras wachsen zu lassen, da er die Handelsbeziehungen zwischen den beiden Ländern gefährdete. Lord Maxwell würde einfach verschwinden und ihrem Bericht würde man kein Gehör schenken, da er >ungelegen< kam.


      Sie musste ihn retten. Aber wie?

    


    
      Sie würde einen Weg finden.

    


  


  
    
      KAPITEL 25

    


    
      


      Kyle beobachtete, wie sich ein silbriges Licht vom hohen Fenster langsam über die Wände bewegte, langsam wie der Sand in einem Stundenglas, der die Minuten seines Lebens verstreichen ließ. Der Morgen hatte den rettenden Einfall nicht gebracht. Gegen seine Strafe konnte er keine Berufung einlegen, selbst wenn er die Sprache beherrscht hätte. Ein aussichtsloses Unterfangen, wenn der ranghöchste Beamte des Bezirks seinen Tod wollte.


      Noch konnte er vielleicht aus seinem Kerker entkommen. Durch das schmale Fenster passte jedoch nicht einmal eine wohlgenährte Ratte. Die Zelle enthielt feuchtes Stroh und vier Ringe, die in die Steine eingelassen waren, mit kurzen, daran herabhängenden Ketten, sonst nichts. Prüfend betrachtete er die Ketten. Vielleicht ließen sie sich als Waffe einsetzen, wenn er sie von den Steinen löste. Diesen Gedanken verwarf er aber wieder. In den wenigen Stunden, die ihm noch verblieben, wäre das ohne Werkzeug unmöglich.


      Sollte es ihm gelingen, die Wachen mit bloßen Händen zu überwältigen, wenn sie das nächste Mal die kleine Portion Reis und den dünnen Tee brachten, so gäbe es doch keinen Ausweg aus dem schwer bewachten Gelände. Nein, diesmal war er am Ende. Selbstverschuldet.


      Die lockere chinesische Kleidung erlaubte es ihm, wie ein buddhistischer Mönch mit überkreuzten Beinen auf dem Strohhaufen zu sitzen. Er löste sich im Geiste von seinen schmerzenden Prellungen und Wunden und erlangte den inneren Frieden, den er in Hoshan gefunden hatte. Die Wege des Göttlichen waren ein Mysterium. Hatte ihn das Abbild des Tempels so unwiderstehlich angezogen, weil er eine Verabredung mit dem eigenen Tod in China hatte?


      Nein, er war zu sehr Europäer, um an eine derartige Bestimmung zu glauben. Sein Glück hatte ihn schlichtweg verlassen. Auf seinen Reisen hatte er sich oft in Lebensgefahr befunden und wider alle Erwartungen überlebt. Tja, das Glück kann einem Mann nicht ewig hold sein.


      Sein ziellos umherschweifender Blick heftete sich auf ein Rinnsal, das seitlich an der Wand herunterrieselte. Es war nicht das einzige, das sich während des heftigen Regens in der Nacht gebildet hatte. Die Nässe drang durch die Steine, tropfte herunter und sammelte sich in Wasserlachen am Boden der Zelle. Dieser Ort war die Einladung zu einem schleichenden, qualvollen Tod durch Fieber oder Schüttelfrost. Wenigstens würde er sich hier nicht lange genug aufhalten, um sich deswegen Sorgen machen zu müssen.


      Hätte er zu Hause bleiben sollen, wie es sich für einen braven Erben geziemte? Wahrscheinlich wäre er dann noch weitere vierzig Jahre am Leben geblieben.


      Nein, dieses sture Leben voller Pflichterfüllung hätte ihn in die Verzweiflung getrieben. Er bedauerte es nicht, seinen Träumen gefolgt zu sein, obwohl es schade um die versäumten vierzig Jahre war ...


      Die Tür sprang quietschend auf. Der Sergeant trat ein, von zwei schwer bewaffneten Wachen gefolgt. Als der Sergeant zischend einige Worte hervorstieß, die sich nach unflätigen Beleidigungen anhörten, zogen seine Männer Kyle auf die Beine und entfernten die Ketten von seinen Füßen. Die schweren Eisenhandschellen blieben an seinen Handgelenken. Vielleicht führte man ihn zu einer zweiten Audienz zum Präfekten?


      Stattdessen knallten ihn die Wachen an die Wand und befestigten seine Handschellen an den rostigen Ketten der in die Wand eingelassenen Eisenringe. Kyle fluchte und versuchte die Männer abzuwehren, aber die Wachen ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Ein Schlag in die Magengrube und das Zuschnappen der Schlösser lähmten seinen Widerstandsgeist. Wie ein Adler klebte er an der feuchten Wand.


      Er schauderte. Keinen Körperteil konnte er um mehr als ein paar Zentimeter bewegen. Hilflos war er seinem Schicksal ausgeliefert. Der Sergeant grinste verzerrt. Die schiefen Zähne hoben sich hell von den Blutergüssen in seinem Gesicht ab, die Kyle ihm am Vorabend verpasst hatte. Langsam zog er den Dolch aus der Scheide, hielt ihn ins Licht, dass die scharf geschliffene Klinge aufblitzte. Aus reiner Willkür konnte er ihm jeden Körperteil abschneiden, so lange er für die Hinrichtung am kommenden Morgen am Leben blieb.


      Trotz seiner Bemühungen, sich nichts anmerken zu lassen, zuckte Kyle zusammen, als der Sergeant das Messer böswillig nach unten stieß. Aber er wollte ihm keine Fleischwunde beibringen. Stattdessen schlitzte er Kyles lose Tunika von der Schulter bis zum Saum auf, ohne die nackte Haut darunter zu berühren.


      Der Sergeant grinste zufrieden und zeigte die krummen Zähne. Wieder folgte ein blitzschnelles Herabsausen des Messers, diesmal an Kyles Schritt. Die blinkende Klinge zerteilte wieder nur den Stoff der Tunika. Das Messer war erstaunlich scharf. Kyle fiel eine Kreuzfahrergeschichte ein. Saladins Schwertklinge aus Damaszener Stahl war so scharf gewesen, dass ein darauf fallendes Seidentuch in zwei Teile zerschnitten wurde.


      Er zwang sich, an die Kreuzzüge zu denken. Waren Saladin und Richard Löwenherz auf dem Zweiten oder Dritten Kreuzzug gewesen? Vollkommen gleichgültig - sämtliche Kreuzzüge waren verdammt törichte Unternehmungen gewesen, die zahllose Menschenleben gekostet hatten.


      Während er über geschichtliche Ereignisse nachsann, blieb seine Miene weiterhin unbeweglich, auch wenn der Sergeant sein grausames Spielchen noch zweimal wiederholte. Abgesehen davon konnte sein Verstand jedoch nur ein gewisses Maß an Furcht ertragen und Kyle hatte die Grenze erreicht.


      Angewidert steckte der Sergeant den Dolch in die Scheide an seiner Seite, versetzte seinem Gefangenen einen brutalen Schlag quer über das Gesicht und zog dann mit seinen Männern ab. Kyle zitterte am ganzen Leib. Auch wenn er sich innerlich mit dem Tod abgefunden haben mochte, so war sein Körper weit weniger philosophisch.


      Er überprüfte die Ketten. Trotz der rostigen Oberfläche waren sie stark genug, um einen Elefanten festzuhalten. Sitzen oder liegen war unmöglich. Falls er einschlief, würde er in den Eisenringen hängen und am Morgen mit qualvollen Schmerzen erwachen. An Schlaf dachte er aber nicht. Die wenigen Stunden, die ihm noch blieben, wollte er nicht vergeuden.


      Obwohl die Fesseln an den Knöcheln nicht schmerzten, litt er unter einer viel subtileren Form der Folter: der Unfähigkeit, sich zu bewegen. Wasser rieselte hinter ihm die Wand hinab. Bald würde seine Baumwollkleidung durch-nässt sein. Eine Stechmücke kreiste summend um sein Gesicht, bevor sie sich auf den Hals setzte und zustach. Er konnte sie nicht verjagen. Ein eingebildeter Juckreiz breitete sich an seinen Beinen und Armen aus.


      Übersieh die körperlichen Unannehmlichkeiten, sagte er sich, schließlich bist du noch in der Lage, sie zu spüren. Morgen um diese Zeit würde er tot sein und seine Leiche mit oder ohne Namen begraben werden. Vielleicht warf man sie einfach auf die Straße, den Hunden zum Fraß.


      Mehrere langsame, tiefe Atemzüge ließen ihn wieder ruhiger werden. Dann wurde die Tür erneut geöffnet. Kyles Muskeln spannten sich. Kam der Sergeant zurück, um wieder Katz und Maus mit ihm zu spielen?


      Ein dünner, ärmlich gekleideter Mann trat ein. Knarrend fiel die Tür hinter ihm zu. Der Schlüssel drehte sich mit einem grässlichen Geräusch. Im trüben Licht der Zelle konnte er kaum Einzelheiten erkennen, bis der Neuankömmling unter seinem breiten Strohhut hervorlugte und ihn mit Troths wunderschönen braunen Augen anblickte.


      »Großer Gott, haben sie dich auch gefasst?« Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu. Mit einem scharfen Ruck rissen ihn die kurzen Ketten zurück, so dass er an Fußknöcheln und Handgelenken einen stechenden Schmerz verspürte.


      Sie schüttelte den Kopf, legte einen Finger an die Lippen und wartete, bis sich die Wachen, die sie hergebracht hatten, mit schweren Schritten entfernten. Erst als sie sicher war, dass die Luft rein war, wandte sie sich ihm zu. Die braunen Augen, die sich mittlerweile an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, weiteten sich vor Entsetzen, als sie sah, dass man ihn in Ketten gelegt hatte. »Ihr Götter im Himmel!«


      »Sie haben mich wie eine Weihnachtsgans dressiert«, bemerkte er trocken. »Wie bist du hereingekommen, wenn du kein Gefangener bist?«


      Sie umarmte ihn und schob die Arme zwischen seinen Rücken und der Wand. Der Hut rutschte ihr in den Nacken und blieb am Kinnband hängen, als sie das Gesicht in die Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter presste. Sie fühlte sich wunderbar warm und weich an - eine Erinnerung an die süßen Freuden der Welt.


      »Ich habe die Wachen bestochen«, sagte sie heiser. »In China lässt sich fast alles machen, wenn man die geforderte Summe bezahlen kann.«


      Diese Erfahrung hatte er im Osten selbst gemacht. Trotz allem hatte sie sich in große Gefahr begeben. Aber er war nicht selbstlos genug, um ein schlechtes Gewissen zu haben. Er rieb die Wange an ihrem Haar. Wie gerne hätte er sie jetzt in seine Arme genommen! »Es erstaunt mich doch sehr, dass du mithilfe von Bestechungsgeld einen gefährlichen Spion wie mich besuchen darfst.«


      Als sie kaum merklich zusammenzuckte, sagte er ruhig: »Ich weiß, dass ich zum Tode verurteilt bin. Du brauchst es mir also nicht zu sagen.«


      Sie gab einen erstickten Laut von sich, wich zurück und ließ die Hände auf seine Hüften sinken. »Ich habe den Wachen erzählt, ich würde in Kanton leben und die Sitten der Fan-qui kennen, einschließlich der Todeszeremonie, die eingehalten werden müsste. Ich habe ihnen versichert, dass, wenn ich dich aufsuchen könnte und die Rituale vollführe, die deinen Geist besänftigen, deine Familie höchst erfreut sein würde und die Wachen nicht zu fürchten brauchten, dass die Geister deiner Ahnen sie heimsuchten. Dies und das Geld haben mir ihre Mithilfe zugesichert.«


      »Was bist du doch für ein kluges Mädchen!«


      Sein Blick ruhte auf der Rundung ihres Ohres. Wieso hatte er nie bemerkt, wie vollkommen es geformt war? »Gott weiß, wie froh ich bin, dich zu sehen, aber je eher du gehst, desto besser. Diese Rohlinge lassen sich womöglich nur für einige Minuten kaufen.«


      »Ich wollte dir zur Flucht verhelfen.« Sie blickte auf die Ketten und biss sich auf die Lippe.


      »Vielleicht wäre es mit deinen Wing-Chun-Künsten möglich gewesen, wenn man mich nicht an die Wand gekettet hätte. Wir brauchten eine gute Stahlsäge und mehrere Stunden, um mich davon zu befreien, und wir haben beides nicht.«


      »Ich werde die Schlüssel stehlen!«


      Wie gern wollte er glauben, dass eine Rettung möglich war, aber er konnte sich nicht zum Narren halten. »Nein, meine Liebe. Wenn die Chancen auch nur eins zu zehn stünden - von mir aus auch eins zu hundert -, würde ich sagen, versuche es, aber so, wie die Dinge liegen, setzt du nur dein eigenes Leben aufs Spiel. Das lasse ich nicht zu.«


      Ihre Augen blitzten. »Wie, zum Teufel, willst du mich daran hindern?«


      Dieses Mal musste er lachen. »Wie wild du werden kannst! Aber denke an den Kerker, die Wachen, die Schützen, ganz zu schweigen von den Mauern, die den Yamen umgeben und die Stadt, an die hundert Meilen offenes Land, die sich von hier bis Kanton erstrecken. Kannst du mit Überzeugung sagen, dass wir beide die Chance haben, von hier zu entfliehen?«


      Tränen traten ihr in die Augen. »Ich kann dich nicht hier lassen! Was ... soll aus mir werden?«


      Er verfluchte sich selbst. Er hatte seinen eigenen Tod verschuldet und zugleich sein Versprechen ihr gegenüber gebrochen, sie sicher und wohlbehalten nach England zu bringen.


      Was konnte er noch für sie tun? Dominic und seine Frau würden ihr natürlich helfen, wenn sie in England war, und auch Gavin, der eine Niederlassung in London gründen wollte. Dies war aber nur ein Bruchteil der Unterstützung, die Kyle für sie vorgesehen hatte. Es sei denn ...

    


    
      »Troth«, sagte er beschwörend, »heirate mich.«

    


  


  
    
      KAPITEL 26

    


    
      


      Der Kiefer fiel ihr herunter. »Hast du den Verstand verloren?«


      »Durchaus nicht. Wir können nichts tun, um mein wertloses Fan-qui-Leben zu retten, aber ich möchte, dass du meiner Familie Bescheid gibst, Mei-Lian. Sie müssen von meinem Tod erfahren. Sie jahrelanger Ungewissheit auszusetzen, wäre grausam.« Besonders für Dominic. Kyle hätte beinahe den Verstand verloren, damals, als sein Zwillingsbruder bei Waterloo schwer verwundet worden war. Würde sein Bruder seinen Tod spüren, noch bevor die Nachricht England erreichte? Vielleicht - aber das würde er nicht einmal sich selbst eingestehen. Allein um Dominics Seelenfrieden willen musste seine Familie es so bald wie möglich erfahren.


      »Selbstverständlich werde ich deine Familie benachrichtigen, aber eine Heirat ist weder möglich noch notwendig.«


      »Ein Irrtum in beiden Fällen. Als meine Witwe erhältst du ein Erbe und den Schutz der Familie Renbourne. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, um die Unannehmlichkeiten wieder gutzumachen, die du durch mich erlitten hast. Ich weiß, dass eine Witwe in China sich nicht wiederverheiraten darf, aber in England ist eine zweite Heirat üblich. Als Witwe hast du also nur Vorteile.« Wenn sie einen richtigen Ehemann gefunden hatte, würde es ihr außerdem die lästige Frage ersparen, warum sie nicht mehr Jungfrau war.


      Verdutzt zog sie die Stirn kraus. »Aber wie können wir hier ohne einen Trauzeugen heiraten?«


      »Ein Trauzeuge ist nicht notwendig.«


      »Gilt das denn auch vor dem Gesetz?«, fragte sie zweifelnd.


      »In Schottland ist die Ehe gültig, wenn Mann und Frau sich als verheiratet erklären. Natürlich sind wir hier weit von Schottland entfernt, aber wir beide sind halbe Schotten und obendrein habe ich einen Besitz in den Highlands, also würde ein guter Anwalt durchsetzen, dass die zwischen uns geschlossene Ehe gültig ist.« Seine Stimme wurde eindringlich. »Bitte, Troth. Ich wollte so viel für dich tun, aber das ist mir nun leider nicht möglich. Mein Name ist das Einzige, das ich dir geben kann. Er wird dich beschützen.«


      Verzweifelt presste sie die Augenlider zusammen. Es half nichts. Die Tränen bahnten sich ihren Weg und rollten die Wangen hinunter. »Eine so große Ehre hätte ich mir niemals erträumt, Mylord. Ich werde frohen Herzens deine Frau, wenn auch nur für wenige Stunden.«


      Er dachte an seine Eheschließung mit Constancia, die von einem spanischen Priester vollzogen worden war, als sie im Sterben lag. Es war ihm nicht gegeben, Ehemann zu werden. »Die Ehre ist meinerseits, meine Liebe.«


      »Wie verheiraten wir uns?«


      »Nimm meine beiden Hände.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte die Arme aus, die gerade lang genug waren, um ihn bei den Händen zu fassen. »Bei einer traditionellen schottischen Heirat muss sich das Brautpaar die Hände über fließendem Wasser reichen«, bemerkte er, als er in einem Anflug von Galgenhumor an das spärliche Rinnsal hinter seinem Rücken dachte, das zwischen ihren Füßen weiterfloss. »Das ist auch das Einzige, das wir haben.«


      Sie biss sich auf die Lippe. »Wie kannst du in diesem Augenblick scherzen?«


      »Mir ist lieber, du behältst mich lächelnd in Erinnerung. Für Tränen ist später noch Zeit.« Ihre Finger verflochten sich. »Meine liebste Troth Mei-Lian Montgomery, ich gelobe dir, treu zu sein. Troth, die Treue ... hat einen hübschen Klang, das Wort, findest du nicht?«


      Sie lächelte ihn unter Tränen an. »Ich wurde nach der Schwester meines Vaters und seiner Großmutter benannt. Ich hatte es immer gern, wenn man mich Troth rief.«


      Hugh Montgomery musste in die Zukunft gesehen haben, denn wenn jemals eine Frau diesen Namen verdient hatte, dann diese hier. Ehrlich, treu und tapfer bis ins Mark. »Und jetzt spreche dein Gelöbnis aus, mein Liebes.«


      Mit zitternder Stimme sagte sie: »Kyle Renbourne, ich gelobe dir, treu zu sein. Ich werde dich als meinen Herrn und Ehemann lieben, solange wir leben.«


      »Du hast den Ring, den ich dir in Kanton gegeben habe. Jetzt gibt er doch einen hübschen Ehering ab.«


      Sie griff unter ihre Tunika und zog den goldenen Ring mit dem keltischen Knoten hervor, den sie in einer Tasche des Geldgürtels aufbewahrte. Sie küsste den Ring, hielt ihn an seine Lippen, damit er es ihr gleichtun konnte, bevor sie ihn auf den dritten Finger der rechten Hand steckte, wo er recht locker saß. Dann streifte sie den Ring ab und verbarg ihn wieder im Geldgürtel. »Ich möchte ihn nicht verlieren. In Macao werde ich ihn mir enger machen lassen.« Außerdem war es für sie gefährlich, ein westliches Schmuckstück zu tragen, solange sie noch in China war.


      Aber der Bund war geschlossen, und es war gut, dass ein schottischer Ring ihre Verbindung symbolisierte. »Bitte küss mich, meine Frau«, sagte er leise. »Uns bleiben nur noch wenige Minuten und die möchte ich in deinen Armen verbringen.«


      Mit schmerzender Zärtlichkeit presste sie die Lippen auf seinen Mund. Es erschien ihm wie ein Wunder, dass sie einander in der Nähe des Todes mit inbrünstiger Leidenschaft begehrten. Oder vielleicht schürte der alte Gevatter die Flamme der Leidenschaft, damit sie als leuchtende Fackel der kommenden Finsternis trotzte?


      Mit wilden kleinen Küssen huschten ihre Lippen über das stachlige, unrasierte Kinn, dann weiter den Hals hinunter. »Ich hatte nicht geahnt, dass der Körper eines Mannes so schön sein kann, mein geliebter Ehemann«, murmelte sie und er spürte ihren warmen Atem in der Mulde unter der Kehle. »Nie wieder wird mir ein Mann diese Freude schenken.«


      »Sag das nicht!« Er hielt den Atem an, als sie die zerfetzte Tunika auseinander schob und die Lippen auf die wunden Stellen seines Körpers legte. »Trauere eine Weile um mich, aber dein Leben darf nicht enden, nur weil ich nicht mehr bin. Suche die Liebe, denn sie ist das kostbarste Geschenk, das uns das Leben gibt.«


      »Sprich nicht von anderen Männern, du törichter Mensch!« Zorn blitzte in den tränenfeuchten Augen auf. »Jetzt gibt es nur dich!«


      Mit der Zunge umrundete sie seine Brustwarze. Das heiße Wonnegefühl ließ ihn seine Schmerzen vergessen. Ihre Hände glitten hinab, strichen über seinen Bauch. Dann band sie die zerschlitzten Hosen auf. Wohlig schloss er die Augen, als sie seine erhitzte Haut streichelte.


      Dann nahm sie ihn in ihren Mund. Er gab einen erstickten Schrei von sich und glaubte, er würde aus der Haut gesprengt werden. In den Lenden pulsierte das Blut. Er brannte vor Begehren. Nie, niemals sollte es enden! Er hielt sich zurück, um weiter am Rande der Ekstase zu leben. »Großer Gott, Mei-Lian«, keuchte er, »du wirst mich mit den süßesten Waffen töten. Gott segne dich dafür.«


      Als sie merkte, dass er seine Selbstbeherrschung verlieren würde, streifte sie ihre Hosen ab und ließ ihn für einen Augenblick pochend in der kalten Luft allein. Dann legte sie einen Arm fest um seine Brust und schlang ein Bein um seine Hüften. Mit der anderen Hand führte sie ihn in die feuchte Wärme ihres Körpers. Sie bewegte sich langsam und ließ ihn Zentimeter für Zentimeter in sich hineingleiten.


      Als er es nicht mehr aushalten konnte, drückte er sich kraftvoll von der Wand ab und drang vollends in sie ein. Sie hielt vollkommen still, die einzige Bewegung war das süße Pulsieren ihres Fleisches um ihn.


      Sie wartete, bis sie spürte, dass er sicher in ihr war, bevor sie die inneren Muskeln in einem berauschenden Rhythmus zum Takt ihrer pochenden Herzen bewegte. Ein Geist, ein Fleisch. Ihr Ehemann. Nur die Leidenschaft zählte. Sie lebten jetzt, kraftvoll und intensiv. Zukunft und Tod waren ausgelöscht. »Troth«, stöhnte er und wollte sich zurückziehen. »Wunderschöne Weide.«


      »Gib mir als deiner Frau die Hoffnung auf ein Kind«, flüsterte sie ungestüm und presste ihre Hüften noch fester an ihn. In lodernder Leidenschaft vereinigten sich ihre Körper. Yin und Yang kämpften um Vollendung, bis sie beide in Gefilde taumelten, die ihnen selige Ganzheit schenkten.


      Zitternd klammerte sie sich an ihn und rang nach Atem. Sie würden jetzt beide am Boden liegen, wenn ihn die Ketten nicht erbarmungslos festhielten. Sein Herz hämmerte unter dem ihren, voller Leben. Seine Lungen hoben und senkten sich im Takt mit den ihren.


      Das Wissen um den wartenden Tod bohrte messerscharf in ihrer Seele. Sie schlang die Arme fester um ihn. Er war am Leben, solange sie ihn hielt. Zusammen waren sie unsterblich, denn sie hatten mehr als sterbliche Freuden geteilt ...


      Er küsste sie auf den Scheitel. »Hab Dank, meine teuerste Freundin«, murmelte er. »Du hast mir Freuden geschenkt, nach denen so mancher Mann ein Leben lang sucht.«


      Sie unterdrückte die Tränen. Sie wollte nicht, dass er in den Tod ging und an sie als seine weinende Frau dachte.


      Behutsam löste sie sich von ihm, auch wenn sie die Trennung kaum ertragen konnte. Ihr zitterten die Hände, als sie seine Kleider und dann die ihren ordnete. Er sah ihr zu. Seine blauen Augen blickten erstaunlich ruhig. Er kam ihr wie ein Engel in Ketten vor, unbesiegt und unfassbar schön.


      Am anderen Ende des Ganges fiel eine Tür dumpf ins Schloss. »Wenn du in England bist, geh zu meinem Bruder Dominic, Lord Grahame, in Warfield Park in Shropshire«, sagte er hastig. »Hast du gehört?«


      »Lord Grahame, Warfield Park in Shropshire«, wiederholte sie. »Wird er wirklich glauben, dass ich deine Frau bin?«


      »Um meinetwegen ja. Wenn nicht... nun, dann frage ihn nach dem Priester in Dornleigh und wie er in der Klemme saß. Dann wird er dir sofort glauben.«


      »Kann ich noch andere Nachrichten überbringen?«


      »Grüße meinen Vater und meine Schwester und sage ihnen, es täte mir Leid, dass alles so gekommen ist.« Einen Augenblick lang schloss Kyle die Augen. »Ich ... ich wünschte, ich könnte dich in meine Arme nehmen, aber das geht nicht. Würdest du mich in der Zeit, die uns noch verbleibt, umarmen?«


      Sie kniff die Augenlider zusammen und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Voller Innigkeit schlang sie die Arme um den geliebten Mann, prägte sich seinen Duft ein, den Geschmack seiner Haut und jeden Muskel seines Körpers. Am liebsten hätte sie hinausgeschrien, dass sie ihn liebte, aber das würde ihm den Abschied nur noch schwerer machen. Es war besser, er wusste nicht um die Tiefe ihres Schmerzes.


      Schritte ertönten im Gang und kamen näher. Zärtlich umfasste sie seine Genitalien und betete, dass er ihr ein Kind geschenkt hatte. »Lebe wohl, mein geliebter Lord.« Sie küsste seinen Mund. »Ich verspreche, alles zu tun, was du mir aufgetragen hast.«


      Seine warmen Lippen öffneten sich hungrig. »Lebe wohl, meine geliebte Frau. Komme wohlbehalten nach England.«


      Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Sie gab Kyle frei und zog den breiten Hut tief in die Stirn, um ihre Erschütterung zu verbergen.

    


    
      Quietschend öffnete sich die Tür. Ohne zurückzublicken, ging sie hinaus.


      Lebe wohl, mein Geliebter.


      

    


    
      Bei Sonnenaufgang befand sich Kyle im gnädigen Zustand des Dahindämmerns. Er hatte sich in sein Schicksal gefügt und zehrte von dem Glück der Stunde, die er mit Troth verbracht hatte. Er blieb ruhig stehen, als die Wachen seine Ketten abnahmen, obwohl jede Faser seines Körpers schmerzte. Stumm verließ er den Kerker, ging die Treppen zum Hof hinauf. Das Licht des frühen Morgens tauchte das geschwungene Dach des Palastes in einen goldroten Schein. Ein wunderschöner Ort, um zu sterben.


      Das Erschießungskommando hatte sich in einer Linie aufgestellt, mit dem Blick auf die Palastmauer. Die Vorstellung freute ihn, dass Wu Chongs Mauer beschädigt werden würde.


      Als Kyle über den Hof schritt, an einem halben Dutzend Wachen vorbei, schlug eine Trommel zum Takt seiner Schritte. Barummm. Barummm. Barummm. Der Todesmarsch.


      Von seinem Hofstaat umgeben, hatte Wu Chong auf einer Art Tribüne Platz genommen. Von hier aus konnte er den Exekutionsplatz am besten überblicken. Kyle wurde vor den Präfekten geführt. »Kotau!«, zischte die Wache.


      Bei seiner Festnahme war er bereit gewesen, Wu Chong seine Achtung zu erweisen, aber nicht jetzt. Als sich die Sekunden hinzogen und er sich noch immer nicht verbeugte, stieß ihn der Sergeant heftig zwischen die Schultern. Damit hatte Kyle gerechnet. Blitzschnell wirbelte er herum und verpasste seinem Widersacher mit dem Ellenbogen einen Schlag auf die Kehle, so dass er keuchend zu Boden ging und regungslos auf dem gepflasterten Boden liegen blieb.


      Die umstehenden Wachen wollten sich auf den Gefangenen stürzen. Auf einen knappen Befehl des Präfekten hin ließen sie jedoch von ihm ab. Ein hochrangiger Offizier zog seinen Degen und kam auf ihn zu.


      Kyle beachtete weder den Offizier noch seinen blinkenden Degen, schritt gelassen quer durch den Hof und stellte sich vor die Mauer. Als Spross der Familie Renbourne waren ihm Würde und Stolz in die Wiege gelegt worden. Von beiden machte er jetzt ausgiebig Gebrauch. Mochten Wu und seine Leute ihn nur verachten, vergessen würden sie ihn so bald nicht.


      Er wandte das Gesicht den Soldaten des Exekutionskommandos zu und war froh, dass sie den Brauch nicht kannten, dem Verurteilten die Augen zu verbinden. Er wollte den letzten Blick auf die Welt nicht versäumen.


      Die zwölf Musketen des Exekutionskommandos waren nach europäischem Standard veraltet und nicht sehr zielgenau, aber sie würden ihren Zweck erfüllen. Die Läufe sahen beeindruckend aus. Jede Muskete konnte ein faustgroßes Loch in ihn schießen. Er hoffte auf treffsichere Schützen, die ihm ein schnelles Ende bescherten.


      Wu Chongs Gesicht strahlte vor boshaftem Vergnügen. Gott helfe den Menschen von Fengtang, die ihm Untertan waren.


      Es war üblich, dass der Verurteilte seine letzten Worte sprach, aber es bestand wohl kaum ein Grund dafür, da keiner der Anwesenden sie verstehen würde. Der einzige Mensch, auf den es ankam, war Gott sei Dank in Sicherheit. Komme sicher und wohlbehalten ans Ziel, Troth, mit Ausdauer und Klugheit. Und wenn du in England angekommen bist - werde glücklich.


      Auf ein Zeichen ihres Offiziers hoben die Soldaten die Musketen und legten an. Ausdruckslos blickten ihn die flachen Gesichter unter den Pickelhauben an.

    


    
      Wu Chong senkte die Hand und brüllte ein Kommando.


      In deine Hände, o Herr, befehle ich meine Seele.


      

    


    
      Eine Menschenmenge hatte sich außerhalb der Mauer versammelt und wartete stumm, dass Fengtang von dem ausländischen Teufel befreit werde. Troth stand abseits von den anderen. Die Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Gewiss hatte Wu Chong in letzter Minute erkannt, wie unsinnig es wäre, einen Europäer zu töten, und widerrief sein Urteil.


      Hinter den Mauern ertönte eine barsche Stimme: »Feuer!«


      Eine Salve von Schüssen donnerte durch die Morgenluft, hallte von den Steinmauern des Innenhofes wider. Eine dunkle Rauchwolke ringelte sich nach oben. Troth presste die Fingerknöchel an die Zähne, um einen Aufschrei zu unterdrücken.

    


    
      Kyle Renbourne, Viscount Maxwell und Herr ihres Herzens, war tot.

    


  


  
    
      KAPITEL 27

    


    
      


      England, Weihnachtsabend, 1832

    


    
      »Und es begab sich zu der Zeit, dass ein Gebot von Kaiser Augustus ausging, damit alle Welt sich schätzen ließe.«

    


    
      Während die volltönende Stimme des Vikars die kleine steinerne Kirche erfüllte, schloss Troth die Augen und sog die vertrauten Worte ein. In ihrer Kinderzeit war Hugh Montgomery zu den Feiertagen immer nach Macao zurückgekehrt, um bei ihnen zu sein. Am Weihnachtsabend hatte er der Familie und dem versammelten Personal die Geschichte von Christi Geburt vorgelesen. Seine Stimme hatte ähnlich wie die des Vikars von Warfield geklungen.


      Als Troth auf der Kirchenbank der Familie zwischen Dominic und seiner Schwester Lucia saß, empfand sie zum ersten Mal wieder das Gefühl der Dazugehörigkeit, das sie seit dem Tod ihrer Eltern verloren hatte. All die Jahre in Kanton hatte sie zu Weihnachten die Geschichte von Christi Geburt in der Bibel ihres Vaters nachgelesen, aber es war nicht das Gleiche gewesen. Heute Abend fühlte sie sich wieder als Christin. Ihr Vater hätte sich gefreut.


      Der Denkweise der Chinesen entsprechend, schmälerte ihre Verehrung für Kuan Yin und Buddha ihre Freude am christlichen Weihnachten nicht im Geringsten. Kyle hatte ihr Bedürfnis verstanden, diese verschiedenen Glaubensrichtungen zu ehren - und hatte es geteilt -, aber sie bezweifelte, dass viele Engländer es gutheißen würden. Vielleicht Meriel. Troth hatte den Verdacht, dass ihre Schwägerin mehr eine Heidin als eine Christin war. Heute benahm sich die Gräfin vollkommen korrekt. Wie ein silbergelockter Engel lauschte sie der Predigt und dem Chorgesang. Sie trug sogar Schuhe.


      Der Gottesdienst endete. Das Stimmengemurmel war leiser, das Lächeln sanfter geworden, als die Gläubigen die Kirche verließen und sich auf den Heimweg machten. Mehrere Kutschen warteten auf die Bewohner von Warfield, aber als Troth die leichte Schneedecke über den Hügeln sah, meinte sie begeistert: »Es ist ein so wunderschöner Abend. Ich möchte zurück laufen. Es ist ja nicht weit.«


      Zu ihrer Überraschung sagte Dominic: »Ich begleite dich, wenn du nichts dagegen hast.«


      »Natürlich nicht.« Sie nahm seinen Arm. Schweigend folgten sie dem schmalen Pfad zum Schloss. Wie stets bereitete ihr die Gesellschaft Dominics eine bittersüße Freude. Auch wenn sie versuchte, Kyle aus ihren Gedanken zu verbannen, war es ihr in dieser verschneiten Nacht unmöglich, nicht von dem zu träumen, was niemals sein würde.


      Sie hatten die Hälfte des Weges nach Warfield zurückgelegt, als Dominic ruhig sagte: »Die Feiertage machen alles noch schlimmer. Ich denke dauernd daran, dass Kyle im vorigen Jahr um diese Zeit noch lebte. Er verbrachte die Feiertage in Indien und schrieb mir, dass er das englische Weihnachten vermisse. Er ... er versprach, dieses Weihnachten in Warfield mit der Familie zu feiern.«


      Troths Finger schlössen sich fester um Dominics Arm. Sie verstand, warum er ihre Gesellschaft gesucht hatte. Sie war der einzige Mensch in Warfield, der Kyle während der letzten sechs Jahre gesehen hatte. Ihre Gegenwart brachte ihn Dominic ein wenig näher. »Vor einem Jahr kannte ich ihn noch nicht einmal. Wie vermag eine so kurze Bekanntschaft so viel zu verändern?«


      Dominic lächelte. »Meriel hat mein Leben innerhalb weniger Tage umgekrempelt. Dazu ist die Liebe fähig.« Sein Lächeln erstarb. »In meinem Innersten glaube ich nicht, dass Kyle tot ist. Manchmal werde ich das Gefühl nicht los, ich bräuchte nur meinen Arm auszustrecken, um ihn zu berühren. Er scheint noch da zu sein, doch ... doch es sticht mir das Herz, wenn ich ihn suche.«


      Diesen Schmerz verstand sie nur zu gut. »Vielleicht ist dies der Beweis, dass der Geist den Tod überlebt. Er lebt weiter, trauert aber allem nach, das er zurücklassen musste.«


      Dominic blickte sie an. »Glaubst du das wirklich?«


      Sie seufzte. »Ich möchte es.«


      Sie kamen an einen Zaun. Dominic stieg hinauf und reichte ihr die Hand, um ihr hinüber zu helfen. Seit sie Dominic kannte, verstand sie Kyles Zuvorkommenheit besser. Es hatte ihn gestört, dass er sie nicht mit der Ritterlichkeit behandeln konnte, die einer Frau in seinen Augen gebührte. Wie hatte sie die Augenblicke geliebt, in denen Kyle sie umhegt hatte, als wäre sie kostbares Porzellan. Es war ein wohltuender Gegensatz zu dem Leben als Mann gewesen, das sie viel zu lange geführt hatte.


      Ihre Rockschöße wirbelten den Schnee vom Zaun herunter, als sie auf den Boden trat. Nur ein oder zwei Zentimeter lockerer, weicher Schnee waren gefallen, gerade ausreichend, um die winterlichen Hügel in eine Märchenlandschaft zu verwandeln. »Kyle sagte, wenn du mir nicht glaubst, dass ich seine Frau bin, sollte ich dich nach dem Priester von Dornleigh fragen und wie du in einer Klemme warst. Du hast niemals Zweifel geäußert. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich eine Schwindlerin sein könnte?«


      »Niemals.« Dominic hakte sie wieder unter, als der Pfad etwas eisig wurde. »Deine Liebe zu ihm ist offenkundig. Das kann man nicht vortäuschen.«


      Troth kniff die brennenden Augen zusammen. War sie so leicht zu durchschauen? Hatte Kyle gewusst, dass sie ihn liebte? Vor allem zu dem Zeitpunkt, als sie ihre unschicklichen Gefühle mit aller Macht hatte verbergen wollen? Er hatte einen Führer und eine Geliebte gesucht, nicht eine liebeskranke Frau. Geschickt hatte sie sämtliche Täuschungsmanöver angewandt, um ihm die Mei-Lian zu zeigen, die er sehen wollte.


      Jetzt, da es zu spät war, wünschte sie inständig, sie hätte ihm die Wahrheit gesagt.
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      KAPITEL 28

    


    
      


      Macao, Sommer 1832

    


    
      Mit schwerem Herzen entkam Troth unerkannt aus Fengtang und setzte ihren Weg auf schmalen Nebenstraßen fort; so weit es ihr möglich war, mied sie auch die kleinsten Ortschaften. Um nicht auf sich aufmerksam zu machen, übernachtete sie im Freien. Auf keinen Fall durfte sie als Komplizin des Fan-qui erkannt werden. Nahm man sie gefangen, konnte sie Kyles letztem Wunsch nicht nachkommen, die Familie Renbourne von seinem Tod zu benachrichtigen.


      Aus Furcht, dass jemand in Kanton sie erkannte, machte sie in westlicher Richtung einen Bogen um die Stadt - ein Umweg, der sie achtzig Meilen kostete, aber die körperliche Erschöpfung kam ihr gelegen. Sie betäubte ihren Kummer. Trotzdem war es eine willkommene Erleichterung, als das Fischerboot sie die letzte Strecke über den Kanal nach Macao mitnahm, dem einzigen Ort in China, in dem Europäer leben konnten.


      Das bewegende Gefühl des Nachhausekommens ergriff sie, als sie die Praya Grande entlang ging. Macao war ihre Heimat; Kanton war es nie gewesen. Auf den Straßen sah sie Menschen aller Rassen, die Gesichter von Mischlingen. Gesichter wie das ihre. Ihr Leben wäre anders verlaufen, wenn ein Kaufmann aus Macao sie nach dem Tod ihres Vaters aufgenommen hätte und nicht Chenqua. Vielleicht wäre sie jetzt verheiratet und hätte Kinder.


      Aber dann wäre ihr Kyle niemals begegnet. Statt sie glücklich zu verheiraten, hätte man sie vielleicht zur Prostitution gezwungen und in einen vorzeitigen Tod getrieben. Es war besser, das Schicksal nicht in Frage zu stellen.


      Sie suchte sich ein ruhiges Plätzchen, nahm Kyles Ring aus dem Geldgürtel, verbarg ihn in der linken Hand und ballte die Finger zu einer Faust, um ihn nicht zu verlieren. Ihr Ehering.


      Nachdem sie sich mehrmals nach dem Weg erkundigt hatte, schritt sie die ansteigende Straße zu Gavin Elliotts Haus langsam hinauf. Es lag in der Nähe des Hauses, in dem sie geboren worden war, war mit einer ähnlich breiten Veranda ausgestattet und bot den gleichen herrlichen Ausblick über die Stadt und den Perlfluss. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als sie an der Tür läutete. Hoffentlich hatte Elliott Macao nicht wegen einer Geschäftsreise verlassen!


      Der Diener, der die Tür öffnete, warf einen kurzen Blick auf ihre zerschlissene, schmutzige Kleidung und sagte: »Verschwinde, Junge. Betteln ist hier nicht erlaubt.«


      Der Atem stockte ihr, als sie den alten Mann wiedererkannte, der bei ihrem Vater in Diensten gestanden hatte. Da er Kenntnisse in Englisch und Portugiesisch besaß, war es nicht verwunderlich, ihn in einem anderen europäischen Haushalt zu finden. Sie setzte den zerfledderten Strohhut ab. »Das ist aber eine unfreundliche Begrüßung, Old Peng.«


      Ihm fiel der Kiefer herunter. »Miss Mei-Lian?«


      »Wie sie leibt und lebt.« Sie ging an ihm vorbei in das Haus, als ob sie noch die junge Herrin wäre. »Ist der ehrenwerte Mister Elliott anwesend? Ich muss mit ihm sprechen.«


      Peng nickte mit dem Kopf. »Aye, Sie haben Glück. In zwei Tagen ist er schon auf dem Weg nach Singapur. Ich werde ihm sagen, dass Sie da sind.«


      »Melden Sie mich als Jin Kang. Unter diesem Namen kennt er mich.«


      Peng zog die Brauen in die Höhe, tat aber, wie ihm geheißen. Nicht eine Minute war vergangen, als Gavin Elliott drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunterraste. »Gott sei Dank, Sie sind da, Jin! Sie sind seit einigen Wochen überfällig. Wo ist Maxwell?«


      Mit würgender Kehle wies Troth ihn in den Salon und schloss die Tür, damit sie ungestört waren. »Lord Maxwell ist tot.«


      Elliotts Gesicht wurde bleich. »Gott im Himmel. Ich hatte ein schlechtes Gefühl bei dieser Reise, aber dann redete ich mir ein, dass ich mir nur unnötig Sorgen mache.« Er trat zum Fenster und starrte hinaus, die Hände am Rücken zu Fäusten geballt. »Was ist passiert?«


      Mit zitternder Stimme berichtete sie, wie Kyle durch einen Zufall als Ausländer erkannt worden war, dass man ihn festgenommen und hingerichtet hatte. In diesem Augenblick, in dem sie die Worte zum ersten Mal laut aussprach, wurde sein Tod Wirklichkeit. Es war nicht länger ein böser Traum, aus dem sie erwachte.


      »Wenigstens ... ging es schnell.« Elliott stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus. »So unnötig! Ich glaube, Maxwell hatte überhaupt keine Ahnung, wie sehr er wegen seiner Hautfarbe und der Form seiner Augen gehasst wurde.«


      Das stimmte. Trotz seiner aristokratischen Erziehung hatte Kyle die Mannigfaltigkeit der Welt mit kindlicher Freude und Erstaunen betrachtet.


      Elliott wandte sich vom Fenster ab und verschränkte die Arme über der Brust, als er sie betrübt ansah. »Was ist mit Ihnen, Jin? Maxwell erzählte mir, dass Ihr Vater ein schottischer Kaufmann war. Hugh Montgomery. Und dass Sie hier in Macao zu Welt kamen. Möchten Sie immer noch nach England zurückkehren?«


      »Ich muss. Ich habe Kyle versprochen, seine Familie persönlich zu benachrichtigen.«


      Elliotts Brauen gingen ein wenig in die Höhe, als sie den Vornamen gebrauchte. In einem Anfall von Trotz verbannte sie Jin Kang ein für alle Mal, löste den Zopf und schüttelte das Haar locker aus, so wie es ihrem Mann gefallen hatte. »Kyle erzählte mir, Sie hätten nichts davon gewusst, dass Hugh Montgomery einen Sohn zurückließ. Weil dies nicht der Fall war. Mein Vater hatte nur eine schwache, wertlose Tochter mit dem Namen Troth.«


      »Du lieber Himmel!« Elliott starrte sie an. »Die ganzen Jahre waren Sie als Mann verkleidet? Unglaublich - und doch ... jetzt, wo ich Sie ansehe, frage ich mich, wieso ich mich täuschen ließ.«


      »Die Menschen sehen das, was sie zu sehen erwarten.« Ausgenommen Menschen wie Kyle, die genauer hinschauten. »Als Frau konnte Chenqua mich nicht gebrauchen, so verschwand Troth Montgomery.«


      »So wie heute Jin Kang verschwindet.«


      Ihre Anspannung ließ nach. Sie war dankbar, dass er so schnell begriffen hatte, in welchen Dilemma sie viele Jahre gesteckt hatte. »Es gibt noch mehr zu berichten, Mister Elliott.«


      Sie hob die linke Hand und zeigte den keltischen Ring. »Kyle hat mich im Gefängnis geheiratet, am Tag bevor er starb. Ich dachte, er hätte den Verstand verloren, aber er erklärte, dass man in Schottland nicht mehr dazu bräuchte als ein beidseitig abgelegtes Gelöbnis. Ich habe keine Ahnung, ob die Ehe vor dem Gesetz gültig ist, aber er wollte es.«


      »Und das wollen Sie auch, würde ich meinen?«, setzte Elliott freundlich hinzu.


      Sein mitfühlendes Erkennen erschütterte ihre Willenskraft, die sie in den Wochen seit Kyles Tod aufrecht gehalten hatte. Heiße Tränen quollen ihr aus den Augen, während ihr Körper von wilden Schluchzern geschüttelt wurde. Sie wandte sich ab. Es war demütigend für sie, so völlig ihre Selbstbeherrschung zu verlieren, aber sie konnte die heftigen Weinkrämpfe nicht zurückhalten.


      Warme Arme legten sich um sie, als ob sie ein Kind wäre. »Sie haben Furchtbares durchgemacht, Kleines«, murmelte Elliott. »Aber jetzt sind Sie in Sicherheit.«


      Merkwürdig, wie anders er sich jetzt ihr gegenüber benahm, nachdem er wusste, dass sie eine Frau und halb Schottin war. Obwohl er Jin Kang gegenüber stets höflich und respektvoll gewesen war, behandelte er Troth Montgomery mit der Freundlichkeit eines großen Bruders. Sie vergrub sich in seinen schützenden Armen und weinte über den Verlust eines reichen, lebendigen, weltoffenen Lebens, das ihr versagt geblieben war. Und über den Verlust des Mannes, den sie geliebt hatte und von dem sie kaum etwas wusste.


      Als der Fluss der Tränen schließlich versiegte, richtete sie sich auf und sah, dass Elliotts Augen feucht waren. Er hatte nicht nur einen Partner verloren, sondern auch einen Freund.


      Wieder zu den praktischen Dingen des Lebens zurückkehrend, schlug er vor: »Ich werde einen kleinen Imbiss kommen lassen - Sie sehen aus, als hätten Sie eine Woche lang nichts in den Magen bekommen. Tee oder etwas Stärkeres?«


      »Tee. Und eine Kleinigkeit zu essen.« Erschöpft sank sie tief in einen weich gepolsterten Sessel, während er nach einem Diener läutete und eine schnell zuzubereitende Mahlzeit für seinen Gast bestellte.


      Er nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz. »Verzeihen Sie die unverschämte Frage, aber wäre es möglich, dass Sie ein Kind erwarten, das Maxwells Erbe sein könnte?«


      »Nein.« Sie schloss die Augen. In der Nacht, in der sie es entdeckt hatte, war sie zu einem kleinen Häufchen Elend zusammengesunken und hatte bis zum Morgengrauen geweint. »Leider nicht.«


      »Es tut mir Leid, aber es erleichtert Ihre Situation«, meinte er sachlich. »Maxwells Familie wird die Heirat nicht anfechten, wenn Sie keine Bedrohung für sie darstellen. Aber auch wenn sie Schwierigkeiten machen sollten ... nun, dann bin ich bereit, Sie als seine Erbin anzuerkennen, und das bedeutet, dass Ihnen ein Viertel von Elliott House gehört.«


      Sie riss die Augen auf. »Ich ... ich habe niemals daran gedacht.«


      »Sie hatten Wichtigeres im Kopf. Auch wenn die Renbournes sich weigern, Sie als Lady Maxwell anzuerkennen, dürfte Ihnen Ihr Anteil an Elliott House ein sorgenfreies Leben sichern. Mehr als sorgenfrei, wenn ich das so sagen darf.«


      »Das ... das erscheint mir zu viel, wo wir doch kaum einen Tag verheiratet waren.«


      »Maxwell hat Sie geheiratet, um Ihre Zukunft abzusichern. Haben Sie keine Bedenken, das anzunehmen, was er Ihnen geben wollte.« Elliott betrachtete sie fragend. »Ich habe vor, in London eine Niederlassung zu gründen. Wenn Sie einer meiner Partner werden und in England bleiben, könnten Sie bei der Geschäftsführung ein entscheidendes Wort mitreden. Sie besitzen ein profundes Wissen über China, das ein Fan-qui niemals haben wird.«


      Unwillkürlich bedeckte sie die Augen mit den Händen. Eine neue Welt hatte sich ihr eröffnet, auf die sie nicht vorbereitet war. Es war unbegreiflich für sie, dass sie als unbedeutende Angestellte jetzt Partner einer mächtigen amerikanischen Handelsgesellschaft werden sollte.


      Elliott erriet ihre Gedanken. »Das Ganze trifft Sie natürlich völlig unerwartet, aber Ihnen bleiben noch fünf bis sechs Monate, um sich auf die Rolle der verwitweten Lady Maxwell vorzubereiten. Sie haben keine Eile und können sich Schritt für Schritt darauf einstellen.«


      Schritt für Schritt. »Ich ... ich muss mir europäische Kleider machen lassen. Alles, was ich habe, trage ich am Leib.«


      »Und je eher das verbrannt wird, desto besser. Ich kenne eine Schneiderin, die sich auf europäische Damenkleidung spezialisiert hat. Sie wird sich um Sie kümmern.«


      Auf einem Tablett trug ein Diener den kleinen Imbiss und den Tee herein. Elliott trank aus seiner Tasse, während Troth aß. Ihr war entgangen, wie hungrig sie war. Als sie ihr Mahl beendet hatte, sagte sie: »Peng erwähnte, dass Sie in zwei Tagen nach Singapur abreisen.«


      Elliott zog die Stirn kraus. »Ich fürchte, ja. Ich kann die Reise vielleicht um einen Tag verschieben, aber nicht um mehr.«


      »Es besteht kein Grund, Ihre Pläne meinetwegen zu ändern.« Ihr Lächeln war frostig. »Ich bin es gewohnt, meine Angelegenheiten selbst zu erledigen.«


      »Aber das brauchen Sie jetzt nicht mehr. Deswegen hat Kyle Sie geheiratet.«


      Wieder den Tränen nahe, schenkte sie sich Tee nach. »Das Vordringlichste für Sie ist jetzt, sich um die Überführung seines Leichnams zu kümmern, damit er in England beerdigt werden kann. Ich glaube, Sie suchen am besten Mr. Boynton auf. Er ist für den chinesischen Geschäftsverkehr der Ostindien-Handelsgesellschaft zuständig.«


      »Eine gute Idee. Er hat mehr Einfluss auf den Vizekönig in Kanton als andere Europäer. Ich werde ihn noch heute Nachmittag aufsuchen und ihm die ganze Geschichte erzählen. Da Maxwell dem britischen Adel angehörte, wird die Gesellschaft mir ihre Hilfe zusichern.« Elliott zog die Stirn in Falten. »Weiß Chenqua, was geschehen ist?« Als sie den Kopf schüttelte, sagte er: »Sie müssen es ihm sagen.«


      Natürlich hatte er Recht. Auf dem langen Weg von Fengtang hatte sie bereits im Geist einen Brief an ihn aufgesetzt. Obwohl ihr die Rolle, die Chenqua ihr zugeteilt hatte, nicht gefiel, hatte er sich ihr gegenüber als Familienoberhaupt und Beschützer vorbildlich verhalten. Sie war ihm dankbar für alles, was er getan hatte. Auch wenn sie ihn stets ein wenig gefürchtet hatte, brachte sie ihm Respekt und aufrichtige Zuneigung entgegen. »Ich werde ihm schreiben, bevor ich Macao verlasse.«


      »Selbstverständlich wohnen Sie hier, auch nach meiner Abreise.« Elliott runzelte nachdenklich die Stirn. »Im Hafen liegt ein englisches Schiff. Anfang nächster Woche wird es nach England auslaufen. Das dürfte reichen, um die nötigen geschäftlichen Dinge zu erledigen und eine neue Garderobe zu beschaffen.«


      Je eher, desto besser. Es drängte sie, China und seine Gespenster zu verlassen. Sie erhob sich. »Ist eines der Gästezimmer vorbereitet? Ich bin sehr müde.«


      »Natürlich.« Er läutete nach dem Comprador, der für den Haushalt zuständig war, und begleitete sie zur Tür des Salons. »Falls Sie noch einen Wunsch haben, lassen Sie es mich bitte wissen.«


      Sie lächelte ihn ein wenig verzerrt an. »Sie sind sehr freundlich. Kyle hat gut für mich gesorgt, als er mich aus Mitleid heiratete.«


      Mit einer Hand hob Elliott ihr Kinn und blickte sie prüfend an. Die Wärme seiner Augen überraschte sie. »Er hat Sie nicht aus Mitleid geheiratet, Troth Montgomery.«

    


    
      Nach dieser rätselhaften Bemerkung überließ er sie dem Comprador. Mit dem dankbaren Gefühl, dass sie die Last von Kyles Tod nicht mehr allein zu tragen hatte, betrat sie ihr Zimmer und fiel aufs Bett, ohne die schmutzigen Kleider abzulegen.


      Sie schlief vierundzwanzig Stunden lang.


      

    


    
      Auch wenn Troth über fünfzehn Jahre lang im Hause eines mächtigen Mannes gelebt hatte, erfuhr sie jetzt zum ersten Mal, dass Macht und Einfluss ihren eigenen Belangen zu Gute kamen. Umsichtig traf Elliott innerhalb weniger Tage mit atemberaubender Geschwindigkeit die notwendigen Vorkehrungen für ihre Abreise. Als er nach Singapur abreiste, einen Tag später als geplant, war ihre Schiffspassage nach London gebucht und die neue Garderobe in Auftrag gegeben. Außerdem stattete er sie mit den notwendigen Vollmachten und Dokumenten für Kyles Londoner Bank aus. Sie fühlte sich bestens versorgt.


      Die Schneiderin murrte missbilligend, als Troth bei der Auswahl ihrer Fan-qui-Kleidung auf gedämpften Farben und schlichtem Schnitt bestand. Auch wenn sie ein Mischling mit einem ungeregelten Leben war, wollte sie auf Kyles Familie einen würdigen Eindruck machen.


      Am schwersten fiel es ihr im Augenblick, ihren persönlichen Verpflichtungen nachzukommen. Als Erstes musste sie einen Brief an Chenqua schreiben, in dem sie ihr Vorgehen und Lord Maxwells Tod erklärte. Sie wollte ihn um Verzeihung bitten, musste ihm jedoch auch begreiflich machen, dass sie nicht mehr bereit war, nach Kanton zurückzukehren und ihr altes Leben wieder aufzunehmen. Sie hatte einen zu hohen Preis für ihre Freiheit bezahlt, um sie jetzt wieder aufzugeben.


      Dann besuchte sie den Protestantischen Friedhof, auf dem ihre Eltern nebeneinander begraben lagen. Er war von einer hohen Mauer umgeben und ähnelte mehr einem Garten als einem Gottesacker. Mithilfe von Chenqua war der Grund für diese letzte Ruhestätte gekauft worden, die dringend benötigt wurde, da der einzige christliche Begräbnisplatz katholisch war und weder die Katholiken noch die Chinesen einen protestantischen Leichnam bestatten wollten.


      Hugh Montgomery hatte nicht damit gerechnet, dort begraben zu werden. Manchmal hatte er von der Kirche im schottischen Tiefland gesprochen, die seine Familie zu besuchen pflegte, und von dem herrlichen Blick, den man von dort aus über die schottischen Berge hatte. Trotzdem glaubte sie, dass er zufrieden war, im Fernen Osten unter der Erde zu liegen, wo er als Erwachsener die meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte. »Ade, Papa«, flüsterte sie und legte einen Strauß Blumen auf das Grab. »Ich schwöre, dass ich dir zu Ehren Schottland besuchen werde. Ich ... ich wünschte, du würdest mit mir kommen.«


      Ihre schöne Mutter war auf dem Papier Christin gewesen, aber als echte Chinesin hatte sie auch die Götter verehrt, mit denen sie groß geworden war. Zu ihr sagte Troth: »Ich habe deinen und Papas Namen auf Täfelchen schreiben lassen. Bis an mein Lebensende werde ich sie in Ehren halten. Deine Seele soll nach dem Tode weder hungern noch dürsten.«


      Sie entzündete Sandelholzstäbchen rechts und links von den Grabsteinen, legte Orangen auf das Grab und verließ den Friedhof. Sie wusste, sie würde ihn nie wieder betreten.


      Zum Schluss ging sie am Ufer der schmalen Halbinsel entlang, bis sie nur noch knapp einhundert Meter breit war. Diesen Teil Macaos nannte man den Lotusstängel. Hier erhob sich eine Mauer, die den Zutritt nach China verwehrte. Mit dieser Barriere wollte man die Europäer hindern, den Fuß auf chinesischen Boden zu setzen. Es war ihre eigene Entscheidung, sich unwiderruflich von ihrem Geburtsland zu trennen. Lange blickte sie auf die Mauer, bevor sie sich umwandte.


      Es sollte so sein.

    


  


  
    
      KAPITEL 29

    


    
      


      Fengtang, China, Sommer 1832

    


    
      Heute sollte Kyles Hinrichtung wiederholt werden. Er betete, dass es diesmal endgültig sein möge.


      Beim ersten Mal war er darauf vorbereitet gewesen, durch die Kugeln des Präfekten zu sterben. Zuerst konnte er es nicht fassen, dass er immer noch auf den Beinen stand, während sich der Pulverdampf langsam verzog. Benommen fragte er sich, ob er vielleicht tödlich verwundet war und die Schmerzen nicht spürte.


      Dann blickte er zu Wu Chong. Das Gesicht des alten Mannes zeigte den Ausdruck grausamer Zufriedenheit. Zum Teufel mit ihm! Die Musketen waren nicht mit Kugeln geladen, sondern nur mit Lunten und Pulver! Die Exekution war ein tückischer Einfall Wu Chongs, um seinen Gefangenen seelisch zu foltern.


      Kyle stand immer noch aufrecht an der Mauer, als Wang, der Kaufmann, auf ihn zuging und entschuldigend den Kopf senkte.


      »Wu Chong hat Wahrsager befragt. Ungünstige Zeit für Hinrichtung von Fan-qui. Nach Neumond wird Strafe auf chinesische Art vollzogen.«


      »Durch Enthaupten?«


      »Sehr schnell, schmerzlos«, versicherte Wang.


      Kyle wäre lieber erschossen worden.

    


    
      Verbissen klammerte er sich an den letzten Rest seiner Würde und ging auf das von Wachen umstellte Gefängnisgebäude zu. Auf dem Weg zu seiner Zelle konnten es einige der Wärter nicht lassen, ihn mit gezielten Stockhieben zu schlagen, bevor sie ihn auf das feuchte Stroh stießen.


      Noch drei Wochen bis Neumond.


      

    


    
      Um nicht den Verstand zu verlieren, hatte er sich einige Übungen ausgedacht. Methodisch arbeitete er seine sämtlichen Cambridge-Seminare durch, angefangen vom ersten Semester in Philosophie, Mathematik und den alten Sprachen Latein und Griechisch. Erstaunlich, an was sich ein Mensch erinnern konnte, wenn er nichts Besseres zu tun hatte.

    


    
      Erinnerungen an Troth und England versuchte er zu vermeiden. Sie schmerzten sehr und er bemühte sich, sich mit dem bruchstückhaften Aufsagen der Odyssee abzulenken. Die Träume aber ließen sich nicht steuern. Nachts lag Constancia neben ihm, warm und zärtlich, oder Troth, süß und wahr und leidenschaftlich. Oder er ging mit Dominic zum Fischen oder ritt mit seiner Schwester und seinem Vater über das hügelige Land von Dornleigh.


      Das Aufwachen war die Rückkehr in die Hölle.


      

    


    
      Er war sicher, dass Wu Chong beim zweiten Mal Ernst machen würde. Schließlich war in China der Tod durch Enthaupten die bevorzugte Hinrichtungsmethode und die Henker sollten angeblich sehr erfahren darin sein.


      Die Vorstellung, dass ihm der Kopf abgeschlagen wurde, war ihm äußerst unangenehm, trotz Wangs Versicherung, dass es schmerzlos vonstatten ginge. Dieses Mal fiel es ihm nicht so leicht, ein ausdrucksloses Gesicht zu zeigen, als er in den Hof geführt wurde. Zum Glück unterstützte der dicht gewachsene Bart seine Bemühungen.


      Als ihn die Wache vor dem Henker in die Knie zwang, dachte er an Hoshan und die heitere Ruhe, die er dort empfunden hatte. Das Hämmern seines Herzens übertönte beinahe den Trommelwirbel, der das Anheben des Schwertes anzeigte.


      Ein kühler Luftzug berührte sein Gesicht, als die Klinge sich in den Erdboden grub, nur Zentimeter vor ihm. Kyle wartete auf den zweiten Hieb, aber Wu Chongs Methoden waren heimtückischer.

    


    
      Wieder wurde Kyle in seinen stinkenden Kerker zurückgebracht. Es war jetzt Hochsommer und elend heiß. Die Monsunzeit hatte begonnen. Das Wasser rieselte unablässig an den Wänden herab. Eine erstickende Feuchtigkeit breitete sich aus.


      Jeden Abend ritzte Kyle eine weitere Kerbe in die Mauer. Wie lange würde es noch dauern, bis der Präfekt seines Spielchens müde war und seinem Leben ein für alle Mal ein Ende setzte?


      

    


    
      Die dritte Exekution war als Tod durch den Strang geplant, wieder eine Verbeugung Wu Chongs vor den westlichen Gebräuchen. Kyle aber war dies mittlerweile gleichgültig geworden. Die Malaria hatte zugeschlagen. Wie er es anfangs vermutet hatte, war das Gefängnis der beste Brutplatz dafür. Seine gute Gesundheit, die ihn bisher auf all seinen Reisen geschützt hatte, war angegriffen.


      Er bemerkte die Krankheit, als Schauer vom unteren Rücken über den ganzen Körper liefen. Trotz der tropischen Hitze zitterte er vor Kälte. Nüchtern beobachtete er, wie seine Finger leichenblass wurden und die Fingernägel sich bläulich verfärbten. Auch eine leichtere Form der Malaria konnte ohne Behandlung tödlich verlaufen.


      Schüttelfröste lösten sich mit brennendem Fieber ab. Verzweifelt rieb er sein Gesicht an der feuchten Wand, versuchte die verkrampften Muskeln zu kühlen, die ihn bis in die Knochen schmerzten. Der Wächter, der ihm die Mahlzeiten brachte, stieß mit der Stiefelspitze nach ihm, bevor er ihn wieder seinem Schicksal überließ.


      Zwölf Stunden nach den ersten Symptomen ebbte das Fieber ab. Vor Erschöpfung war ihm sterbenselend. Einige Stunden Pause würden ihm bis zum nächsten Anfall bleiben. Da er über den Verlauf der Krankheit Bescheid wusste, nutzte er die Zeit, um seinen Reis zu essen und so viel Wasser wie möglich zu trinken. Oft schlug die Malaria regelmäßig wie ein Uhrwerk in täglichen Attacken zu. Bis dahin musste er wieder an Kraft gewinnen.


      Der Schüttelfrost setzte am Nachmittag ein und der unheilvolle Kreislauf begann von Neuem. Schüttelfrost, trockenes Fieber, Schwitzen, immer wieder. Er zählte die Tage nicht mehr. Er war zu krank, um sie einzuritzen. Manchmal, wenn er vor Kälte geschüttelt wurde, stellte er sich Troth an seiner Seite vor, die ihn mit ihrem Körper wärmte. Wenn er in Fieberhitze nach Luft rang, glaubte er ihre kühlenden Hände auf der Stirn zu spüren, bis er sich wieder seiner Kerkerhölle bewusst wurde.


      Er musste zu dem holzgezimmerten Galgen getragen werden. Als ihm die Schlinge um den Hals gelegt wurde, hielt er sich mühsam aufrecht. Aller guten Dinge waren drei. Dieses Mal würde er nach einigen schrecklichen Minuten von seinen Qualen erlöst sein. Verzeih mir, Dom, dass ich mein Versprechen, nach Hause zu kommen, nicht gehalten habe.


      Der Henker war ein Stümper und die Hinrichtung misslang. Anstatt ihn weit genug hinunterfallen zu lassen, damit er sich das Genick brach - wie es ein anständiger britischer Henker getan hätte -, baumelte Kyle am Seilende hin und her, bis er das Bewusstsein verlor. Dann schnitten sie ihn ab.


      Es war schwierig, die Würde zu bewahren, wenn man auf dem Boden lag und sich erbrach, dennoch versuchte Kyle sein Möglichstes. Wrexham wäre stolz gewesen. Wu Chong warf ihm einen enttäuschten Blick zu und ließ ihn wieder in den Kerker führen. Sein Spielzeug würde wohl nicht mehr lange durchhalten.

    


    
      Wenn ihn die täglich wiederkehrenden Anfälle niederwarfen, klammerte er sich an den Gedanken, dass Troth und seine Familie in dem Glauben waren, er sei schnell gestorben.


      Er hatte die Welt sehen wollen und geblieben waren ihm steinerne Wände, Krankheit und Verzweiflung.


      

    


    
      »Trink.«


      Er wehrte das bittere Getränk ab, das man ihm einflößte, und wollte seinen Traum von England weiter träumen, auch wenn das Erwachen qualvoll war. Der Tod wäre ein Segen.


      »Trink!«


      Hustend und prustend kam er teilweise zu sich und bemerkte, dass ein gut gekleideter Chinese versuchte, ihm diesen bitteren Trank einzuflößen. Eine Arznei? Gift? Es war ihm gleichgültig. Er schluckte und versank wieder in einem dunklen Loch.


      Er hatte das undeutliche Gefühl, dass er getragen wurde, dass er sich auf einem ratternden Gefährt befand. Längere Perioden der Bewusstlosigkeit wurden von kurzen Fieberanfällen im Wachzustand unterbrochen.


      Als seine Lebensgeister zurückkehrten, fand er sich in einem sauberen Bett wieder. Langsam wanderte sein Blick über einen geschnitzten Wandschirm zu seidenen Vorhängen. Auf einem Tischchen stand eine Porzellanvase mit einer einzigen Blüte von vollkommener Schönheit. Er war im Hause eines wohlhabenden Chinesen. Doch nicht bei Wu Chong?


      Eine ältere Dienerin schaute nach ihm und verließ dann das Zimmer. Wenige Minuten später erschien eine andere Frau. Sie war ebenfalls älter, aber der Kleidung nach die Dame des Hauses. Als sie ihm die kühle Hand auf die Stirn legte, fragte er unsicher: »Tai-tai?«


      Seine Stimme war ein Krächzen. Sie lächelte ihn zustimmend an, da er ihre Stellung im Haus erkannt hatte, und reichte ihm etwas zu trinken. Wieder dieser bittere Geschmack. Diesmal wusste er, dass das Gebräu peruanische Rinde enthielt. Selten und teuer. Sie kam aus Südamerika und war das wirksamste Heilmittel gegen Malaria, wenn man sie bekommen konnte.


      Als er das nächste Mal aufwachte, huschte die Dienerin hinaus und kehrte mit Chenqua zurück, dem Leiter der Cohong. Kyle begriff allmählich und neigte den Kopf. »Meine Verehrung, Lord Chenqua. Ich glaube, ich verdanke Ihnen mein Leben. Sie haben weit mehr für mich getan als ich verdiene.«


      »In der Tat«, antwortete der Kaufmann mit unmissverständlichem Sarkasmus. »Ihre Straftaten kosteten mich mehrere Tael Silber, aber wenigstens leben Sie. Ihr Tod hätte mich viel mehr gekostet.«


      Kyle schloss die Augen. Er kam sich wie ein Fünfjähriger vor, der von seinem Vater gemaßregelt worden war. »Es tut mir Leid. Es war nicht richtig von mir, nach China zu reisen, aber ... ich wollte Hoshan unbedingt sehen.«


      In milderem Ton sagte Chenqua: »Verständlich, aber töricht.«


      »Bin ich in Kanton?« Als Chenqua nickte, fuhr er fort: »Werde ich wieder ins Gefängnis gebracht, nachdem ich mich erholt habe?«


      »Nein. Sie gehen nach Macao und von da nach England. Wu Chong sagte, er hätte nicht die Absicht gehabt, Sie zu töten. Sie sollten inhaftiert bleiben, bis er Peking von Ihrer Gefangennahme benachrichtigt habe. Und dafür hätte er sich alle Zeit der Welt gelassen.« Das Gesicht des Kaufmanns bekam einen spöttischen Ausdruck. »Es ist nicht möglich, ihm das Gegenteil zu beweisen.«


      Also würde Wu Chong straffrei ausgehen, auch wenn er seine Befugnisse überschritten hatte. Wenn Kyle am Fieber gestorben wäre, so wäre es bedauerlich, aber nicht die Schuld des Präfekten. Die Scheinhinrichtungen waren nur eine Posse, eine viel zu milde Strafe für den Fan-qui. So ähnlich würde die offizielle Version lauten. Kein diplomatischer Zwischenfall. Ein Brite hatte das Gesetz gebrochen und die chinesische Regierung hatte ihn in ihrer unendlichen Großmut freigelassen. »Wie haben Sie von meiner Gefangennahme erfahren?«


      »Durch die Handelsgesellschaft und einen Brief von Mei-Lian.«


      Er verdankte also Troth sein Leben. Chenqua wusste von ihrer Beziehung. Sie musste jetzt beinahe in England sein. Seine Familie würde monatelang um ihn trauern, bevor sie erfuhr, dass er am Leben war. Das ließ sich leider nicht ändern. Hoffentlich würde die Nachricht seinen Vater nicht umbringen. Das könnte er sich niemals verzeihen.


      Er überlegte, wie viel seine Gesetzesübertretung Chenqua wohl gekostet haben mochte. »Ich werde für die Geldstrafe aufkommen, die Sie für mich bezahlen mussten.«


      »Nein. Kehren Sie nach Hause zurück und vergessen Sie niemals, was Ihre Torheit gekostet hat.«


      Ohne zu lächeln, sagte Kyle: »Sie fordern sehr viel.«


      »Das tue ich immer.« Chenqua raffte sein Gewand zusammen und meinte dann zögernd: »Sie haben mir meinen besten Übersetzer gestohlen. Schwören Sie, dass Sie für sie sorgen werden.«


      »Dazu habe ich mich bereits verpflichtet.« Kyle sah sein Gegenüber prüfend an und versuchte seine Gedanken zu lesen. Was hatte Troth ihm bedeutet? Als Tochter hatte er sie nicht betrachtet, auch nicht als Vertraute, aber er hatte sie zweifellos in sein Herz geschlossen. »Kann ich Mei-Lian etwas von Ihnen ausrichten?«


      Chenqua zögerte einen Augenblick. »Ja. Sagen Sie ihr ... mir fehlt ihr Kung-fu.«


      »Das werde ich ihr ausrichten.«


      Nachdem der Kaufmann gegangen war, legte sich Kyle erschöpft in die Kissen zurück. Sein letztes großes Abenteuer hatte mit einer Erniedrigung geendet und hätte ihn um ein Haar das Leben gekostet. War es das wert gewesen?


      Er hatte monatelange Qualen ertragen müssen, in der niederschmetternden Gewissheit, sie durch seine himmelschreiende Dummheit selbst verschuldet zu haben. Und er hatte sich eine Krankheit zugezogen, die ihn wahrscheinlich jahrelang heimsuchen würde. Außerdem war er eine Ehe eingegangen, die nur wenige Stunden hatte dauern sollen und nicht ein Leben lang.

    


    
      Er war ein jämmerlicher Tor.

    


  


  
    
      KAPITEL 30

    


    
      


      Shropshire, England, Frühling 1833

    


    
      Troth hielt ihr Pferd auf der Kuppe des Hügels an, von der man weit über das Land blicken konnte. Unter ihr schlängelte sich die von Bäumen gesäumte Auffahrt nach Warfield den Hang hinauf. Der blassblaue Himmel ließ den Frühling ahnen. Schüchtern wagten sich die ersten grünen Triebe hervor. »Allmählich glaube ich doch, dass es in England einen Sommer gibt.«


      Meriel neben ihr lachte. »Ich kann dir deine Zweifel nicht übel nehmen, aber der Frühling ist wirklich unterwegs. Meine liebste Jahreszeit ... wenn die Erde zum Leben erwacht.«


      »Ich freue mich schon, wenn ich deine Gärten in ihrer vollen Pracht bewundern kann.«


      »Du musst mir helfen, einen chinesischen Garten anzulegen«, sagte Meriel mit leuchtenden Augen.


      Dominic hatte sich zu den Damen gesellt, beteiligte sich aber nicht an der Unterhaltung. Er wirkte angespannt. Seine Gedanken waren weit weg, obwohl er selbst diesen nachmittäglichen Ausritt vorgeschlagen hatte. Er und seine Frau waren ausgezeichnete Reiter und schienen auf dem Pferderücken groß geworden zu sein. Als gute Freunde passten sie sich den eher bescheidenen Reitkünsten der Schwägerin an. Obwohl sie Fortschritte gemacht hatte, dankte sie Cinnamon insgeheim für sein sanftmütiges Temperament.


      Mehrere Monate waren seit ihrer Ankunft in England verstrichen. Es war Zeit, dass sie ihren sicheren Zufluchtsort verließ. Sie musste das Versprechen halten, das sie am Grab ihres Vaters gegeben hatte, und nach Schottland reisen. Dann würde sie entscheiden, wie und wo sie leben wollte. »Ich muss mich mit Dominic zusammensetzen und ihn bitten, mir meine finanzielle Situation darzulegen. Ich glaube, ein kleines Häuschen müsste ich mir leisten können.«


      »Viel mehr als das, aber du solltest hier bei uns bleiben«, entgegnete Meriel sofort. »Die Kinder beten dich an. Und Dominic und mir würdest du entsetzlich fehlen.«


      Troth lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Ich kann hier nicht für ewig bleiben.«


      Meriel sah ihren Mann an und zog die Stirn kraus, als sie bemerkte, dass er nicht zugehört hatte. »Dominic, stimmt etwas nicht?«


      Er zuckte ein wenig zusammen, als ihre Worte ihn aus seinen Träumereien rissen. »Entschuldige. Aber mir kommen im Augenblick die merkwürdigsten Gedanken.« Er zögerte, weil er nicht wusste, ob er näher darauf eingehen sollte, fuhr dann aber stockend fort. »Ich ... ich werde das Gefühl nicht los, dass Kyle durch dieses Tor reiten wird. Das habe ich gestern Nacht sogar geträumt. Lächerlich, natürlich, aber ich habe die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben.«


      Schweigend berührte Meriel seine Hand. Sie blickte ihn mitfühlend an. Troth verstand, wie schwierig es für Dominic war, den Tod seines Bruders anzunehmen. Ihr träumte Ähnliches: Kyle kam nach Hause geritten. Lachend erklärte er, sein Tod sei ein Missverständnis gewesen. Schließlich stand er frisch und gesund vor ihr. Sie lief ihm entgegen ... Und dann wurden ihre Träume so deutlich, dass sie errötete, wenn sie am helllichten Tag daran dachte.


      Um vom Thema abzulenken, schlug Meriel vor: »Wir könnten hinauf zum Schloss reiten. An einem so klaren Tag wie heute müsste man über halb Wales blicken können.«


      Sie trabten den Hügel hinab, als sich in der Ferne die Tore zur Einfahrt von Warfield öffneten. Eine Kutsche näherte sich. Troth hatte gelernt, die verschiedenen Wagentypen zu unterscheiden, und dieser sah ganz und gar nicht nach dem Gefährt eines Nachbarn aus, der zu Besuch kam. Der Wagen ähnelte eher der Postkutsche, die sie nach Shropshire gebracht hatte.


      Dominic gab einen erstickten Laut von sich, als er der Kutsche nachstarrte. Was, im Himmel ...?


      Plötzlich ließ er sein Pferd angaloppieren und stürmte in halsbrecherischer Geschwindigkeit den Hügel hinunter. Meriel war einen Augenblick verdutzt, galoppierte ihm dann aber sofort hinterher.


      Was mochte wohl in die beiden gefahren sein?, fragte sich Troth und folgte ihnen in gemäßigtem Tempo. Kam ein lieber Verwandter zu Besuch? Jedenfalls gehörte diese Kutsche weder Wrexham noch Lady Lucia und ihrem Mann. Troth hätte sie erkannt.


      Dominic kreuzte den Weg und bedeutete dem Kutscher, anzuhalten. Dann sprang er vom Pferd und riss die Wagentür auf. Eine schmale Gestalt wurde sichtbar und fiel Dominic beinahe in die Arme.


      Gott im Himmel, das kann nicht wahr sein! Das kann nicht wahr sein!


      Mit pochendem Herzen trieb Troth ihr Pferd zu einem wilden Galopp an. Sich am Sattel festklammernd, raste sie auf die kleine Gruppe neben der Kutsche zu.


      Sie konnte es nicht glauben - aber er war es! Kyle umarmte seinen Bruder. Tränen rannen Dominic aus den Augen, als er in Kyles eingefallenes Gesicht blickte.


      Troth gelang es mit Mühe, Cinnamon zum Stehen zu bringen. Mit aufgebauschten Röcken stieg sie hastig ab. Dann zögerte sie. Es wäre nicht richtig, das Wiedersehen der Brüder zu stören. Mit zugeschnürter Kehle murmelte sie immer wieder vor sich hin: »Das kann nicht wahr sein.«


      Meriel blickte sie an. »Du hast ihn nicht sterben sehen.«


      Die Bemerkung der Schwägerin ließ sie den schmerzlichen Augenblick noch einmal durchleben. Troth hatte die Verkündung des Todesurteils gehört und das Abfeuern der Gewehre, aber sie hatte nicht gesehen, wie Kyle tödlich getroffen zu Boden sank. Sie presste eine Hand auf den Mund, als sie das Wunder begriff. Kyle war hier, ein Schatten seiner selbst, aber am Leben. Am Leben!


      Kyle ging einige Schritte auf die beiden Frauen zu, während Dominic mehr fürsorglich als liebevoll einen Arm um ihn gelegt hatte. Es war nicht schwierig, die Zwillinge jetzt zu unterscheiden. Während Dominic vor Gesundheit strotzte, sah Kyle aus, als hätte er sich gerade vom Krankenlager erhoben.


      Troths Verlangen, ihn zu umarmen, erstarb, als er sie mit ausdruckslosen Augen anblickte. Großer Gott, er konnte sie doch nicht vergessen haben? Oder vielleicht - der Magen zog sich zusammen, als ob man ihr einen Fausthieb versetzt hätte - wollte er sie gar nicht wieder sehen?


      Dann huschte ein schwaches Lächeln über seinen Mund. »Troth. Ich bin froh, dass du wohlbehalten angekommen bist.«


      Zumindest hatte er sich zu ihr bekannt. In England wie in China war es verpönt, dass Eheleute ihre Zuneigung zueinander in der Öffentlichkeit zeigten. Sogar ein Paar wie Dominic und Meriel bewahrte in Gegenwart anderer Zurückhaltung. Er hält nur die englischen Sitten ein, tröstete sie sich und stammelte: »Ich ... ich war sicher, dass Sie tot sind, Mylord.«


      »Ich habe mir nie wirklich vorstellen können, dass du gegangen bist, Kyle«, sagte Dominic und strahlte über das ganze Gesicht. »Aber nachdem Troth uns von deiner Hinrichtung erzählte, musste ich es glauben.«


      »Es wäre auch beinahe dazu gekommen. Einen merkwürdigen Sinn für Humor hatte dieser Wu Chong ... mit seiner Schwäche für Scheinexekutionen.« Kyle hob die Schultern. »Troths Briefe an Chenqua und die Handelsgesellschaft retteten mich aus Fengtang, bevor man meinen Tod der Malaria zuschreiben konnte.«


      Er trat einen Schritt von seinem Bruder zurück und wäre beinahe gefallen. Besorgt legte Dominic wieder den Arm um ihn. »Du siehst wie ein lebender Leichnam aus.«


      »Ganz so schlimm ist es nicht, Dom«, murmelte Kyle und schwankte leicht. »Malaria braucht lange, um völlig auszuheilen. Troth wird wissen, wie man sie behandelt.«


      »Da bin ich sicher, aber du kommst jetzt sofort ins Haus. Ich werde mit dir fahren. Meriel, würdest du mein Pferd mitnehmen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, hob Dominic seinen Bruder mehr in die Kutsche, als dass er ihm half, und fuhr mit ihm weiter.


      Es war die Krankheit, die Kyle so teilnahmslos machte, tröstete sich Troth. Die Gefangenschaft und die lange Heimreise hatten ihn erschöpft und von der Malaria erholte man sich nicht so schnell.


      Trotzdem fühlte sie sich zutiefst verletzt, als sie Cinnamon zu einem Felsen führte, von dem sie aufsteigen konnte. Er behandelte sie wie eine Zufallsbekannte, nicht wie eine geliebte Frau.


      Als sie sich in ihrem Damensattel zurecht setzte, wurde ihr auf einmal blitzartig klar, was seine Rückkehr für sie bedeutete. Kyle hatte sie nur geheiratet, um sie zu schützen. Er hatte nie die Absicht gehabt, sie zu seiner Ehefrau zu machen. Sie war seine Geliebte gewesen. Wäre er nicht zum Tode verurteilt worden, dann hätte sich an diesem Zustand nichts geändert. Ihre Hände zitterten plötzlich.


      Leicht und schwungvoll saß Meriel auf. »Du darfst dich nicht wegen Dominics und Kyles Verbundenheit grämen«, erklärte sie ernst. »Sie nimmt weder dir noch mir etwas weg. Ich glaube, durch diese brüderliche Nähe können sie ihre Frauen mehr lieben.«


      Troth schluckte schwer. Sie wusste nicht, ob sie froh oder traurig darüber sein sollte, dass Meriel ihre Gedanken so gut lesen konnte. »Mag sein, dass ihre Verbundenheit dir nichts wegnimmt, weil dich Dominic liebt. Zwischen Kyle und mir ... da ist es anders.«


      Meriel ritt die Auffahrt hinauf, Dominics Pferd mit sich führend. »Anders, ja. Ihr hattet nie Gelegenheit, euch unter normalen Umständen kennen zu lernen.« Sie blickte Troth an. »Aber du liebst ihn, und er hätte dich nie geheiratet, wenn er nicht eine echte Zuneigung zu dir gefasst hätte. Im Augenblick ist er von der Reise und der Krankheit erschöpft. Hab Geduld.«

    


    
      Troth blieb keine andere Wahl. Beim Weiterreiten dachte sie an ihren Traum, in dem ihr Mann auf wundersame Weise von den Toten auferstanden war und sie in die Arme riss. Was für eine Närrin war sie doch gewesen!


      Die Heirat, die mit ehrenwerten Absichten geschlossen worden war, hatte sich als Fehlschlag entpuppt.


      

    


    
      Keuchend schreckte Kyle aus seinem Albtraum über Wu Chongs Kerker auf und bemerkte einen warmen weiblichen Körper neben sich. Das Licht der Kerze neben seinem Bett beleuchtete fülliges schwarzes Haar, das sich über seiner Schulter ausbreitete. Völlig angekleidet lag Troth neben ihm auf der Bettdecke. Wahrscheinlich hatte sie neben dem Kranken Wache gehalten und sich dann für einen kurzen Augenblick hingelegt.


      Mit letzter Willenskraft beherrschte er sich, um sich nicht zu ihr zu drehen und die Arme um sie zu legen. Nicht aus Leidenschaft... die war in Fengtang gestorben. Wann immer ihn diese Schreckensbilder verfolgten, verspürte er den verzweifelten Drang, Trost in der Wärme ihres Körpers zu suchen.


      Auf der langen Heimreise nach England hatte er genügend Zeit gehabt, um über Troth nachzudenken. Wenn an der Eheschließung keine gesetzlichen Zweifel bestanden hätten, wäre ihnen nichts anderes übrig geblieben, als das Beste daraus zu machen. Aber die Legalität ihrer Verbindung war mehr als zweifelhaft. Das hieß, dass es an ihm war, sie von einer Verpflichtung zu entbinden, die nur wenige Stunden dauern sollte. Sie wollte frei sein, um ihr eigenes Leben zu leben, und er gestand es ihr zu.


      Aber jetzt, wo sie öffentlich wie privat als Lady Maxwell bekannt war, wäre es verdammt schwierig, ihre Verbindung ohne einen Skandal aufzulösen. Kyle schuldete Troth sowohl einen untadeligen Namen als auch die Freiheit.


      Er hatte gehofft, sie nicht in Warfield vorzufinden. Am besten wäre es gewesen, sie wäre wohlbehalten in England angekommen, hätte Dominic die Nachricht von seinem Tode überbracht und anschließend ihre Reise nach Schottland fortgesetzt. Auf diese Weise wäre er nicht der Versuchung ausgesetzt gewesen, sie wieder zu sehen.


      Er war wie vom Donner gerührt gewesen, als er sie neben Dominic und Meriel erblickt hatte. In ihrem Reitkostüm hatte sie so entzückend und britisch ausgesehen, dass er sie zuerst nicht erkannt hatte. Der scheue Jin Kang und die tapfere Mei-Lian waren vollständig verschwunden. Wenn nicht diese bildschönen asiatischen Augen gewesen wären, hätte er sie für eine Freundin von Meriel gehalten.


      Er zog die gesteppte Decke, die zusammengefaltet am Fußende des Bettes gelegen hatte, über sie. Auch wenn es tagsüber frühlingshaft warm war, blieben die Nächte winterlich kalt. Beim Zudecken erinnerte er sich an ihr Lachen, wenn sie sich liebten. Aber ihre Leidenschaft und Verspieltheit schienen einem anderen gegolten zu haben. Jetzt war er ein Fremder für sie, so wie er sich fremd geworden war.


      Obwohl er darauf bedacht war, Troth nicht zu wecken, öffnete sie verschlafen die Augenlider und betrachtete ihn vorsichtig aus dem Augenwinkel. »Dominic ist bei dir geblieben, bis Meriel ihn fortgezogen hat. Dann habe ich die Wache übernommen. Ich hoffe, dir geht es besser.«


      »Viel besser.« Ihr Anblick schmerzte ihn. Er musste sofort klarstellen, dass er sie nicht zu einer Abmachung zwingen wollte, die sie unter anderen Umständen niemals eingegangen wäre. »Es tut mir Leid, Troth. Ich habe ein furchtbares Schlamassel angerichtet. In meiner Arroganz dachte ich, ich könnte Hoshan besichtigen und unbehelligt wieder nach Macao zurückkehren. Stattdessen habe ich dein Leben in Gefahr gebracht und meiner Familie unsäglichen Kummer zugefügt, Chenqua einen Haufen Geld gekostet und den Europäern der Handelsgesellschaft einen nicht wieder gutzumachenden Schaden zugefügt. Und das alles nur, weil ich nicht auf die Stimme der Vernunft hören wollte.«


      »Was geschehen ist, ist geschehen«, meinte sie sachlich. »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Mit knappen Worten beschrieb er die vorgetäuschten Hinrichtungen. Er hielt sich nur an die Tatsachen. Auch jetzt, Monate später, im Schutz der Dunkelheit, war es ihm unerträglich, über seine Angst und Not zu sprechen. Vor allem nicht vor ihr.


      »Dann hat dich also Chenqua gerettet?«


      »Gleich, nachdem er deinen Brief erhalten hatte, suchte er den Vizekönig auf. Noch vor Tagesende brachen Chenquas ältester Sohn und sein Leibarzt nach Fengtang mit einer Gruppe von Standartenträgern auf, falls Wu Chong Schwierigkeiten machen sollte.« Kyle lächelte verzerrt. »Offensichtlich zeigte sich der Präfekt entgegenkommend. Natürlich könnten sie den ausländischen Teufel mitnehmen, er habe Peking schriftlich um Anweisungen gebeten. Vermutlich hat er den Brief mit einem Eselskarren geschickt. Aber da der Vizekönig bereit sei, die Verantwortung für den Gefangenen zu übernehmen, würde er ihrem Wunsch mit Freuden nachkommen. Das alles habe ich natürlich erst später erfahren.«


      »Was ist mit Chenqua?«


      »Er schalt mich wie einen ungezogenen Schuljungen und lehnte es ab, dass ich ihm die Strafe erstattete, die er für mich bezahlen musste.«


      »War er böse auf mich?« Troths feines Gesicht war starr wie Marmor.


      »Er sagte, er vermisse dein Kung-fu.« Da er wusste, wie wichtig dies für sie war, versuchte er sich möglichst genau an Chenquas Worte zu erinnern. »Ich hatte das Gefühl, dass es ihm sehr schwer fiel, dich zu verlieren, nicht nur, weil du ihm gute Dienste geleistet hattest. Er war nicht verärgert. Nur ... traurig. Und er wünscht dir alles Gute.«


      Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. »Darüber bin ich froh.«


      »Und du, hattest du Schwierigkeiten, nachdem du aus Fengtang abgereist warst?«


      »Überhaupt nicht. Gavin Elliott half mir und deine ganze Familie war sehr freundlich zu mir, sogar dein Vater, der alte Drachen.«


      »Der alte Drachen ... was für ein treffender Name für ihn! Übrigens müsste er jeden Augenblick hier sein. Gleich nach meiner Ankunft in England habe ich ihn und meine Schwester benachrichtigt.« Eigentlich hätte er zuerst nach Dornleigh gehen müssen, aber das hatte er nicht einmal in Erwägung gezogen. Das Band zwischen ihm und seinem Bruder war stärker als das häufig in Mitleidenschaft gezogene Verhältnis zu seinem Vater.


      Troth verbarg das Gesicht an seiner Schulter. »Was geschieht jetzt?«


      »Wenn ich das wüsste. Was in einem Kerker in China sinnvoll und klug war, erscheint hier in England ziemlich verrückt.« Er starrte an die Decke. »Die Frage ist, wie ich dich frei gebe, ohne einen Skandal auszulösen.«


      Sie schwieg einen Augenblick. »Es ist dein Wunsch, die Ehe, so wie sie ist, zu beenden?«


      Hier ging es nicht darum, was er wünschte, sondern was richtig war. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Du hast eine Welt voller Möglichkeiten vor dir, während ich ... nun, ich hatte nicht die Absicht, mich wieder zu verheiraten; außerdem glaube ich nicht, dass ich zum Ehemann tauge. Du hast Besseres verdient.«


      »Wie edel du doch bist«, bemerkte sie sarkastisch.


      Er lachte kurz auf, das erste Mal seit Monaten. »Nicht edel. Verwirrt. Aber ich versuche nur, das Richtige zu tun.« Er gab der Versuchung nach, als er hinzufügte: »Aber wenn du es nicht allzu eilig hast, nach Schottland zu reisen, könnten wir abwarten, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin. In der Zwischenzeit könntest du Zukunftspläne schmieden. Der Schreck über meine wundersame Auferstehung von den Toten muss dir ja immer noch in den Gliedern stecken.«


      Ihr dunkler Schopf nickte heftig.


      Sanft strich er über ihr seidenes Haar. »Es tut mir Leid. Ich hätte dir von unterwegs schreiben können, aber das wäre zwecklos gewesen, da ich auf jeden Fall vor dem Brief in Warfield angekommen wäre.«


      »Diesen Teil kann ich nachvollziehen.« Ihre Stimme wurde kühl. »Aber den Rest... Ich nehme an, du möchtest nicht, dass wir ... dass wir uns wie ein Ehepaar benehmen, während du darüber nachdenkst, wie wir uns möglichst unauffällig trennen können.«


      Er fühlte sich in die Enge getrieben. Ahnte sie, dass er befürchtete, sie nicht mehr freigeben zu können, wenn sie erst wieder Liebende waren? Mit einem Scherz versuchte er sich aus der Affäre zu ziehen. »Wenn du Dornleigh gesehen hast, wirst du unsere Ehe schleunigst auflösen wollen. Es ist das trostloseste Haus von ganz England.«


      »Aber es ist dein Zuhause.«


      »O ja.« Er lächelte. »Doch, ich muss zugeben, dass ich mich auf Dornleigh freue. Seit sieben Jahren bin ich nicht mehr dort gewesen. Das ist eine lange Zeit.«


      Lang genug, um sich seine Träume zu erfüllen ... und was blieb zurück?

    


  


  
    
      KAPITEL 31

    


    
      


      Dornleigh hielt, was es versprach. Düster erhob es sich gegen den regengrauen Himmel. Über dem Tor des ausgedehnten, mit Zinnen und Türmen bewehrten Gebäudes hätte folgende Inschrift stehen können: >Lass alle Hoffnung fahren, wenn du hier eintrittst^


      Troth zog den Kopf vom Kutschenfenster zurück. Sie war sich nicht sicher, ob es besser war, sich über das Ende der unseligen Fahrt zu freuen oder zu bedauern, dass das Ziel dieser Fahrt so abschreckend war, wie Kyle es warnend geschildert hatte.


      Sie saß ihrem Mann und seinem Vater in der schweren, luxuriösen Reisekutsche der Wrexhams gegenüber. Zwei Tage hatten sie das Innere dieser Kutsche miteinander geteilt und dabei ständig versucht, den Blickkontakt mit dem Gegenüber zu vermeiden.


      Lord Wrexhams Kutsche war zwei Tage nach der Rückkehr des verlorenen Sohns in Warfield Park eingetroffen, eine Stunde nach Lady Lucias Ankunft. Trotz seiner üblicherweise derben Art hatte sich der Graf wie eine Glucke benommen, die ihr verlorenes Küken wiedergefunden hatte. Kyle ließ jedermanns Aufmerksamkeit mit höflicher Gelassenheit über sich ergehen. Troth jedoch hatte den Eindruck, dass er sich mehr Ruhe und Zurückgezogenheit gewünscht hätte.


      Vom Tag seiner Ankunft an, und vor allem, als er ein eigenes Zimmer bezog, entfernte er sich mehr und mehr von ihr. Während der Zeit, in der er für tot gehalten wurde, hatte sie wenigstens noch das Gefühl gehabt, seine Ehefrau zu sein. Niemand ließ es an Höflichkeit ihr gegenüber fehlen oder schloss sie aus dem wiedervereinigten Familienverband der Renbournes aus. Aber sie kam sich ... nutzlos vor. Während der langen Tage und noch längeren Nächte hielt sie sich immer wieder vor Augen, dass Kyle auch den anderen Familienmitgliedern aus dem Wege ging.


      Der einzige Mensch, dessen Gesellschaft er begrüßte, war sein Bruder. Dominic schien Kyles Nähe zu suchen.


      Troth spürte die innere Verbundenheit der Zwillingsbrüder und das überfließende Chi, das Kyle an Leib und Seele stärkte. In dem praktisch denkenden England würde ihre Wahrnehmung als Aberglaube abgetan werden.


      Glücklicherweise änderte sich Meriels Verhalten nicht. Sie beschäftigte Troth mit Kinderhüten, Ausritten und Arbeiten in den Treibhäusern zur Vorbereitung der Frühlingsbepflanzung.


      Aber es würde keine Meriel geben, die ihr in Dornleigh zur Seite stand. Nach zehn Tagen Warfield wurde Kyle für kräftig genug befunden, um die Reise zum Familiensitz anzutreten. Wrexham hatte es eilig, ihn mitzunehmen, so als ob Kyles Heimkehr erst dann wirklich stattgefunden habe. Vielleicht wollte er auch Kyle von Dominic trennen, damit er seinen Erben um sich hatte. Troth hatte das dunkle Gefühl, dass sie keinesfalls zu den Plänen des Grafen passte.


      Obwohl sie die Zuwendung ihres Mannes ersehnte, übte sich Troth in Geduld und hoffte, dass sich dieser Zustand mit seiner Genesung bessern würde. Sie kleidete sich, sprach und benahm sich wie eine englische Lady, eifrig bemüht, Wrexham zu gefallen. Gelegentlich fühlte sie Kyles erstaunten Blick auf sich ruhen, als ob er sie kaum wiedererkannte, und nahm an, dass es ihn überraschte, wie gut sie sich das Benehmen einer wohlerzogenen Engländerin zu eigen gemacht hatte. Sie hatte seit jeher eine Begabung, sich anzupassen, und ihre Mutter hatte sie die Feinheiten weiblicher Kultiviertheit gelehrt.


      Die Kutsche hielt an. Ein Dienstbote eilte herbei, öffnete den Schlag und ließ das Treppchen hinunter. Erleichtert stieg Troth aus. Es regnete. Sie hätte sich gefreut, einige Tage mit Kyle allein zu sein, aber Wrexhams Anwesenheit änderte alles. Zweifellos hegte der Graf ähnliche Gedanken ihr gegenüber. Und Kyle? Wahrscheinlich war er froh, dass sie die Reise zu dritt angetreten hatten. Das ersparte ihm persönliche Gespräche.


      Innen, in der Diele - einem kalten, dunklen, hallenden Raum -, wartete ein Heer von Dienstboten zur Begrüßung des Erben von Dornleigh auf. Kyle schritt die Reihen freundlich lächelnd ab, während Troth sich an seiner Seite hielt, unbemerkt, außer von einigen neugierig-verstohlenen Blicken.


      Nachdem Kyle das Begrüßungsritual hinter sich gebracht hatte, nahm er zu Troths Überraschung ihren Arm und führte sie nach vorn. »Meine Frau, Lady Maxwell.«

    


    
      Ein Funken Hoffnung glimmte in ihr auf. Doch als Kyle sie den ranghöheren Dienstboten vorstellte, bemerkte sie Wrexhams missbilligend zusammengekniffenen Mund. Anschließend wies die Wirtschafterin sie in ihr neues Quartier ein. Allein in ihren vier Wänden, nahm sich Troth noch einmal vor, Geduld zu haben und sich untadelig wie eine englische Lady zu benehmen.


      Abgesehen davon ... es blieb ihr auch nichts anderes übrig, als zu hoffen und zu beten.


      

    


    
      Nach einer Woche in Dornleigh verstand Troth zutiefst, warum Kyle es hier nicht ausgehalten hatte. Das Fengshui war entsetzlich. Nicht harmonisierende Winkel, vollgestellte Zimmer oder tote Leere verbreiteten eine bedrückende Stimmung.


      Vielleicht störte es ihren Mann nicht, der in dem riesigen alten Gemäuer wie ein Geist herumwandelte. Er war höflich, aber abwesend, abgesehen von den seltenen Gelegenheiten, wenn sie einige Worte miteinander wechselten. Es war deutlich, dass er an etwas litt, das schlimmer als Krankheit oder Mattigkeit war. Tief im Inneren war seine Seele verletzt worden. Seine Neugier und Freude am Leben waren verschwunden. Nur eine leere Hülle war übrig geblieben.


      Sie wollte ihm helfen, wusste aber nicht wie, vor allem fürchtete sie, das Falsche zu tun. In dieser Woche war es schwierig genug, bei Dauerregen eingeschlossen in einem Mausoleum, die eigenen Lebensgeister frisch zu halten.


      Sie verbrachte ihre Zeit mit Lesen, erkundete das Haus und versuchte mit den ranghöheren Dienstboten näher bekannt zu werden. Vor allem aber wartete sie auf ein ermutigendes Zeichen ihres Mannes. Alles lag an ihm. Er musste den ersten Schritt tun.


      Wie würde er den großen Empfang bewältigen, den Wrexham am kommenden Abend zu Ehren seines Sohnes geben würde? Jeder war eingeladen worden, der in dieser Gegend wichtig war. Obwohl Kyle die meisten der Gäste kennen würde, dürfte ihn eine Ansammlung von Menschen erschöpfen. Troth fürchtete sich vor diesem Abend und hatte die Absicht, in ihrem Zimmer zu bleiben. Dieses Mal würde man sie gewiss nicht vermissen, im Gegensatz zum Weihnachtsball in Warfield.


      Dann ließ sich endlich die Sonne blicken. Als Troth sich an diesem Morgen das Haar bürstete, genoss sie den Blick auf die prächtige Hügellandschaft von Northamptonshire. Der Regen hatte eine Fülle von frühlingshaftem Grün hervorgezaubert. Büschel leuchtend gelber Narzissen blühten unter Bäumen und Hecken. Jetzt begriff sie, warum Kyle hatte zurückkehren wollen: nicht des düsteren Gemäuers, sondern seiner wunderschönen Umgebung wegen.


      Als sie das Haar zu einem züchtigen Knoten im Nacken zusammensteckte, lächelte sie glücklich über ihren plötzlichen Einfall, Kyle einen gemeinsamen Ausritt vorzuschlagen. Vielleicht freute es ihn, ihr den Besitz zu zeigen. Da Wrexham von der Gicht geplagt auf das Reiten verzichten musste, könnten sie und ihr Mann ein bis zwei Stunden allein sein. Vielleicht gelang es ihnen wenigstens wieder zum Teil, so unbeschwert wie in China miteinander umzugehen und sich an der Gesellschaft des anderen zu freuen.


      Glücklich über diesen Einfall, läutete sie nach der Zofe Bessy, die ihr zugeteilt worden war, und verlangte ihr Reitkostüm. Auch wenn Kyle ihren Vorschlag ablehnte, würde sie ausreifen. Ihr Körper verlangte nach sportlicher Betätigung, nachdem sie so lange eingepfercht gewesen war.


      Seit ihrer Reise nach Hoshan hatte sie keine Chi-Übungen mehr gemacht. Eigentlich wollte sie damit wieder in Warfield anfangen, wo jede Exzentrik als Selbstverständlichkeit hingenommen wurde. Nur bei einer hochangesehenen Lady Maxwell würde diese typisch unenglische Beschäftigung als unpassend angesehen werden.


      Hastig beendete Troth ihr Frühstück, das aus Tee und gebuttertem Toast mit Orangenmarmelade bestand. Das Mittag-und Abendessen pflegte sie mit Kyle und Wrexham einzunehmen. Zum Frühstück aber gönnte sie sich den Luxus, allein zu sein und den häuslichen Spannungen zu entfliehen.


      Mit Hilfe von Bessy zog sie ihr Reitkostüm an. Es war aus klassischem blauen Tuch geschneidert und an den Rändern mit goldenen Litzen verziert, die dem Ganzen einen militärischen Schick gaben, eine durchaus beabsichtigte Wirkung.


      Sie raffte die weiten Röcke und eilte hinunter. Ihr war leicht und froh ums Herz. Vielleicht würde Kyle so großen Gefallen an dem Ausritt haben, dass ihm ein anderer, innigerer Galopp in den Sinn kam ...


      Sie schalt sich wegen dieser niederen Gedanken, obwohl sie ihr oft kamen. Kyle mochte für die Liebe zu erschöpft sein, aber sie war es nicht. Sie musste sich ständig beherrschen, ihn nicht zu berühren, nicht in seine Arme zu sinken und ihn zu küssen, in der Hoffnung, die Flamme des Begehrens zu entfachen.


      Ein Schritt nach dem anderen. Auf dem Weg in die Diele begegnete sie dem Butler. »Wissen Sie, wo Lord Maxwell ist, Hawking?«


      »So viel ich weiß, befindet er sich in seinem Arbeitszimmer, Mylady.« Er warf ihr einen bewundernden Blick zu. »Ein herrlicher Tag zum Ausreiten, Mylady. Ich bin sicher, Lord Maxwell wird es begrüßen.«


      »Das hoffe ich.« Hawking kannte seinen jungen Herrn von klein auf und liebte ihn abgöttisch. Troth spürte, dass sie beide ein unausgesprochenes Abkommen zu Kyles Gunsten getroffen hatten.


      Während ihrer Erkundungen in der vergangenen Woche hatte sie herausgefunden, dass das Arbeitszimmer ein gemütlicher Raum neben dem großen Bibliothekszimmer war. Mit einem Kamin, einem Schreibtisch und einigen bequemen Sesseln ausgestattet, war es, abgesehen von den Privatgemächern, der einladendste Ort im ganzen Haus. Wie schön müsste es sein, abends hier mit Kyle zu sitzen und zu lesen ...


      Sie ging durch das Bibliothekszimmer und stand kurz vor der geöffneten Tür zum Arbeitszimmer, als sie Stimmen hörte. Wrexham, der Drachen, sagte: »Da bist du also, Maxwell. Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken.«


      »Nein?«, antwortete Kyle freundlich. »Bis jetzt ist es mir doch ganz gut gelungen.«


      Da keiner der Männer sie sehen konnte, blieb Troth stehen und überlegte, ob es klüger sei, die beiden nicht bei einer geschäftlichen Unterhaltung zu stören. Aber das Wetter war einfach zu schön und sie wollte den Tag nutzen. Außerdem brauchte Kyle dringend frische Luft und Sonne.


      Ein Sessel quietschte, als Wrexham Platz nahm. »Wann wirst du etwas gegen diese Person unternehmen?«


      Troth erstarrte.


      »Ich nehme an, du meinst meine Frau«, antwortete Kyle in drohendem Ton.


      »Sie ist nicht deine Ehefrau«, entgegnete der Vater. »Diese lächerliche Zeremonie würde sogar in Schottland unvorschriftsmäßig sein. Und in China hat sie gar nichts zu bedeuten. Du musst sie abschieben, damit du dir eine passende Frau suchen kannst.«


      »Auch wenn die Eheschließung vor dem Gesetz fraglich ist, fühlen wir uns durch das Gelöbnis aneinander gebunden.«


      »Verdammt noch mal, sie war deine Geliebte! Das mache ich dir nicht zum Vorwurf. Zugegeben, sie ist ein hübsches Ding, aber das ist auch alles. Du wärst diese Ehe doch niemals eingegangen, wenn du nicht gedacht hättest, du würdest am nächsten Tag nicht mehr am Leben sein.«


      »Es ist wahr. Meine Verurteilung zum Tode hat mich auf diesen Gedanken gebracht«, entgegnete Kyle müde, »aber das ist unwichtig. Ich habe mein Versprechen in gutem Glauben gegeben und ich kann mich jetzt nicht einfach von ihr trennen.«


      »Das kannst du und das wirst du! Ich war bereit, sie als deine Witwe zu akzeptieren, nicht aber als die zukünftige Gräfin von Wrexham.«


      »Warum nicht?«


      »Um Gottes willen, stell dich doch nicht so dumm«, knurrte Wrexham angewidert. »Sie ist Chinesin. Verdammt will ich sein, wenn ich zulasse, dass der zukünftige Graf von Wrexham Schlitzaugen hat.«


      Am ganzen Leibe zitternd, sank Troth in den nächststehenden Sessel. All ihre Bemühungen, sich wie eine englische Lady zu verhalten, waren zwecklos gewesen. In Wrexhams Augen würde die Tatsache, dass sie ein Mischling war, jede hervorragende Eigenschaft, die sie vielleicht besaß, in den Schatten stellen.


      »Dem Gesetz der Natur zufolge wirst du längst unter der Erde sein, bevor dieses höchst theoretische Kind deinen ehrenvollen Titel erbt«, entgegnete Kyle sarkastisch. »Ich habe Troth meinen Schutz versprochen und ihr aus freien Stücken meinen Namen gegeben. Wie würde ich als Graf von Wrexham dastehen, wenn ich mein Wort breche, nur weil sich die Dinge anders als erwartet entwickelt haben?«


      Er hatte nicht ein Wort über Liebe gesagt ... oder Leidenschaft oder Freundschaft. Für ihn war sie nichts als eine Verpflichtung. Eine Last.


      »Da sie dir geholfen hat, aus dem Gefängnis freizukommen, kannst du sie nicht abschieben«, gestand Wrexham ihm zu. »Du kannst es dir leisten, großzügig zu sein. Eine Zahlung von zweitausend Pfund im Jahr macht sie zu einer reichen Frau. Sie kann nach London ziehen und sich nach Lust und Laune einen Liebhaber nach dem anderen nehmen. Du warst gewiss nicht der Erste und wirst auch nicht der Letzte sein.«


      Während sie das brennende Gesicht in den Wagen vergrub, sagte Kyle mit eiskalter Stimme: »Troths Ehre und Tugend sind untadelig, und ich erlaube nicht, dass sie von dir oder einem anderen Menschen beleidigt wird. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


      In dumpfem Schmerz erkannte Troth, dass sie zumindest für diese Worte dankbar sein müsste. Aber wieder sprach er von Pflicht und nicht von Liebe.


      Mehr konnte sie nicht ertragen. Wie in Trance stand sie auf, ließ die streitenden Stimmen hinter sich und floh in die große Eingangsdiele. Glücklicherweise war niemand in der Nähe, der sie die Treppen hinauf in ihr Zimmer eilen sah. Dort setzte sie sich auf das Bett, zog die Knie an den Körper und war nur noch ein zitterndes Häufchen Elend.


      Ihre Ehe war zu Ende. Ehe? Nicht einmal das. Sie hatte Kyle als ihren Ehemann betrachtet, aber er hatte sie niemals richtig als seine Frau in sein Leben einbezogen. Sie war nur ein lästiges Souvenir, das er von seinen Reisen mitgebracht hatte.


      Auch wenn er sie noch wollte, eine Ehe konnte es nicht geben. Wrexham würde es nicht zulassen. Am Anfang würde Kyle sich noch wehren, aber zum Schluss würde er aufgeben, denn ein Sohn musste seinem Vater gehorchen. Für Troth gab es keinen Platz auf Dornleigh, und da sie nicht wirklich verheiratet waren, gab es keinen Grund, zu bleiben.


      Außerdem wollte sie es nicht. Sollen sie doch beide zur Hölle fahren, Maxwell und Wrexham! Sie war eine Tochter des Himmlischen Königreiches, und die Fan-qui bewiesen wieder einmal, dass sie Barbaren waren. Eher würde sie sterben, als hier bleiben. Sie brauchte die Renbournes nicht, auch nicht ihr Mitleid.


      Noch nie in ihrem Leben war sie so zornig gewesen. Sie läutete nach ihrer Zofe und begann hastig zu packen. Der Koffer war zu groß, um ihn zu tragen, aber zum Glück hatte sie zwei Reisetaschen. In eine stopfte sie Toilettenutensilien und einige praktische Kleidungsstücke. Die zweite Tasche war ihren kostbarsten Erinnerungsstücken aus der chinesischen Heimat vorbehalten. Vielleicht würde sie den Rest ihrer Sachen später nachkommen lassen. Die Renbournes würden sich so freuen, sie endlich los zu sein, dass es ihnen ein Vergnügen sein würde, ihr den Koffer nachzuschicken.


      Nein, sie wollte sang-und klanglos verschwinden. Endlich von seiner nicht wirklichen Ehefrau befreit, konnte Kyle eines dieser blassen, blonden Mädchen heiraten, die ihm nach dem Gottesdienst in Warfield schöne Augen machten. Sollte er im Alter dick und langweilig werden, wie es sich für einen echten englischen Landedelmann ziemte!


      Als Bessy kam, befahl sie ihr knapp, ihr aus dem Reitkostüm zu helfen und eine Kutsche kommen zu lassen.


      Die Zofe starrte mit aufgerissenen Augen auf die halb gepackten Reisetaschen. »Mylady?«


      »Kein Wort darüber!«


      Das Mädchen biss sich auf die Lippen und knöpfte die eng anliegende Reitjacke auf. Dann eilte sie hinaus, um eine Kutsche zu rufen. Troth wählte eine einfache Tageskleidung, mit der sie auch ohne Zofe zurecht kam. Das Reitkostüm ließ sie als achtlos hingeworfenen Haufen am Boden liegen, mochte es zum schlechten Fengshui von Dornleigh beitragen.


      Die Höflichkeit verlangte eine kurze Nachricht und sie besaß gewiss mehr Anstand als diese ausländischen Teufel. Hastig kritzelte sie ein paar Worte. »Lord Maxwell, Ihr und Eure Familie wünscht mich loszuwerden. Euer Wunsch wird somit erfüllt.« Sie unterschrieb mit den chinesischen Zeichen für Mei-Lian.


      Mit einer Tasche in jeder Hand trat sie in den oberen Flur hinaus, blickte aus einem Seitenfenster, um nachzusehen, ob die Kutsche schon vorgefahren war. Zu ihrer Erleichterung stand sie bereit. Unbemerkt eilte sie die Treppen hinunter und hinaus. »Fahren Sie zur nächsten Kutschstation, bitte.«


      Wie Bessy blickte der Kutscher fassungslos auf ihr Gepäck. »Mylady?«


      Sie warf ihm den gelangweilten Blick eines Tai-tai zu, der ungehalten war. Eilig verstaute er ihre Taschen und half ihr beim Einsteigen.


      Erst als sich das Gefährt in Bewegung gesetzt hatte, lehnte sie sich in die Samtpolster zurück. Die Anspannung wich. Sie zitterte am ganzen Körper. Es war vorbei. Sie war die Geliebte, die ihren Liebhaber verlassen hatte, und das hätte sie eher tun sollen.


      Von dem Geld, das Kyle ihr vor ihrer gemeinsamen Reise gegeben hatte, und den Rücklagen von Gavin Elliott würde sie mehrere Monate leben können. Sie würde nach Schottland gehen. Vielleicht konnte die Handelsgesellschaft in Edinburgh einen Mitarbeiter gebrauchen, der Chinesisch schrieb und sprach. Wenn nicht, dann würde sich für sie etwas Passendes in London finden. Ob Gavin Elliott noch ihre Dienste brauchte, nachdem sie bloß die Geliebte und nicht die Witwe seines ehemaligen Partners war? Wenn nicht, dann konnte sie auch nichts daran ändern. Sie würde schon Arbeit finden.


      Mit versteinertem Gesichtsausdruck warf sie Dornleigh einen letzten Blick zu. Sie hatte Lord Maxwells Hilfe gebraucht, um nach Britannien zu gelangen, und die hatte sie bekommen und obendrein noch ausreichend Geld, um die ersten Monate zu überbrücken und in England oder Schottland Fuß zu fassen. Sie waren ihren gegenseitigen Verpflichtungen nachgekommen und jetzt stand nichts mehr zwischen ihnen.

    


    
      Nichts.

    


  


  
    
      KAPITEL 32

    


    
      


      Kyle hatte sich nach Kräften bemüht, die Worte des alten Wrexham an sich abprallen zu lassen, aber dann traf es ihn wie ein Blitzschlag, als der alte Drachen sagte: »Sie kann nach London ziehen und sich nach Lust und Laune einen Liebhaber nach dem anderen nehmen. Du warst gewiss nicht der Erste und wirst auch nicht der Letzte sein.«


      Kyle kämpfte um Beherrschung, um gegen seinen eigenen Vater nicht gewalttätig zu werden. »Troths Ehre und Tugend sind untadelig, und ich erlaube nicht, dass sie von dir oder einem anderen Menschen beleidigt wird. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


      Wrexhams Kiefer sank nach unten. »Du wagst es, so mit deinem Vater zu sprechen?!«


      »Die Pflichten eines Ehemannes gegenüber seiner Frau haben den Vorrang auch vor denen, die er seinem Vater gegenüber schuldet«, sagte Kyle ruhig. »Du redest so, als ob Troth nicht gut genug für mich sei. In Wirklichkeit trifft das Gegenteil zu. Ich bin nicht gut genug für sie.«


      Der Graf machte eine wütende Handbewegung. »Schön, wenn du darauf bestehst, dann ist sie rein wie frisch gefallener Schnee und eine Zierde ihres Geschlechts. Aber trotzdem ist sie nicht die passende Ehefrau für dich.«


      »Wenn du sie nicht als meine Frau akzeptieren willst, dann bin ich nicht dein Sohn! Fühle dich frei, mich zu enterben.«


      Wrexhams Gesicht nahm eine ungesunde rote Färbung an. »Du weißt sehr wohl, dass ich das nicht machen kann! Der Titel und der größte Teil des Besitzes stehen dir zu. Alles geht vom ältesten Sohn auf den ältesten Sohn. So war es und so wird es immer sein.«


      Kyle starrte ihn an. »Was bedeutet, dass ich jede verdammte Dummheit machen kann und du hast nichts gegen mich in der Hand.«


      »Ja. Verlange ich zu viel von dir, wenn ich erwarte, dass du weise und ehrenhaft handelst?«


      Kyle stand auf und ging ärgerlich auf und ab. An den Schläfen pochte der Puls. Er hatte es bisher vermieden, mit seinem Vater allein zu sein, weil ihm klar gewesen war, dass es zu dieser Auseinandersetzung kommen würde und er nicht in der Lage wäre, eine Lösung für diesen Konflikt zu finden. Auf der einen Seite war er Troth gegenüber verpflichtet und auf der anderen Seite dem Wunsch seines Vaters, der Familientradition treu zu bleiben. Jetzt konnte er nicht länger um den heißen Brei herumreden. Er musste sich stellen. Aber wie, zum Teufel, ließ sich dieser Streit beenden, ohne dass er sich mit seinem Vater auf ewig verfeindete?


      Kyles Beziehung zu dem Grafen war immer eine verzwickte Mischung aus Liebe, Pflicht und Spannungen gewesen. Der alte Wrexham hatte einen Besitz am Rande des finanziellen Zusammenbruchs geerbt und ihn mit harter Arbeit und unermüdlichem Fleiß wieder auf die Beine gebracht. Er war ein gerechter und für Neuerungen aufgeschlossener Gutsbesitzer geworden und zudem ein verantwortungsbewusstes Mitglied des Oberhauses. Aber wenn es um seine Familie ging, so erstickte er sie mit seiner allzu großen Fürsorglichkeit und Strenge.


      Kyle rief sich die besseren Eigenschaften seines Vaters ins Gedächtnis und sagte etwas ruhiger: »Du hast mir gefehlt, als ich fort war, Vater. Ich bin nicht zurückgekehrt, um die alten Streitereien wieder aufzunehmen.«


      In Wrexhams Gesicht arbeitete es. »Du hast mich nie Vater genannt.«


      »Vielleicht wird es jetzt Zeit. Deine Meinung bedeutet mir sehr viel, aber du kannst nicht länger über mein Leben wie in meiner Kindheit bestimmen.«


      »Ich will nicht über dein Leben bestimmen! Ich ... ich will nur nicht, dass du verhängnisvolle Fehler machst.«


      Kyle lächelte reumütig. Auch wenn sein Vater ein Tyrann war, so hatte er die besten Absichten. »Ein gutes Urteil ist eine fabelhafte Sache, aber Fehler erziehen uns.«


      Die Mundwinkel seines Vaters verzogen sich zu einem ungewollten Lächeln. »Ich weiß, du hast Recht, aber es tut weh, daneben zu stehen und zuzusehen, wie die eigenen Kinder ins Verderben rennen.«


      »Genau wie in deiner eigenen Jugend, als du daneben stehen und zusehen musstest, wie dein Vater die ganze Familie Renbourne in den Ruin trieb?«


      »Ich ... ich denke, ja.« Wrexham rieb sich das Kinn. Er schien verdutzt. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet.«


      Während der Monate in Wu Chongs Kerker hatte Kyle über vieles nachgedacht und Zusammenhänge erkannt, die ihm vorher nie aufgefallen waren. Selbstverschuldetes Leid und Unvernunft waren ebenfalls gute Zuchtmeister.


      Es war Zeit, dass er einige seiner neu gewonnenen Einsichten nutzte, um das Verhältnis zu seinem Vater zu bessern.


      So ruhig wie möglich sagte er: »Ich bezweifle, dass Troth und ich eine echte Ehe zwischen uns aufbauen können; es wird ihre Entscheidung sein. Wenn sie aus freien Stücken beschließt, dass sie ohne mich glücklicher wird, dann werde ich sie verabschieden und ihr meinen Segen geben.« Er kämpfte gegen den stechenden Schmerz an, der ihn bei der Vorstellung überkam, sie zu verlieren. »Wenn sie es vorzieht, weiterhin Lady Maxwell zu bleiben ... was ich mir nicht denken kann ... dann werde ich sie ein zweites Mal heiraten, vor dem kirchlichen Altar. Keiner kann dann die Rechtmäßigkeit unserer Ehre anfechten. Aber die Entscheidung liegt bei ihr.«


      »Lass dich von deinem Pflichtgefühl nicht in die Irre führen«, sagte sein Vater traurig. »Ihr beide würdet besser ohne einander leben. Wenn sie dieses Musterbeispiel an Tugend und Charakterstärke ist, wie du behauptest, wird sie einen Ehemann finden, der sie über alles liebt, und wenn du so weit bist, kannst du dir die passende Frau aussuchen. Eine, die weiß, was es bedeutet, Gräfin Wrexham zu sein.«


      »Wieso magst du Troth nicht? Nur weil sie zur Hälfte Chinesin ist? Die Welt verändert sich, Vater. Lord Liverpool war zu einem Viertel Inder und er war fünfzehn Jahre lang Premierminister. Die königliche Familie hat afrikanisches Blut in den Adern, durch das portugiesische Königshaus. Mit dem Wachsen des Empires wird es immer mehr Ehen zwischen den verschiedenen Völkern geben. Sollten die Renbournes nicht mit gutem Beispiel vorangehen?«


      »Genau genommen habe ich nichts gegen sie, aber ich möchte kein chinesisches Blut in meiner Familie.« Wrexham zog die Stirn in Falten. »Zum Teufel noch mal, dieses Mädchen macht mich nervös. Sie ist ... zu beflissen. Zu farblos. Zu verschlossen. Zu glatt und geheimriistuerisch. Ich habe das Gefühl, dass Dinge in ihrem Kopf vorgehen, die ich nie verstehen werde, ich weiß einfach nicht, woran ich bei ihr bin.«


      »Troth und verschlossen?« Verblüfft überdachte Kyle noch einmal die vergangenen zwei Wochen. Es stimmte, sie war sehr zurückhaltend gewesen und man hatte sie kaum bemerkt, aber das konnte man auch ihm vorwerfen. »Ich würde sagen, sie hat sich mustergültig benommen, in einer für sie so ungewissen Lage. Aber glaube mir, sie ist weder verschlossen noch geheimnistuerisch. Sie ist einzigartig. Ihr Leben hat sie zu etwas Besonderem gemacht.«


      Nach längerem Schweigen sagte sein Vater: »Sie bedeutet dir etwas.«


      »Ja.« Eine Untertreibung, aber er wollte die tiefen, vielschichtigen Gefühle nicht preisgeben, die sie in ihm weckte. »Das Schicksal hat mich und Troth zusammengeführt. Wenn sie mich verlässt, dann muss ich es hinnehmen, aber wenn du dir von mir Enkel erhoffst, dann werde ich sie mit Troth in die Welt setzen und mit keiner anderen Frau.«


      Der alte Wrexham erhob sich schwer. »Ich werde für deine Zufriedenheit beten. Auch wenn es zu viel verlangt sein mag.«


      Kyle starrte auf die Tür, nachdem sie sich hinter Wrexham geschlossen hatte. Er war der Alte geblieben. Genau wie früher beendete er eine Auseinandersetzung, indem er etwas Bedeutungsvolles von sich gab. War ihm jemals bewusst geworden, wie rastlos sein Erbe war?


      Kyle saß noch lange im Arbeitszimmer und dachte über sein Leben nach. Seit seiner Kerkerhaft hatte er sich in einem schwarzen Sumpf befunden, von Albträumen verfolgt und durch Unentschlossenheit gelähmt. Er musste sich zusammennehmen, um seiner Angehörigen willen.


      Und um Troths willen, natürlich, die in ihrer endlosen Geduld keine Forderungen an ihn stellte. Er brauchte jetzt all seine Entschlusskraft und Bestimmtheit, um sie freizugeben. Mit seinem Schweigen durfte er sie nicht in Dornleigh festhalten. Sie würde ihm fehlen wie einem Soldaten das amputierte Bein, aber er hatte nicht das Recht, sie einzusperren, wenn er ihr nicht sein ganzes Herz bieten konnte, das sie gewiss verdiente.


      Er öffnete die Augen und sah, dass draußen das schönste Frühlingswetter herrschte. Vielleicht sollte er mit Troth einen Ausritt machen. Dominic hatte gemeint, dass sie mittlerweile eine recht gute Reiterin geworden war, und vielleicht ließ es sich zu Pferde leichter reden.


      Bei dem Gedanken an das Reiten fragte er sich, was wohl aus dem Esel Sheng geworden war. Er hatte das Tier liebgewonnen, trotz seines knochigen Rückens.


      Mit einem Mal freute er sich auf den Ausritt und läutete nach dem Butler. Als Hawking erschien, fragte er: »Wissen Sie, wo Lady Maxwell ist? Vielleicht möchte sie heute ausreifen.«


      Hawkings Brauen zogen sich nach oben. »Hat Ihre Ladyschaft Sie nicht gefunden? Sie ist auf den gleichen Gedanken gekommen und hat Sie hier vor kurzem gesucht.«


      »Tatsächlich? Ich habe sie heute Vormittag noch nicht gesehen.« Kyles Verblüffung schwand. Wenn sie ihn im Arbeitszimmer gesucht hatte, war es möglich, dass sie während seiner Auseinandersetzung mit Wrexham hergekommen war. Mein Gott, vielleicht hatte sie einiges mitgehört?


      Bestürzt eilte er zu ihrem Zimmer hinauf und hoffte, keine in Tränen aufgelöste Troth anzutreffen. Die Gewissheit, dass Kyles Vater sie als Mischling nicht akzeptierte, musste für sie niederschmetternd sein.


      Als er an ihre Tür klopfte, bekam er keine Antwort. Als auch das zweite Klopfen unbeantwortet blieb, drehte er vorsichtig den Türknopf.


      Was er vorfand, war schlimmer als Tränen. Das Schlafzimmer war durchwühlt worden, Schubladen und Schranktüren standen offen, Kleidungsstücke waren quer über das Bett geworfen worden oder lagen auf einem Haufen am Boden. Es war kaum zu glauben, dass hier die ordentliche Troth wohnte. Aber das traf auch nicht mehr zu. Der Zustand des Zimmers sprach eine deutliche Sprache: Sie hatte Dornleigh verlassen. Er ging durch das Zimmer und läutete nach ihrer Zofe. Vielleicht wusste das Mädchen - Bessy? - wo seine Herrin war.


      Während er auf die Zofe wartete, fiel sein Blick auf ein Blatt Papier am Kaminsims. Er zwang sich zur Ruhe, faltete es auseinander und las: »Lord Maxwell, Ihr und Eure Familie wünscht mich loszuwerden. Euer Wunsch wird somit erfüllt.«


      Als er die Nachricht in der Hand zerknüllte, trat das junge Dienstmädchen ein und knickste nervös. »Mylord.«


      »Weißt du, wo Lady Maxwell hingegangen ist?« Seine beherrschte Stimme erstaunte ihn.


      »Ich weiß es nicht genau, Sir, aber sie hat mich gebeten, eine Kutsche für sie zu rufen.«


      »Die große Reisekutsche oder war es eine kleinere?«


      »Eine kleinere.«


      Schnell wog er die verschiedenen Möglichkeiten ab. Eine längere Fahrt konnte sie nicht unternommen haben, ohne dass der Kutscher Fragen gestellt hätte. Wahrscheinlich war sie bis zum nächsten Marktflecken nach Northampton gefahren, von wo aus sie eine Kutsche nach London nehmen konnte. Nein, nicht London, sie wollte ja nach Schottland. Das heißt, eigentlich hatte er vorgehabt, sie dorthin zu bringen, aber wie immer hatte er nicht die Kraft aufgebracht, seine Absicht durchzuführen.


      Nun war es ratsam, dass er diese Kraft fand. Er eilte in sein Zimmer und zog seine Reitkleidung an. Unten in der Diele lief ihm der alte Wrexham über den Weg. »Du hast Glück gehabt«, sagte er mit beißender Schärfe. »Troth hat einen Teil unseres Gespräches mitangehört und ist abgereist. Ich hoffe, dass ich sie zur Rückkehr bewegen kann, aber ich könnte es ihr nicht zum Vorwurf machen, wenn sie sich weigert.«


      »Verdammt noch mal! Das habe ich nicht gewollt.« Eine steile Falte stand auf Wrexhams Stirn. »Vielleicht ist sie eher bereit zurückzukommen, wenn ich gehe. Das Parlament ist wieder zusammengetreten und ich sollte schon längst in London sein. Ich kann nicht vor dem Empfang morgen zu deinen Ehren abreisen, aber am nächsten Tag bin ich verschwunden. Das gibt dir Zeit, mit der Kleinen ins Reine zu kommen - oder auch nicht.«


      Kyle traute seinen Ohren nicht. »Ich weiß nicht, ob das hilfreich sein wird, aber ich danke dir für deine Rücksichtnahme.«


      Wrexham lächelte verschmitzt. »Ich glaube, halbe Chinesen als Enkelkinder sind besser als gar keine.« Mit diesen Worten machte er kehrt, ging den Flur in Richtung Arbeitszimmer entlang und brüllte nach seiner Sekretärin.


      Im Stall sattelte Kyle einen Dunkelbraunen, der ihn an Pegasus erinnerte. Malloy, der Stallmeister, der den Zwillingen vor mehr als dreißig Jahren das Reiten beigebracht hatte, tauchte auf, als Kyle die Sattelgurte anzog. »Na, Ihnen ist wohl nach einem halsbrecherischen Galopp zu Mute, Mylord?«


      Das hörte sich nicht sehr vielversprechend an. »Kann man sich bei dem hier das Genick brechen?«


      Der Stallmeister grinste. »Nee, mein Bester, den sticht nur der Hafer. Sie werden mit Nelson zufrieden sein.«


      Malloy hatte Recht. Kaum war Kyle aufgestiegen, bäumte sich Nelson auf und schleuderte Kyle in hohem Bogen ins Stroh. Ein Stalljunge fing Nelson ein. Malloy eilte besorgt herbei. »Haben Sie sich wehgetan, Mylord?«


      Leise fluchend winkte Kyle ab. »Nichts passiert.«


      Er säuberte seine Kleider und näherte sich Nelson mit stahlharter Entschlossenheit. Wie dumm von ihm! Er hatte ganz vergessen, dass er über ein Jahr lang nicht mehr zu Pferde geritten war. Sheng zählte nicht. Bei einem klugen Tier wie Nelson war es wichtig zu zeigen, wer von Anfang an das Sagen hatte. Fast ein Leben lang war er es gewohnt gewesen zu befehlen, aber in China hatte er diese Gewohnheit abgelegt.


      Jetzt trat er dem Pferd wie ein Mann entgegen, der wusste, dass er der Herr und Meister war, nahm seine Zügel, streichelte es einige Minuten, ohne zu erlauben, dass es ihn zurückstieß. Als er glaubte, Nelson habe begriffen, stieg er wieder auf. Dieses Mal war er auf Nelsons Tricks vorbereitet und saß seine Sprünge aus.


      Als das Tier endlich gehorsam stehen blieb, meinte Malloy: »Die gute Hand mit Pferden haben Sie nicht verloren.«


      »Etwas eingerostet, aber doch noch brauchbar.« Kyle trabte in den Hof, dann gab er dem Pferd die Zügel frei und ermunterte es zu einem übermütigen Galopp über die Hügel in Richtung Northampton.

    


    
      Er war sich sicher, Troth zu finden - aber was dann?

    


  


  
    
      KAPITEL 33

    


    
      


      Kyle war die Freude am Reiten vergangen, als er erschöpft in Northampton eintraf. Die Kerkerhaft hatte nicht nur seinen Gefühlen und seiner Seele zugesetzt, sondern auch seiner Gesundheit. Die schweren Malariaanfälle hatten seine Kräfte verbraucht. Da er querfeldein geritten war, konnte Troths Kutsche höchstens kurz vor ihm eingetroffen sein.


      Mit ein wenig Glück würde er sie in einer Kutschherberge finden. War sie bereits weitergefahren, nun, dann würde ihr auffallendes Äußeres ihn leicht auf ihre Spur setzen.


      Aber was, zum Teufel, sollte er ihr sagen, wenn er ihr gegenüber stand? So wie er eine Aussprache mit seinem Vater vermieden hatte, war er auch Troth ausgewichen. Er wusste, dass das Gespräch schmerzlich sein würde. Einer Auseinandersetzung hatte er sich einfach nicht gewachsen gefühlt. Es war unvermeidlich, dass sich die Lage verschlimmerte. Bei der Erinnerung an Troths Schlafzimmer schloss er, dass sie Dornleigh im Zorn verlassen hatte und dass sie zutiefst verletzt war.


      Das Vertrackte daran war, dass sie gehen musste, um sich ihren Wunschtraum zu erfüllen. Sie wollte ein neues Leben beginnen. Nur aus Anständigkeit und Treue war sie auf Dornleigh geblieben, auch wenn sie dieses Haus nicht mochte. Doch konnte er es nicht ertragen, wenn sie sich auf diese Weise trennten, im Schmerz und im Zorn.


      Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als er in den Kutschenhof des Gasthauses George einritt. Hoffentlich war sie hier abgestiegen! Rasch übergab er Nelson einem Stallknecht, ging hinein und verlangte den Gastwirt zu sprechen. Als der Mann in die Gaststube kam und ihn begrüßte, sagte Kyle: »Maxwell. Hat eine hochgewachsene, gut aussehende Dame hier vor kurzem ein Zimmer verlangt?«


      »Ja«, antwortete der Gastwirt mit berufsmäßiger Vorsicht, aber dennoch auf Kyles befehlsgewohntes Auftreten reagierend. »In welcher Angelegenheit möchten Sie die Dame sprechen, Sir?«


      »Ich bin ihr Ehemann.«


      »Ah, dann ist sie nicht Miss Montgomery, sondern Mrs. Maxwell. Die Dame hält sich in einem reservierten Raum auf und wartet auf die Kutsche nach Norden. Hier entlang, Sir.«


      Dankbar, sie so schnell gefunden zu haben, folgte Kyle dem Gastwirt. Der Warteraum war mit einem Esstisch und einigen durchgesessenen, aber bequemen Sesseln ausgestattet. Troth saß am Tisch, vor sich eine Platte mit Brot, Käse und Zwiebeln. Als Kyle eintrat, wich die Farbe aus ihrem Gesicht.


      »Ich nehme an, du hast meinem Vater heute Morgen zugehört, als er sich von seiner widerlichsten und stursten Seite zeigte«, sprudelte es aus Kyle hervor. »Entschuldige.«


      »>Entschuldige<!« Mit zornblitzenden Augen sprang sie auf. »Dein Vater verachtet mich, während du mich als eine unselige Verpflichtung betrachtest, wie einen alten Hund, der seinen Daseinszweck erfüllt hat! Wahrscheinlich sollte ich die Renbournes um Verzeihung bitten, weil ich die reine englische Luft auf Dornleigh verpestet habe.«


      Er zuckte zusammen. »Mein Vater hat eine Menge entsetzlicher Dinge von sich gegeben, aber am Ende des Gesprächs sind wir beide schließlich doch zu einem besseren Einvernehmen gelangt.«


      Bevor er weitersprechen konnte, fuhr sie wütend dazwischen: »>Besseres Einvernehmen< Ihr beide habt unsere sogenannte Ehe für ungültig erklärt... und dann ging es nur noch darum, wie ihr euch meiner unliebsamen Person am besten entledigen könnt. Nun, dieses Problem habe ich gelöst. Ab heute werde ich dir nie mehr lästig werden.« Kyle erschrak, als er ihre Augen sah. Sie erinnerten ihn an ein verdwundes Tier, das sich in verzweifelter Wut gegen seinen Peiniger wehrte.


      »Troth, nein!« Er ging auf sie zu. Er konnte ihre Qual einfach nicht mit ansehen. »Mit unserer Heirat war es mir ernst. Ich dachte, du hättest es ebenso verstanden. Bitte ... komm nach Hause, damit wir gemeinsam alles ins Reine bringen können.«


      »Nie wieder setze ich einen Fuß in dieses grässliche Gemäuer!« Sie packte ein scharfes Käsemesser. »Eher bringe ich mich um!«


      Kyle blieb sofort stehen. »So furchtbar ist es nun auch wieder nicht.«


      Troths Gesicht verzog sich in brennendem Zorn. »Du verstehst nichts! Aber wenn du mir nicht glaubst, werde ich es dir beweisen!« Sie drückte die Spitze des Messers an ihre Kehle und beugte sich vor, damit sich das Metall in den Hals bohren konnte.


      Von Panik getrieben, war er mit einem Satz bei ihr, packte sie am Handgelenk und riss das Messer zur Seite. Beide gingen zu Boden und fanden sich auf dem abgetretenen Teppich wieder. Als sie aufstehen wollte, drückte er ihre Hand fest auf den Boden, damit das Messer keinen Schaden mehr anrichten konnte. Wütend wehrte sie ihn ab. Sie trat und kratzte ihn, als sie versuchte, die Hand mit dem Messer freizubekommen. »Verdammter Kerl!«, keuchte sie. »Zur Hölle mit euch allen!«


      »Großer Gott, Troth, tu es nicht! Nein!« Sie war geschmeidig und unglaublich stark und konnte den Angriff einer Handvoll Männer abwehren, trotzdem wollte er, aus Furcht, sie zu verletzen, keinen der schmutzigen Kampftricks anwenden, die er an fragwürdigen Orten gelernt hatte. Da es im Augenblick mit seinen eigenen Kräften nicht weit her war, drückte er sie mit dem Gewicht seines Körpers auf den Boden.


      Während er sich auf sie legte und ihre Beine und Arme sowie die gefährliche Klinge festhielt, meinte er verzweifelt: »Wie konnten wir es nur so weit kommen lassen, nachdem zwischen uns so viel Zuneigung war?«


      Sie hörte auf, sich zu wehren. Ihr Atem ging schwer. »W... weil du bedauerst, mir jemals begegnet zu sein.« Sie begann hemmungslos zu weinen.


      »Du hast Grund, den Tag unserer Begegnung zu verfluchen.« Sie widersetzte sich nicht, als er ihr das Messer aus der Hand nahm und beiseite warf. Dann richtete er sich auf, zog sie quer über seinen Schoß und wiegte sie wie ein Kind. »Schwöre, dass du das nie wieder tun wirst, Troth. Sich umzubringen ist keine Lösung, auch wenn alles noch so schwarz aussieht.«


      »Es hat doch keinen Sinn, in einer Welt zu leben, in der ich keinen Platz habe«, sagte sie zwischen unterdrückten Schluchzern. »In Kanton hatte ich wenigstens meine Nische gefunden, auch wenn sie mir nicht gefiel.«


      Schuldgefühle nagten an ihm wie eine Gefängnisratte. »Wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, mich in Fengtang umzubringen, dann hätte ich es getan, aber das wäre ein Fehler gewesen. Die letzten Monate waren nicht gut, aber immerhin besser als Wu Chongs Kerker, und so Gott will, wird alles mit der Zeit besser werden. Auch für dich.«


      »Aber du gehörst hierher. Ich nicht. Das werde ich niemals.«


      Er strich ihr über das seidenweiche Haar, das im Dunkeln an manchen Stellen kupferrot glänzte. »Ich mache es dir nicht zum Vorwurf, dass du Dornleigh verlassen wolltest. Es ist ein düsterer Ort, milde ausgedrückt. Und ich habe dir in keinster Weise geholfen. Verzeih. Es wäre meine Aufgabe gewesen, mich um dich zu kümmern, und ich habe versagt.«


      »Deine Aufgabe!« Sie setzte sich auf. Die Augen blitzten. »Wir sind uns nichts schuldig, Lord Maxwell. Ich habe dich nach Hoshan gebracht, du mich nach England. Jeder von uns hat das erfüllt, was er versprochen hatte, und ist jetzt frei, seiner Wege zu gehen.«


      »Zwischen uns bestand auf der Reise nach Hoshan gewiss mehr als nur eine Abmachung.« Gequält betrachtete er ihr schönes, fremdländisches Antlitz und die schmalen Augen, die vom Weinen angeschwollen waren. »Aber es war töricht von mir zu glauben, daß wir es als Liebespaar weiterhin so einfach haben würden, wie es uns damals erschien.«


      Sie senkte die Lider. »Ein Liebespaar zu sein war einfach ... eine Heirat war mir nicht in den Sinn gekommen. Aber nach unserem Gelöbnis, be... betrachtete ich dich allmählich als meinen Mann. Aber das war nie der Fall, nicht wahr? Du hattest Recht, kein Mensch hatte einen Grund, die Ehe anzufechten, als man dich für tot hielt. Aber jetzt bist du am Leben und ich war niemals deine Ehefrau.«


      »Das Gelöbnis war für mich ebenso wahrhaftig wie für dich. Damals erschien es mir als ein wunderschöner Gedanke.« Er berührte ihre Wange, ließ aber die Hand sinken, als sie zurückzuckte. »Komm nach Dornleigh zurück, wenigstens für eine Weile. Ich kann es nicht ertragen, wenn wir im Zorn auseinander gehen.«


      Aus den geschlossenen Augen quollen die Tränen hervor. »Nein. Ich habe mich sehr bemüht, mich anzupassen, aber was ich auch tue, es wird nicht gut genug sein. Ich werde nie eine englische Lady sein, weil ich eine chinesische Hure bin.«


      »Sprich nicht so von dir! Es war eine gemeine, abscheuliche Lüge.«


      »Nicht für deinen Vater.«


      »Er irrt sich.«


      »Aber er ist dein Vater.«


      Darauf konnte er nichts erwidern. »Warum, zum Teufel, möchtest du eine englische Lady sein? Ich habe es nicht verlangt, und Dominic und Meriel bestimmt auch nicht.«


      »Fast mein ganzes Leben lang wurde ich verachtet, weil ich anders war«, flüsterte sie. »Ich dachte, in England würde ich mich besser einfügen. Aber hier bin ich auch nur eine Fremde wie in China.«


      Er nahm ihre Hände in die seinen. »Es gibt Menschen, die jeden hassen, der anders ist als sie, und Menschen, die sich von diesem Unterschied angezogen und verzaubert fühlen. Welche von ihnen möchtest du lieber als Freunde haben?«


      Sie blinzelte ihn überrascht an. »Ich ... ich habe es noch nie von dieser Seite betrachtet.«


      »Es ist verständlich, wenn man bedenkt, dass du dich den größten Teil deines Lebens als Außenseiter gefühlt hast. Ich lüge dich nicht an, Troth. Ganz gleich, wo du dich in Britannien aufhältst, du wirst immer Aufmerksamkeit erregen, weil du anders aussiehst. Aber wenn man ihnen die Möglichkeit gibt, werden die meisten Briten dir gegenüber tolerant sein. Wo immer du dich niederlassen wirst, kannst du Freundschaften zu Menschen pflegen, die dich ins Herz geschlossen haben, weil du eine faszinierende, einmalige Frau bist.«


      »Bei dir hört es sich an, als ob alles so einfach wäre.«


      »Nicht einfach, vielleicht, aber auch nicht unmöglich.« Seine Hände schlössen sich fester um Troths Hand. »Kehre nach Dornleigh zurück und wir werden einen Weg für dich finden, um wieder frei zu werden, ohne deinem Ruf zu schaden.«


      Ihr Mund verzog sich. »Dornleigh wurde vom Teufel gebaut, um das Gemüt zu bedrücken.«


      »Dann ändere es. Du hast mir von Fengshui erzählt - so heißt es doch, oder? Die Kunst von der harmonischen Anordnung der Dinge. Du hast meine Erlaubnis, Dornleigh in einen glücklicheren Ort zu verwandeln. Ehrlich gesagt, ich werde jede Verbesserung mit größtem Vergnügen begrüßen, da ich schließlich zu lebenslänglichem Dornleigh verurteilt bin.«


      »Ich bezweifle, dass Lord Wrexham meine Veränderungen in seinem Haus dulden würde.«


      »Er wird die Erlaubnis geben, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Außerdem findet er es an der Zeit, sich nach London zu den Sitzungen ins Oberhaus zu begeben. Am Tag nach dem Empfang wird er abreisen.«


      Unentschlossen nagte sie an der Unterlippe. Dann schüttelte sie den Kopf. »Was hat das für einen Sinn? Je eher ich abreise, desto schneller wird Gras über einen Skandal wachsen. Wenn ich unter meinem eigenen Namen nach Schottland reise, wer weiß dann noch oder interessiert sich dafür, dass ich einmal kurzfristig Lady Maxwell war?«


      Er wollte nicht, dass sie ging. Aber sein selbstsüchtiger Wunsch war nicht Grund genug, um sie zum Bleiben zu bitten. »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, um uns ohne Skandal zu trennen. Niemand außer meinen nächsten Verwandten weiß, was zwischen uns in dieser Kerkerzelle geschehen ist. Auf keinen Fall werden sie mit Dritten über unsere Privatangelegenheiten sprechen. Auf Grund einer alten schottischen Sitte haben wir ein Ehegelöbnis abgelegt, aber in Schottland gibt es noch einen anderen Brauch, den handfast.«


      »Was ist das?«


      »Durch einen Händedruck schließt man eine Ehe auf Probe, um festzustellen, ob man zueinander passt. Am Ende eines Jahres und eines Tages kann das Paar getrennte Wege gehen, wenn es einem oder beiden Partnern so gefällt.«


      »Und wenn ein Kind unterwegs ist?«


      »Dann ist der Vater für den Unterhalt des Kindes zuständig. Meistens geht das Paar in diesem Fall eine Ehe auf Lebenszeit ein, aber wenn nicht, können sich die Partner trennen, ohne gebrandmarkt zu sein, und wieder eine neue Bindung eingehen.«


      »Die Schotten haben seltsame Gebräuche«, sagte sie ein wenig sarkastisch. »Wie soll uns das helfen?«


      »Wir können sagen, dass ich dir helfen wollte, China zu verlassen. Durch den Brauch habe ich dich zu Lady Maxwell gemacht. Nach Ablauf eines Jahres und eines Tages bist du frei. In der Zwischenzeit erklärt dies, wieso du als Lady Maxwell vorgestellt wurdest. Wir haben in keiner ... eheähnlichen Gemeinschaft gelebt, also dürfte uns die Erklärung leicht genug fallen, dass die Ehe nur vorübergehend Bestand hatte.«


      Bei dem Wort >eheähnlich< blickte sie ihn entsetzt an, sagte dann aber nur: »Ihr seid sehr listenreich, Lord Maxwell.«


      »Danke.«


      Sie lächelte spöttisch. »Das war kein Kompliment.«


      »Ich habe ein schlimmes Jahr hinter mir und sammle jetzt Komplimente, wo ich sie finden kann.« Froh über das kleine Lächeln auf ihrem Gesicht, half er ihr vom Boden auf. »Diese Darstellung der Ereignisse mag im wahren Sinn des Wortes nicht zutreffen, aber es kommt doch den Tatsachen sehr nahe und verschafft uns eine Erklärung, die deinem Ruf nicht schadet.«


      »Ich bin nicht wichtig genug, um einen Ruf zu haben, aber ein solcher Brauch klingt achtbarer als eine falsche Heirat.«


      »Heißt das, dass du nach Dornleigh zurückkommst und dort ein Jahr lang und einen Tag bleibst?« Das würde ihm viele Wochen in ihrer Gesellschaft schenken. »Stell dir vor, was für ein Vergnügen es dir machen wird, wenn du dieses Mausoleum auf den Kopf stellst und es bewohnbarer machst.«


      Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. »Ich glaube, so lange kann ich es aushalten. Würdest du mich in dieser Zeit nach Schottland begleiten? Es würde einfacher für mich sein, wenn du dabei bist.«


      Wenn sie die Verwandten ihres Vaters aufsuchen wollte, dann würde eine Lady Maxwell ein besseres Entree haben als eine Miss Montgomery. »Mit Vergnügen. Wir sollten aber noch ein paar Wochen warten, bis sich das Wetter bessert. Wenn wir schon dort sind, würde ich dir gern unser Haus im Hochland zeigen. Ein Aufenthalt in Kinnockburn wird dir Schottland ebenso nahe bringen wie die Geschichten deines Vaters.«


      »Wenn ich nach Dornleigh zurückkehre, dann bestimmt nicht als sittsame englische Lady«, warnte sie ihn. »Einen Großteil meines Lebens habe ich damit verbracht, eine Person zu sein, die ich nicht bin. Ich werde nie wieder etwas vortäuschen.«


      »Das verstehe ich. Ich musste um die halbe Welt reisen, um herauszufinden, wer ich war. Dir selbst ist es ähnlich ergangen. Vielleicht ist Dornleigh der geeignete Ort, zu dir selbst zu finden.« Er hielt ihre Hand so fest, als wollte er sie nicht mehr loslassen. »Bitte, versprich mir aber, dass du nie wieder versuchst, dir etwas anzutun.«


      Sie lächelte schelmisch. »Im letzten Augenblick hätte ich das Messer schon abgewendet, aber ich musste etwas tun, um dir zu zeigen, wie aufgebracht ich war.«


      »Das ist dir gelungen. Wahrscheinlich habe ich jetzt ein paar graue Haare bekommen«, meinte er erleichtert. »Auch wenn mir Dominics Charme fehlt, wärst du die erste Frau, die versucht hätte, mich durch einen Selbstmord loszuwerden. Sehr schlecht für meine Eigenliebe.«


      »Du hältst deinen Bruder für charmanter?«


      »O ja. Unbestreitbar. Von seiner Veranlagung her ist er heiterer und umgänglicher. Ich habe mehr von der Steifheit meines Vaters. Ich will mich bessern.«


      »Ein kluger Entschluss.« Sie warf ihm einen katzenäugigen Blick zu. »Nicht nur das Haus muss verbessert werden.«


      Sie rauschte aus dem Zimmer und überließ es ihm, ihre Reisetaschen mitzunehmen. Von ihrem Bemühen, sich möglichst still und unauffällig zu verhalten, war nichts mehr zu spüren. Sie wirkte jetzt freier und auf eine gewisse Art unberechenbar. Er fragte sich, wie sie sich jetzt wohl verhalten würde, nachdem sie aufgehört hatte, sich so zu geben, wie es die anderen von ihr erwarteten.

    


    
      Wahrscheinlich würde sie noch bezaubernder sein.
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      Nach ihrer Rückkehr nach Dornleigh versuchte Troth mit sich ins Reine zu kommen. Zurückschauend erkannte sie, dass sie insgeheim die Hoffnung gehegt hatte, Kyle würde sich klar darüber werden, dass er sie liebte, und sie würden die Ehe weiterführen, wenn sie sich nur eifrig genug bemühte, gefällig und angepasst zu sein.


      Die letzten Illusionen schwanden, als ihr bewusst wurde, dass er nie die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, mit ihr verheiratet zu bleiben. Er mochte sie, war ihr wohlgesonnen und fühlte sich für sie verantwortlich, aber er betrachtete sie nicht als seine Ehefrau. Jedenfalls hatte er eine ehrliche Entscheidung getroffen.


      Welches Glück war Constancia beschieden gewesen, von einem Mann mit so treuem Herzen geliebt zu werden!


      Anstelle der Hoffnung war Troth die uneingeschränkte Freiheit des Alleinseins geblieben. Es war ihr gleichgültig geworden, was diese Leute, ausgenommen Kyle natürlich, von ihr dachten. Bald würde sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein.


      Wrexham begrüßte sie mit einem kühlen Nicken, aber sie dachte nicht daran, besonders liebenswürdig zu ihm zu sein, da er sie so unerbittlich als Ehefrau seines Erben abgelehnt hatte.


      Wrexham wich ihrem Blick aus. Auch wenn er sich schämte, dass er solche Scheußlichkeiten über sie zu seinem Sohn gesagt hatte, machte er keine Anstalten, sich zu entschuldigen. Sie hatte ihre Zweifel, ob er dies jemals über sich bringen würde, und fand es eher bewundernswert, dass er bar jeder Heuchelei war. Er verachtete sie und war der Überzeugung, sie würde das Leben seines Sohnes ruinieren. Damit war für ihn der Fall abgeschlossen.


      Wie angenehm, dass er in den nächsten Tagen nach London abreiste. Sie war sicher, dass sie Dornleigh noch vor seiner Rückkehr verlassen haben würde. Ein Umstand, der beiden von ihnen sehr gelegen käme.


      Als sie darüber nachdachte, wie sie seit Kyles Ankunft auf Dornleigh verzweifelt versucht hatte, sich englisch zu geben, und sich dabei gleichzeitig wie eine unterwürfige, geknechtete Chinesin vorgekommen war, erkannte sie darin eine gewisse Ironie des Schicksals. Genug davon. Jetzt würde sie wie eine eigensinnige, willensstarke Schottin handeln. Das hieß auch, dass sie voll zu ihrem chinesischen Erbe stehen und sich keinen Deut um die Meinung der anderen scheren würde.


      Ihr gefiel die Vorstellung, dass man sich die abenteuerlichsten Geschichten von der verrückten Chinesin erzählen würde, die der Renbourne-Erbe von seinen Reisen mitgebracht hatte. Dornleigh war das richtige Haus dafür, in dem solche Geschichten sich über Generationen hinweg halten und von jedem Erzähler weiter aufgebauscht würden.


      Am nächsten Tag stand sie in der Morgendämmerung auf und zog eine weite Baumwolltunika und eine Hose an, die sie aus China mitgebracht hatte. Dann ging sie durch das stille Haus in den Garten. Die schnurgerade ausgerichteten Beete und Begrenzungen besaßen nicht einen Bruchteil des Zaubers und Einfallsreichtums der Anlagen von Chenqua und Meriel, aber Frühlingsblumen blühten auf und die Erde pulsierte vor Leben. Es würde wieder ein schöner Tag werden.


      Langsam nahm sie eine Tai-Chi-Position ein. Mein Gott, sie war vollkommen außer Übung! Ihre Gelenke waren steif, die Muskeln schwach. Sie hatte monatelang nicht mehr geübt. Heute hätte Chenqua ein leichtes Spiel mit ihr gehabt.


      Ein tiefes Bedauern erfasste sie bei dem Gedanken, dass sie niemals wieder gemeinsam trainieren würden. Auch wenn sie sich in seiner Nähe nie ganz wohl gefühlt hatte, hatten sie eine besondere Beziehung zueinander gehabt, die keiner von ihnen wieder mit einem anderen Menschen teilen würde. Danke, ehrenwerter Chenqua, dass du in deiner Welt einen Platz für eine Frau mit gemischtem Blut gefunden hast.


      Sie versuchte sich vorzustellen, wie das Chi von der Erde in die Füße und durch die Beine aufstieg. Am Anfang war es schwer, aber allmählich spürte sie die Energie. Chi war Wirklichkeit, gleichgültig, was die fantasielosen Engländer davon hielten. Der Puls des Lebens war überall und sein Gleichmaß schenkte Kraft und Harmonie.

    


    
      Nach einer Stunde intensiven Trainings atmete sie schwer. Seit langem hatte sie nicht mehr diese Harmonie des Wohlseins verspürt. Wie töricht von ihr, die Übungen aufzugeben.

    


    
      Nach dem Bad suchte Troth zum erstenmal seit ihrer Ankunft auf Dornleigh das Frühstückszimmer auf. Eine beeindruckende Vielfalt von Speisen erwartete sie unter silbernen Hauben. Nach der körperlichen Betätigung in der frischen Morgenluft hatte sie genügend Appetit bekommen, um eine reichliche Mahlzeit zu genießen.


      Sie hatte ihr Frühstück zur Hälfte beendet, als Kyle erschien und sich eine Tasse dampfenden Kaffee eingoss. »Ich habe gehört, dass du hier bist. Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


      »Wie du möchtest.« Sie würde nicht mehr so dumm sein und ihn sehnsüchtig mit Cockerspaniel-Augen anblicken. Vor allem, nachdem er es nie bemerkt hatte.


      Trotzdem konnte sie es nicht lassen, ihn verstohlen von der Seite zu mustern, als er am Büfett stand. Er war immer noch zu mager und heute bewegte er sich zudem sehr steif. »Du wirkst ziemlich zerschlagen.«


      »Das Reiten gestern ist mir nicht so gut bekommen, ganz zu schweigen davon, dass mich Nelson bereits im Stall abgeworfen hatte.« Er füllte ihre Teetasse mit einem ausgezeichneten Souchong nach und nahm ihr gegenüber Platz. »Gestern wollte ich dich fragen, ob du mit mir ausreifen würdest, dann erfuhr ich, dass du den gleichen Gedanken hattest... mit bedauerlichen Folgen.«


      »Nicht bedauerlich. Eher ... sehr lehrreich und überfällig.«


      »Überfällig, ja.« Er rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich ein, zwei Tage nicht im Sattel sitze, aber hättest du Lust, gegen Ende der Woche auszureiten? Ich möchte dir unseren Besitz zeigen. Außerdem muss ich mir selbst wieder ein Bild davon machen.«


      Genau das war einen Tag zuvor ihr sehnlichster Wunsch gewesen. Das Schicksal führte sie an der Nase herum, aber sie freute sich trotzdem. »Sehr gern, wenn es in deinem Stall ein Pferd gibt, das es nicht als persönliche Herausforderung betrachtet, mich aus dem Sattel zu werfen.«


      »Das lässt sich machen.« Er aß einen Bissen Ei mit Schinken. »Im Haus wird alles durcheinander sein, wegen des Festes heute Abend. Du kommst doch, oder?«


      »Ich kann mir keinen guten Grund vorstellen, warum ich das sollte. Erstens werde ich in Zukunft nicht zu den ständigen Bewohnern dieses Hauses zählen, und zweitens habe ich keine Lust, einen Abend lang angestarrt zu werden.«


      »Wenn du nicht erscheinst, sieht es aus, als ob wir etwas zu verstecken hätten, denn mittlerweile weiß die ganze Nachbarschaft über dich Bescheid. Abgesehen davon wäre es die beste Gelegenheit, den Gästen kundzutun, dass wir nach dem alten schottischen Brauch, dem handfast, eine Ehe auf Zeit eingegangen sind und dass wir nicht für immer verheiratet bleiben. Je mehr Menschen die offizielle Version kennen, desto schneller wird sie akzeptiert werden.« Sein Lächeln reichte bis zu den Augen. »Und der Abend würde mir viel mehr Freude machen, wenn du an meiner Seite wärst.«


      Verdammter Kerl! Wieder verwandelte er sie in einen Spaniel. Aber seine Bitte war einleuchtend. »Also schön, ich werde so lange bleiben, bis mich alle eingehend begutachtet haben.«

    


    
      Er grinste. »Wenn wir genug haben, können wir beide unauffällig verschwinden.«


      Das stimmte. Aber sie würden getrennt verschwinden, nicht gemeinsam.


      

    


    
      An diesem Abend ließ sich Troth Zeit. Sie badete, wusch und trocknete ihr Haar. Die meisten Gäste waren bereits eingetroffen, als sie sich lustlos ankleidete. Sie würde das lavendelfarbene Seidenkleid anziehen, das für den Warfielder Weihnachtsball angefertigt worden war. Es war das prächtigste Gewand, das sie besaß.


      Bessy behandelte das Kleid voller Ehrfurcht, als sie es aus dem Schrank nahm. »Wunderschön werden Sie darin aussehen.«


      Troth strich über die schwere Seide und dachte an den Weihnachtsball. Sie hatte sich vor diesem Abend gefürchtet, war dann aber doch sehr vergnügt geworden. Damals hatte sie sich willkommen gefühlt. Bei dem heutigen Empfang lagen die Dinge anders.


      Ihr fielen die Worte Jena Currys ein, einer Freundin von Meriel und Dominic, die halb Inderin und halb Engländerin war und das Weihnachtsfest mit ihnen gefeiert hatte. Unterdrücke nicht deine chinesische Seite. Nur Engländerin zu sein würde dich eines wichtigen Teils deines Selbst berauben.


      Troth hatte diesen Ratschlag verdrängt, da es ihr größter Wunsch gewesen war, zu den Renbournes zu gehören. Aber das würde niemals wirklich geschehen - Lord Wrexhams Worte hatten ihr das gnadenlos klargemacht. Auch wenn sie törichterweise angenommen hatte, dass das geschenkte Schmuckstück ein Zeichen der Anerkennung sei. Nur Meriel hatte sofort gewusst, dass es ein Geschenk zu Ehren Kyles war und nichts mit ihrer Person zu tun hatte.


      Zur Hölle mit Lord Wrexham. Sie hatte es aufgegeben, ihm zu gefallen. Ihre Ehe mit Kyle war beendet. Heute Abend würde sie das sein, was sie schon immer sein wollte: eine chinesische Dame. »Ich habe es mir anders überlegt.«


      Sie öffnete die unterste Schublade ihres Wäscheschranks und nahm die Geschenke heraus, die Kyle ihr in Kanton gegeben hatte. Sie hatte diese Dinge eigenhändig aus dem Reisekoffer in die Schublade geräumt und Bessy hatte sie noch nie gesehen.


      Unterwäsche, Hosen, Schmuck und Kosmetika kamen zum Vorschein und schließlich das leuchtend rote Gewand, das mit Blumen und goldenen Schmetterlingen bestickt war. Vorsichtig breitete sie es auf dem Bett aus. Zum Glück war es kaum zerknittert.


      Bessy berührte das Kleid, als ob sie fürchtete, es könne sich unter ihren Fingerspitzen auflösen. »Oh, Mylady! Das ist chinesisch?«


      Troth nickte. »Ich werde es heute Abend tragen.«


      »Ich ... ich weiß nicht, wie ich Ihnen beim Anziehen helfen kann«, entgegnete Bessy besorgt.


      »Ich brauche keine Hilfe. Chinesische Kleidung trägt sich leichter als europäische.« Nachdem sie in Unterwäsche und Hosen geschlüpft war, legte Troth das Gewand um und band die Verschnürungen von der Schulter bis zum Knie fest. Einen Augenblick lang überraschte sie ihr Bild im Spiegel. Eine Frau im roten Brautgewand, die keine Braut war. Troth unterdrückte einen Seufzer. »Was sagst du dazu, Bessy?«


      Die Augen des Mädchens waren rund wie Untertassen. »So etwas habe ich noch nie gesehen! Aber die Hosen ... ich meine, sind sie für eine Frau nicht unschicklich?«


      »Nicht in China.« Troth lächelte, als sie sich vor das Schminktischchen setzte und in den Spiegel blickte. Sie dachte an ihre eigenen Bedenken, als sie in Warfield das tief ausgeschnittene Abendkleid angezogen hatte. Jetzt war sie sittsam bis zum Hals bedeckt und viel bequemer gekleidet als in dem engen Korsett der lavendelfarbenen Robe. Geschickt steckte sie ihr Haar zu einer kunstvollen Frisur hoch und befestigte die widerspenstigen Strähnen mit goldenen Haarnadeln.


      Dann öffnete sie ihr lackiertes Schminkkästchen, dessen Fächer mit Lotusblüten aus Perlmutt verziert waren. Sie war versucht, das maskengleiche höfische Make-up aufzutragen, verzichtete aber dann darauf, obwohl sich dabei einige Augenbrauen aus Northamptonshire nach oben verzogen hätten. Stattdessen legte sie in wirkungsvollen Schattierungen Farbe auf Wangen und Lippen und zog die Augenbrauen dunkel nach.


      Zum Schluss schlang sie die kostbare Perlenkette aus geschnitzter Jade zweimal um den Hals, tupfte Parfüm aus dem Kristallflakon, den Kyle ihr geschenkt hatte, auf den Hals und die Handgelenke. Als sich der betäubende Duft durch ihre Körperwärme entfaltete, hob sie den zierlichen


      Ebenholzfächer und wandte sich der Zofe zu. »Werde ich die Gäste schockieren?«

    


    
      Bessy schüttelte den Kopf. »Die Gäste haben so etwas bestimmt noch nie gesehen, Mylady.«


      »Gut.« Mit einem Lächeln auf den Lippen und dem brennenden Wunsch, den Einheimischen einen unvergesslichen Schock zu versetzen, schritt Troth die Treppen hinunter, um an dem gräflichen Empfang teilzunehmen.


      

    


    
      Es war nett, alte Freunde und Nachbarn wieder zu sehen, aber auch langweilig. Sehr, sehr langweilig. Er würde den Abend bis zum Ende durchstehen müssen, da den alten Wrexham wieder die Gicht plagte und er sich wahrscheinlich vorzeitig zurückziehen würde. Sie konnten nicht beide verschwinden. Zum Glück war diese Abendeinladung kein formeller Ball, man konnte je nach Belieben tanzen oder Karten spielen und hatte genügend Gelegenheit, sich mit den anderen Gästen bei guten Getränken und köstlichen Speisen zu unterhalten.


      Eine hübsche blonde Tochter von Lord Hamill, der in der Nähe von Kettering lebte, trippelte auf Kyle zu. Auf Grund der Familienähnlichkeit erkannte er sie als eine Hamill, aber die junge Dame selbst war ihm unbekannt. Hamill hatte eine Menge blonder hübscher Töchter. Strahlend sagte sie: »Ich habe mit meinen Schwestern gewettet, dass Sie nicht mehr wissen, wer ich bin.«


      »Sie sind eine der schönen Miss Hamills«, antwortete Kyle und zermürbte währenddessen sein Hirn.


      »Das war nicht allzu schwer. Aber welche?« Sie zwinkerte mit den Augen.


      »Die Allerschönste, natürlich.«


      Sie lachte. Schelmisch schlug sie ihn mit dem Fächer auf den Arm. »Eine kluge Antwort, aber nicht gut genug. Sie kannten meinen Namen. Ein Hinweis ... unsere Initialen stehen in alphabetischer Reihenfolge.«


      Das Mädchen war ungefähr zwanzig, das hieß, dass sie noch zur Schule gegangen war, als er England verlassen hatte. Wahrscheinlich war sie Hamills jüngste Tochter. Mal sehen, Anne, Barbara, Chloe, Diana ... »Bestimmt sind Sie Miss Eloise.«


      »Wie klug Sie doch sind! Es war mir wert, meine Wette zu verlieren, um Ihr Gedächtnis und Ihre Intelligenz zu bewundern.« Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Übermut und Ernst und gab ihm das Gefühl ... sehr alt zu sein.


      Wo, zum Teufel, steckte Troth? Vielleicht hatte sie ihren Entschluss geändert und würde nicht zum Empfang kommen.


      Plötzlich erhob sich ein erstauntes Geraune um ihn herum. Er drehte sich um. Der Atem blieb ihm weg, als er sie am Eingang des Ballsaals stehen sah. Hochgewachsen und schlank, in schimmerndes Rot und Gold gekleidet, wie ein prunkvoller Pfau inmitten von Tauben. Das aufgesteckte schwarze Haar brachte ihren schmalen Hals zur Geltung, das undurchdringliche, maskenhafte Gesicht verlieh ihrer Erscheinung einen geheimnisvollen Zauber.


      Lässig fächelte sie sich Luft zu, während die Augen durch den Saal schweiften. Die Augenbrauen hoben sich unmerklich, als sie ihn mit Eloise Hamill sah. Er vergaß nicht nur das Mädchen, sondern auch seine Selbstbeherrschung und gute Erziehung und eilte quer durch den Raum auf Troth zu. Mit einer kleinen Verbeugung nahm er ihre Hand.


      »Du siehst umwerfend aus«, murmelte er. »Hast du es darauf angelegt, Northamptonshire aus den Fugen zu heben?«


      »Durchaus nicht.« Ihre Augen blitzten boshaft auf, als ihr Blick auf Wrexham fiel, der überrascht aufschaute. »Das trägt man in China.«


      »Und das hat man in diesem Teil der Welt noch nie zu Gesicht bekommen.« Er konnte sich nicht von ihrem Anblick losreißen. Sie sah unbestreitbar blendend aus, zudem unterstrich das Gewand, das sie heute Abend trug, ihre asiatische Abstammung. Sie sah wie eine edle chinesische Konkubine aus, die ein Königreich kostete.


      Er geleitete sie zu seinem Vater, der in einer Gruppe von mehreren einheimischen Landbesitzern stand. Der Herzog von Candover, ein Vertreter der Krone in der Grafschaft, richtete als Erster das Wort an ihn. »Ich bin froh, dass Sie in einem Stück zurückgekehrt sind, Maxwell.«


      »Nicht so sehr wie ich. Meine Herrn, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen. Wir haben in China nach dem Brauch des handfast geheiratet.«


      Wrexham machte ein finsteres Gesicht. Kyle schrieb dies seiner schmerzenden Gicht zu und nicht dem Missfallen, das seine vorübergehende Schwiegertochter bei ihm erregte. Troth verbeugte sich anmutig. Interessant wäre es erst geworden, wenn sie einen vollen Kotau gemacht und den Fußboden mit der Stirn berührt hätte, aber Kyle war erleichtert, dass sie dies unterlassen hatte. Die gute Gesellschaft von Northampton hätte bei diesem Anblick die Nase gerümpft.


      Candover verbeugte sich ebenfalls. »Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Lady Maxwell.«


      »Jesus, wirklich eine Schönheit!«, rief Lord Hamill aus.


      »Ich habe gehört, chinesische Männer können so viele Konkubinen und Frauen haben, wie sie wollen«, gab Sir Edward Swithin zum Besten. »Was für Glückspilze!«


      Der ältliche Lord Whitby, für seine Direktheit bekannt, krächzte: »Handfast? Dann können Sie die Ware prüfen und sie wieder absetzen? Klug von Ihnen, Maxwell.«


      »Im Gegenteil«, entgegnete Troth mit ihrem klaren, schottisch angehauchten Englisch. »Die Ehe war eine reine Formsache. Ich befand mich in einer schwierigen Lage. Lord Maxwell schritt freundlicherweise ein und half mir, China zu verlassen und nach England zu gelangen.«


      Eisiges Schweigen herrschte, als die Männer ihre Worte vernommen hatten. Der Herzog von Candover erholte sich als Erster. Mit humorvollem Augenaufblitzen sagte er: »Bemerkenswert, wie gut Sie unsere Sprache sprechen, Lady Maxwell.«


      Mit dem schönsten Strahlen in den Augen erwiderte sie seinen Blick. »Mein Vater war Schotte, ich habe also von der Wiege an Englisch gesprochen.«


      »Ein Schotte, wie? Kein Wunder, dass Sie mir so fremd vorkommen«, warf Sir Edward ein.


      Der peinliche Augenblick war rasch vorbei und alles lachte herzhaft, sogar Troth. »Mein Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er erführe, dass ich einem Engländer mein Ja-Wort gegeben habe. Gut, dass es nur mit einem Händedruck geschah, so werde ich bald wieder frei sein.«


      »Über die Legalität des handfast ließe sich streiten, weil er nicht auf schottischem Boden stattgefunden hat, aber in unserem Fall war es die beste Lösung«, erklärte Kyle und wünschte, sie hätte nicht so voreilig auf die Zeitweiligkeit ihrer Verbindung hingewiesen.


      Sir Edward blickte Troth hingerissen an. »Kein Gentleman hätte einer so wunderschönen Frau eine Bitte abschlagen können.«


      Kyle war hellhörig geworden, denn schließlich handelte es sich bei Sir Edward um einen unverheirateten, wohlhabenden und höchst begehrten Mann. »Möchtest du mit mir tanzen, mein Liebes?«


      »Danke. Sehr gern.«


      Er führte sie auf die Tanzfläche. »Habt ihr in Warfield Walzer getanzt?«


      »Wohl kaum. Ich habe noch um meinen verstorbenen Mann getrauert. Aber ich habe mir die Schritte genau angesehen.«


      Sie stellte sich in Walzerposition, legte eine Hand auf seine Schulter, die andere auf seine Ordensspange. Als er den Ausdruck ihrer Augen sah, wusste er, dass es unklug war, mit ihr zu tanzen. Das lange angestaute, verdammte Begehren regte sich wieder. Da zu ihrer chinesischen Kleidung keine Handschuhe gehörten, wurde er sich überflüssigerweise auch noch ihrer bloßen Finger bewusst, die in seiner behandschuhten Hand lagen.


      Bei der Abfolge der Schritte brauchte sie nur wenige Anweisungen. Durch ihre Beobachtungen und ihr natürliches Gefühl für Bewegung lernte sie schnell, seiner Führung zu folgen. »Du hast eine natürliche Begabung für den Tanz.«


      Durch dunkle Wimpern blickte sie herausfordernd zu ihm auf. »Tanzen hat mit Wing-Chun-Übungen vieles gemeinsam.«


      Mit Unbehagen stellte er fest, dass der Tanz jetzt zu einer Art Wettkampf ausartete. Sie war wütend, aber nicht auf ihn, vermutete er, auch nicht auf seinen Vater. Sie schien vielmehr ihren Zorn an einer Welt abzureagieren, die ihren sehnsüchtigen Träumen nicht entsprochen hatte.


      Lebhaft erinnerte er sich an die Tempelhöhle, in der sie sich zum erstenmal geliebt hatten und sie ihm die Bedeutung des Chi erklärt hatte. Im Herz eines Felsen hatten beide die Glückseligkeit gefunden. Aber letztendlich hatte sie ihre Beziehung zu ihm einen hohen Preis gekostet. Er konnte nur von Herzen hoffen, dass sie ihren Schutzpanzer ablegen würde und Trost und Liebe bei einem anderen Mann fand.


      Als sie über das Parkett wirbelten, nahm sein Begehren zu. Verdammt noch mal, das konnte er jetzt nicht gebrauchen! Er würde sie entsetzlich vermissen, wenn sie fort war, und sein Verlangen nach ihr würde es nur noch schlimmer machen.


      Er konnte nur hoffen, dass das Jahr und der Tag vorüber waren, bevor er wieder voll zu Kräften gekommen war. Es würde von Tag zu Tag schwieriger werden, sie ohne körperliche Intimität um sich zu haben. Doch würde er in den Wochen, die ihnen noch verblieben, ihre Gesellschaft suchen, denn wenn sie erst nicht mehr bei ihm war, würde er die Erinnerung brauchen.

    


    
      Wie einen Rettungsanker.

    


  


  
    
      KAPITEL 35

    


    
      


      Troth hatte damit gerechnet, dass der Empfang des Grafen ihr einiges Standvermögen abverlangen würde, auch wenn Kyle ihr den Rücken stärkte. Die Männer stellten kein Problem dar. Mit einem gewissen Zynismus vermutete sie, dass sie für die meisten von ihnen eine exotische Fantasiegestalt darstellte. Dementsprechend benahmen sie sich ihr gegenüber freundlich und zuvorkommend, bis auf einige sehr betagte Herren, die sie misstrauisch aus den Augenwinkeln beäugten.


      Bei den Frauen lagen die Dinge allerdings anders. Als Kyle sie einer Gruppe der einflussreichsten Frauen der Grafschaft vorstellte, musterten sie ein Dutzend Augenpaare mit einer Mischung aus Neugier und Feindseligkeit. Sie war nicht nur eine Ausländerin, sondern sie hatte einen der begehrtesten Junggesellen Englands gestohlen.


      Bevor eine Unterhaltung in Gang kommen konnte, erschien ein Diener und raunte Kyle etwas zu. Kyle zog die Stirn kraus, dann blickte er zu Troth. »Verzeih, ich muss dich für ein paar Minuten allein lassen. Ich bin gleich wieder bei dir.«


      Offensichtlich widerstrebte es ihm, sie der Gnade oder Ungnade dieser Damen auszuliefern. Die Erste, die Troth mit kühler Höflichkeit ansprach, war Lady Swithin, Sir Edwards verwitwete Mutter. »Wie finden Sie Northamptonshire, Lady Maxwell?«


      Am liebsten hätte sie geantwortet, es sei ganz einfach zu finden. Man brauche nur eine Kutsche zu mieten, dann würde es der Kutscher schon finden. Stattdessen aber antwortete Troth: »Es gefällt mir gut, obwohl ich die Kälte nicht gewöhnt bin.«


      Eine der Frauen tuschelte: »Was für ein sonderbares Wesen! Wo mag Maxwell sie wohl aufgegabelt haben?« Wahrscheinlich aber war dies nicht für Troths Ohren bestimmt.


      »Jedenfalls nicht dort, wo wir uns aufhalten würden«, kam die boshafte Antwort.


      Mit einem missbilligenden Blick auf die beiden Flüsternden mischte sich Lady Swithin ein: »Ich bin überzeugt, Lady Maxwell, für unsere Gesellschaft werden Sie eine interessante Bereicherung sein.«


      Damit war die Unterhaltung beendet, bis sich eine sehr elegant gekleidete Dame zu ihnen gesellte. »Lady Swithin, machen Sie mich doch bitte mit dieser entzückenden jungen Dame bekannt«, bat sie mit einer tiefen, warmen Stimme.


      »Das ist Lady Maxwell, Euer Gnaden. Die Herzogin von Candover.«


      Das goldblonde Haar der Herzogin war mit silbernen Strähnen durchsetzt und die feinen Linien um die Augen zeigten, dass sie hoch in den Vierzigern war, wenn nicht älter, aber sie war immer noch von überwältigender Schönheit. Gemessen an der Reaktion der anderen Frauen, war sie die Tai-tai der hier versammelten Gesellschaft. Troth verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, Euer Gnaden.«


      »Die Ehre ist meinerseits. China hat mich schon immer fasziniert. Ich hoffe, Sie werden mir bei Gelegenheit mehr darüber berichten.« Die Herzogin berührte Troths Ärmel. Dabei schloss sie kurz ein graugrünes Auge. Es war ein unmissverständlicher Wink. »Ihr Kleid ist prachtvoll. Eine so kostbare Stickerei habe ich noch nie gesehen.«


      Das Kompliment der Herzogin brach das Eis. Das blasse blonde Mädchen, mit dem Kyle sich vorher unterhalten hatte, sagte unbefangen:. »Ich dachte immer, Chinesen wären gelb, aber Ihr Teint ist so hell wie der einer Engländerin.«


      »Bei den Chinesen gibt es verschiedene Schattierungen, nur nicht gelb«, erklärte Troth. »Meine Mutter stammte aus einem Teil Chinas, in dem die Menschen ziemlich hellhäutig sind. Mein Vater war natürlich Schotte.«


      Nachdem sich die Situation entspannt hatte, wollten einige der jüngeren Damen Näheres über Troths Kleidung wissen, über Kosmetika und das Leben der chinesischen Frau. Bald stellten auch die Älteren Fragen. Tipps für die Schönheit interessierten jede Frau. Troth wurde bewusst, wie leicht ihr die Sprache die Türen öffnete. Da sie Englisch wie eine Muttersprache beherrschte, vergaßen die Damen schnell ihr ungewöhnliches Äußeres und unterhielten sich mit ihr, als ob sie eine waschechte Engländerin vor sich hätten. Oder besser gesagt: eine Schottin.


      Kyle gesellte sich wieder zu der kleinen Gruppe, als Troth an einem Glas Champagner nippte und mit der Herzogin plauderte, die nicht nur ebenso freundlich wie Meriel war, sondern offensichtlich auch selbst eine sehr bewegte Vergangenheit hinter sich hatte. Troth hätte die Bekanntschaft mit der Herzogin gern vertieft.


      Zu Kyle gewandt, sagte die Herzogin: »Sie haben die Gesprächsthemen von Northamptonshire mit dieser jungen Dame aufgewertet, Maxwell. Mein Kompliment.«


      Er lächelte die ältere Dame liebevoll an. »Ich dachte mir, dass sie beide Gefallen aneinander finden. Darf ich meine Frau zu einem Tanz entführen?«


      »Wenn Sie darauf bestehen.« Die Herzogin ließ den Blick über den Saal schweifen. »Ich glaube, ich muss meinen Mann von dieser Schar Langweiler befreien und ihn um einen Tanz bitten.« Mit einem freundlichen Nicken entfernte sie sich.


      Während sie tanzten, meinte Kyle: »Die Herzogin mag dich. Du bist also auf dem besten Weg, akzeptiert zu werden.« Er lächelte nachdenklich. »Als Schuljunge war ich bis über beide Ohren in sie verliebt. Sie hat meine Schwärmerei sehr freundlich aufgenommen.«


      Troth vermutete, dass er auch später immer ein wenig in die Herzogin verliebt gewesen war; sie war dieser Typ von Frau. »Ist etwas vorgefallen? Du bist aus dem Ballsaal gegangen.«


      »Mein Vater wollte mich noch sprechen, bevor er sich zurückzog.«


      »Er hat seinen eigenen Empfang verlassen?«, fragte Troth, als Kyle sie herumwirbelte, um einem anderen Paar auszuweichen. Das musste sie ihm lassen, er war ein wunderbarer Tänzer.


      »Er hatte einen Gichtanfall. Das ist eine schmerzhafte Entzündung der Gelenke. Bei meinem Vater ist es der große Zeh. Er ist im Schlafzimmer und lässt seinen Ärger darüber an seinem alten Kammerdiener aus.«


      Unwillkürlich empfand Troth Mitleid für den Grafen. »Mein Vater litt manchmal auch sehr unter der Gicht. In China gibt es eine einfach Behandlung dafür. Es ist kein Heilmittel, aber vielleicht lindert es die Schmerzen.«


      »Du würdest meinem Vater helfen, nachdem er sich dir gegenüber so schlecht benommen hat?«


      »Ich möchte, dass es ihm gut genug geht, damit er morgen früh abreisen kann, so wie er es geplant hat«, sagte sie spöttisch.


      Kyle lächelte. »Das ist ein guter Grund. Soll ich dich zu ihm hinaufbegleiten?«


      Sie nickte. Als der Tanz beendet war, eilten sie unbemerkt die Treppen hinauf, während sich die Gäste ins Esszimmer begaben. Wie eine Statue stand der grauhaarige Kammerdiener in einer Ecke des Schlafzimmers, während Wrexham ihm gegenüber in einem wuchtigen Ohrenbackensessel thronte. Der rechte Fuß des Kranken lag erhöht auf einem gepolsterten Hocker. In der Hand hielt er ein Glas Branntwein und trank einen kräftigen Schluck daraus.


      Ohne Umschweife nahm Kyle ihm das Glas ab und räumte es samt Beistelltischchen und Karaffe außer Reichweite. »Der Arzt hat dir nicht erlaubt, Alkohol zu trinken, vor allem nicht, wenn du einen Anfall hast.«


      »Gib mir das Glas sofort zurück, du ungezogener Bengel!«, brüllte Wrexham und streckte die Hand danach aus. Er konnte es nicht erreichen und sank in den Sessel zurück. Das Gesicht glänzte vor Schweiß. »Und warum, zum Teufel, bringst du sie mit?«


      »Mein Vater hatte Gicht. Tui Na, eine chinesische Massage, hat ihm fast immer geholfen«, erklärte Troth. »Sind Ihre Schmerzen schlimm genug, um sich von mir helfen zu lassen?«


      »Der Teufel soll mich holen, bevor Sie Ihre heidnischen Methoden an mir ausprobieren!«


      »Wie Sie wünschen, Mylord.« Sie verbeugte sich ironisch und machte Anstalten, das Schlafzimmer zu verlassen.


      »Warten Sie.« Wrexhams Stimme hielt sie auf. »Könnten Sie mir das näher erklären?« Der alte Drachen musste in großen Nöten sein, wenn er ihr Gehör schenkte.


      »Durch den Körper verlaufen Energielinien. Druck an den richtigen Stellen kann den Energiefluss verändern und den Schmerz lindern, manchmal sogar Heilung bringen. Aber ich bin kein gelernter Heiler. Ich kenne nur die bestimmten Techniken für Gicht.« Sie zeigte auf sein rechtes Bein. »Auf der Innenseite Ihres Knöchels werde ich auf verschiedene Stellen drücken. Mit ein wenig Glück werden die Schmerzen zurückgehen.«


      Verunsichert setzte sich der Graf im Sessel zurecht. »Ein Versuch könnte nicht schaden. Maxwell, du gehst aber zurück zu unseren Gästen. Wenigstens einer von uns sollte die Stellung halten.«


      Kyle warf Troth einen ermutigenden Blick zu und ließ sie mit dem alten Drachen allein. Sie winkte Wrexhams Diener heran. »Merken Sie sich genau, was ich jetzt mache. Wenn meine Behandlung dem Lord geholfen hat, sind Sie in der Lage, es in Zukunft selbst zu tun.«


      Nervös, aber aufmerksam beobachtete er Troth, wie sie sich niederkniete und den Daumen fest auf einen Punkt an der Innenseite des Knöchels presste. Der alte Graf zuckte zusammen, grub die Finger in die Armlehne, aber er verlangte nicht, dass sie aufhörte.


      Sie hoffte, dass sie sich an die genauen Druckpunkte erinnerte. Mit ruhiger Stimme erklärte sie dem Diener, was sie tat. Als sie die Behandlung beendet hatte, erhob sie sich. »Verspüren Sie eine Besserung?«


      Wrexham blickte misstrauisch auf. »Der Schmerz hat nachgelassen, aber das wäre vielleicht auch von allein passiert.«


      »Sehr gut möglich«, pflichtete sie ihm bei. »Gute Nacht, Lord Wrexham.«


      Noch einmal hielt er sie zurück, bevor sie das Zimmer verließ. »Ehrlich gesagt, der Schmerz hat deutlich nachgelassen«, knurrte er. »Warum haben Sie mir geholfen?«


      »Im christlichen Sinn ist es eine gute Tat, seinen Feinden zu helfen.« Sie schenkte ihm ein betörendes Lächeln. »Und wenn man das tut, empfindet der Feind Reue.«

    


    
      Wrexham lachte schallend auf. »Und Sie habe ich für unbedarft gehalten!«


      »Sie haben nie versucht, mich kennen zu lernen, Mylord.« Sie verbeugte sich und zog sich in dem Bewusstsein zurück, dem Alten ein wenig Respekt abgetrotzt zu haben. Es freute sie, auch wenn es keine Rolle mehr spielte, denn bald würde sie Dornleigh verlassen haben. Trotzdem hätte sie nichts dagegen, wenn ihn die Gewissensbisse ordentlich plagten, schließlich hatte er sich ihr gegenüber sehr ungerecht benommen.


      

    


    
      Trotz der langen Nacht stand Troth am nächsten Morgen zeitig auf, um ihre Chi-Übungen zu machen. Draußen war es nebelig und die Luft war beißend kalt. Sie musste sich kräftig bewegen, um warm zu bleiben.


      Sie bereitete sich gerade auf die zweite Stellung vor, als Kyle erschien und ihre Bewegungen schweigend nachahmte. Sie wusste nicht recht, ob sie sich darüber amüsieren oder ärgern sollte. »Vor Ihnen liegt noch ein langer Weg, Mylord, bevor Sie diese Kunst beherrschen«, bemerkte sie trocken und setzte zu den langsamen, gewundenen Bewegungen der nächsten Figur an, die sich >Wolkenarme< nannte.


      »Was bedeutet, dass ich besser gleich die Gelegenheit beim Schopf packe, um mich von der einzigen Expertin Englands unterrichten zu lassen.« Er machte ihre anmutigen Bewegungen etwas ruckartig nach. »Vom Reiten tun mir immer noch sämtliche Knochen weh. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich deine Übungen mitmache? Ich verspreche, keinen Ton von mir zu geben. Natürlich habe ich vollstes Verständnis dafür, wenn du lieber mit dem Chi und dem Nebel allein sein möchtest.«


      Sie hatte das Alleinsein genossen, doch sie spürte, dass sie seiner Gesellschaft den Vorzug gab. »Wie du möchtest. Wie geht es übrigens Lord Wrexham?«


      »Gut genug, um heute nach London abzureisen.« Kyle grinste. »Du hast ihn beeindruckt.«


      Froh darüber, dass der alte Drachen sie für den Rest ihres Aufenthaltes auf Dornleigh nicht stören würde, nahm sie ihre Chi-Übungen wieder auf. Kyle begriff schnell. Anscheinend erinnerte er sich an seine Stunden auf der Reise nach Hoshan. Wenn sie Dornleigh verlassen hatte, würde er sehr gut allein zurecht kommen. Die Übungen würden ihm helfen, den immer noch blockierten Energiefluss freizusetzen.


      Sie war in einen halb meditativen Zustand geglitten und achtete nicht mehr auf ihn, als sie ihre Bewegungen beschleunigte. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie ihn zusammengekrümmt am Rasen liegen, eine Hand auf die Rippen gepresst. »Kyle!« Mit einem Satz war sie bei ihm, ließ sich auf die Knie fallen und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Hast du einen Malariaanfall?«


      »Nein, so dramatisch ist es nicht«, keuchte er und rieb sich mit einer Hand die Rippen. »Es sticht in der Seite. Anscheinend habe ich mich überanstrengt. Ich bin in einer elend schlechten Verfassung, Troth.«


      Sie kauerte jetzt auf den Fersen. »Für einen Toten bist du eigentlich ziemlich lebendig.«


      »Die Berichte über meinen Tod waren schamlos übertrieben.« Vorsichtig streckte er den Oberkörper. »Das Schlimmste an der Malaria ist, dass es so lange dauert, bis man sich davon erholt hat. Meinen letzten Anfall hatte ich irgendwo am Kap der Guten Hoffnung, aber noch Monate später hätte ich mich nicht einmal mit einem mittelgroßen jungen Hund balgen können, ohne zu unterliegen.«


      »Ja, ich könnte dich besiegen, auch wenn meine Hände am Rücken gefesselt sind«, meinte sie zustimmend.


      »Erniedrigend, aber wahr.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam er mühsam wieder auf die Beine. »Ich glaube, ich mache jetzt lieber Schluss, bevor man mich auf einer Bahre ins Haus tragen muss.«


      »Für heute habe ich mein Pensum auch erledigt.« Die Sonne hatte den Nebel verscheucht und erwärmte die Morgenluft. Für britische Verhältnisse war es frühlingshaft warm. »Dann bis später. Ich möchte noch die Gärten erkunden. Bei diesem ständigen Regen habe ich sehr wenig davon gesehen.«


      Er blieb an ihrer Seite, als sie weiterging. »Überlegst du dir, wie du sie verändern kannst, um das Fengshui zu verbessern?«


      »Ich fürchte, in der kurzen Zeit, die ich noch hier bin, kann ich wenig tun. Eine gelungene Gartengestaltung erfordert viele Jahre Zeitaufwand. Vielleicht ließe sich etwas mit Wasser machen. Wasserfälle, Springbrunnen und Teiche strahlen Ruhe aus.«


      Sein Blick wanderte über die grauen, klobigen Mauern des Hauses. »Ich habe mir überlegt, eine Orangerie anzulegen. Wäre das ein gutes Fengshui?«


      »Das könnte sein. Wenn du die Chi-Übungen fortsetzen möchtest, solltest du im Gewächshaus einen Bereich schaffen, in dem du, von lebendigen Dingen umgeben, trainieren kannst. Das ist sehr gutes Chi. Außerdem ist ein überdachter Übungsplatz ratsam, bei dem scheußlichen Wetter, das ihr auf dieser kleinen Insel habt.«


      »Vielleicht hilfst du mir bei der Ausführung.« Er führte sie auf einem gepflasterten Weg zum rückwärtigen Teil des Gartens. »Könntest du mir die Grundzüge des Fengshui erklären, oder ist es zu kompliziert?«


      »Ich bin kein Fachmann, wie du weißt. Aber das Thema hat mich schon immer interessiert. Jedes Mal, wenn ich einen Fengshui-Anwender bei der Arbeit antraf, wich ich ihm nicht von der Seite und stellte Fragen über Fragen.« Wo sollte sie anfangen? Sie dachte an Ba-gua und seine Aufteilung in Sektoren, an die abertausend Regeln, die Farbe, Form und die Platzierung von Gegenständen bestimmten und jeden einzelnen Aspekt der Umgebung berücksichtigten.


      Sie erinnerte sich noch an die Worte eines alten Geo-mantikers aus Macao und sagte: »Fengshui soll eine gesunde Ausgewogenheit der Energien innerhalb eines Bauwerks fördern und dabei das persönliche joss, das Glück, begünstigen. Warfield Park hat ein sehr gutes Chi. Meriel hat nie etwas von Fengshui gehört, aber sie und Dominic haben ein feines Gespür für ihre Umgebung. So haben ihre Entscheidungen stets ein glückliches Ergebnis erzielt. Ich glaube, das Gleiche traf auch vor ihrer Zeit zu. Warfield scheint ein Haus zu sein, das von allen, die darin wohnten, sehr geliebt wurde.«


      »Während man Dornleigh ertrug, nicht liebte. Wo würdest du etwas ändern?«


      Sie schaute zum Haus zurück, das sich düster vom Horizont abhob. »Ich würde es mit kletternden Ranken begrünen, um die dunklen Ecken und Kanten zu verkleiden. Sie brauchen Zeit zum Wachsen, aber sie würden das Haus freundlicher machen.«


      »Efeu. Welch einfache Lösung.« Nachdenklich betrachtete er das graue Gemäuer. »Was noch?«


      »Spitze Ecken und Winkel stören. Zum Beispiel verläuft die Auffahrt in gerader Linie vom Eingangstor zur Haustür an der Vorderfront des Hauses. Das ist ein >giftiger Pfeil<. Er zielt in das Herz von Dornleigh.« Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Würde er auf ihren Vorschlag eingehen? »Verändere den Verlauf der Auffahrt, so dass sie sich gemächlich auf das Haus zuschlängelt.«


      Er dachte darüber nach. »Es dürfte schwierig sein, den unteren Teil der Auffahrt umzugestalten, weil sie an beiden Seiten von Kastanienbäumen begrenzt wird, aber der obere Teil kann problemlos in Kurven angelegt werden. Ich glaube, es wird besser aussehen. Würde das ausreichen?«


      Sie nickte, erneut von seiner Aufgeschlossenheit beeindruckt. »Diese Veränderungen würden für das Äußere bestimmt sehr vorteilhaft sein. Im Inneren des Hauses kann man viel durch Umstellen der Möbel, durch neue Farben und Vorhänge erreichen. Fast alles wäre eine große Verbesserung.«


      »Kann ich dich durchs Haus begleiten und Fragen stellen?«


      Sie schmunzelte. Er gewann sein Interesse am Leben zurück. »Wie du möchtest. Bedenke aber, dass ich nicht auf alles eine Antwort habe.« Wenigstens würde Kyle in einem freundlichen Haus zurückbleiben, wenn sie Dornleigh verließ.


      Dann führte er sie durch einen Bogen wintertrockener Kletterrosen, die auf einem Spalier wuchsen. »Was hältst du von diesem kleinen griechischen Tempel?«, fragte er neugierig. »Folie genannt und Lieblingsversteck von Dom und mir.«


      Sie nickte beifällig, als sie auf das grasbewachsene Rondell trat. »Sehr schön so. Man spürt das gute Chi.«


      Allmählich begriff er den Zusammenhang von gutem Chi und einer angenehmen, einladenden Umgebung. Was war Troth für ein Juwel! Zu viel war geschehen, um wieder die Nähe herbeizuzaubern, die sie auf der Reise nach Hoshan geteilt hatten; er konnte die Barrieren spüren, die sie errichtet hatte. Aber zumindest gingen sie jetzt höflich miteinander um. Sogar freundlich.


      Als sie auf den kreisförmigen Tempel zugingen, huschte ein winziges Etwas heraus und lief Troth über die Füße. Ihr Gesicht strahlte vor Freude, als sie sich auf den Boden kniete und die Hände ausstreckte. »Ein Kätzchen! Komm zu mir, kleines Kätzchen, komm ...«


      Das Tierchen hatte einen buschigen Schwanz, ein graues Fell mit weißer Brust, weißen Pfoten und Schnurrhaaren. Als es übermütig an Troth hochsprang, nahm sie es in die Hand. »Wie niedlich! Weißt du, wo das Kätzchen herkommt?«


      »Aus den Stallungen. Ich habe es dort mit seinen Geschwistern spielen sehen. Es ist das Schönste aus dem Wurf. Und sehr abenteuerlustig, wenn es sich so weit weg wagt.«


      Das Kätzchen kletterte an Troths Ärmel hinauf und blieb auf der Schulter sitzen. Die kleinen weißen Schnurrhaare zitterten vor Neugier. Troth streichelte sie zwischen den spitzen Öhrchen. »Damals in Macao hatten wir einen Hund. Ich weiß zwar nicht, was aus ihm geworden ist, nachdem ich wegging und der Haushalt aufgelöst wurde, aber ich habe immer befürchtet, dass er in einem Kochtopf gelandet ist.«


      Kyle schüttelte sich. Er wusste, dass die Chinesen Hundefleisch aßen. Obwohl dies im Grunde keinen großen Unterschied zum Verzehr von Tauben oder Kaninchen machte, war er zu englisch, um die Vorstellung nicht abstoßend zu finden. »Vielleicht bewacht dein Hund ein anderes Haus.«


      »Hoffentlich. Wachhunde werden gut behandelt, weil sie nützlich sind. Bei Chenqua hatte ich mir immer einen Hund oder eine Katze gewünscht, aber ich durfte mir höchstens eine Grille oder einen kleinen Vogel halten und das wollte ich nicht.«


      Kyle schluckte, als er sah, mit welch unbefangener Sinnlichkeit sie ihre Wange am weichen Fell des Kätzchens rieb. »Du kannst es behalten. Es ist alt genug, um seine Mutter zu verlassen.«

    


    
      Einen Augenblick lang erglühte ihr Gesicht vor Freude, wie damals auf ihrer Reise nach Hoshan. »Oh, Kyle, wirklich?«


      »Wahrscheinlich wird es dir Mallory, der Stallmeister, danken, weil du ihm eine seiner vielen Katzen abnimmst.« Wie gern würde er Troth mit Diamanten überschütten, aber wenn ein so kleines, lebendiges Geschenk dieses Lächeln hervorrief, konnte sie jedes Kätzchen im Königreich haben.


      

    


    
      »Gefällt dir dieses Sofa?«, fragte Troth.


      Kyle betrachtete das fragliche Stück, ein Relikt des sogenannten ägyptischen Stils, der vor mehreren Jahrzehnten in Mode gewesen war. Solange er sich erinnern konnte, hatte es im Morgenzimmer gestanden und er hatte es wie eine unabänderliche Tatsache des Lebens hingenommen. »Ich mag dieses Sofa nicht. Ehrlich gesagt, ich kann es nicht ausstehen. Die Krokodilsfüße mögen ihren eigenwilligen Charme haben, aber es ist entsetzlich unbequem und dieses Grün ist einfach grässlich.«


      »Dann weg damit.« Troth winkte zwei Dienstboten herbei, die das Sofa hochstemmten und hinaustrugen.


      Während der letzten vierzehn Tage hatte sie sich durch die wichtigsten Räume des Hauses hindurchgearbeitet, unter genauester Beachtung der Fengshui-Regeln: Ein Raum sollte weder kaputte Gegenstände enthalten noch unnützen Krimskrams oder Dinge, die den Bewohnern des Hauses nicht gefielen.


      In den zwei Jahrhunderten seit der Erbauung Dornleighs hatten sich Berge von unbrauchbaren Sachen angesammelt. Unbarmherzig verbannte Troth morsche Möbelstücke, schlechte Gemälde und abgetretene Teppiche. Kyle folgte Troth im Schlepptau und genehmigte ihre Entscheidungen. Wollte er sich von einem besonderen Stück nicht trennen, so durfte es bleiben.


      Troths Neugestaltung des Kontors hatte seinen Glauben an Fengshui besiegelt. Auch wenn das enge Zimmer die gesamten landwirtschaftlichen Akten und Kontobücher enthielt, hatte Kyle es nie gemocht. Er hielt sich dort nur auf, wenn es der Betrieb unbedingt erforderlich machte.


      Nach einer eingehenden Überprüfung ließ Troth den Schreibtisch umstellen, so dass man nicht mehr mit dem Rücken zur Tür saß. Kaum hatte sich Kyle in dieser neuen Position an den Schreibtisch gesetzt, wurde ihm bewusst, wie unangenehm ihm das Gefühl gewesen war, jemand könne heimlich hinter seinem Rücken eintreten.


      Troth nahm noch eine Reihe von kleineren Änderungen vor. So verschwanden einige dünnbeinige Stühlchen und ein unbenutzter Tisch. Ein Landschaftsgemälde, das ihm immer schon gefallen hatte, wurde aufgehängt. In diesem Kontor würde Kyle seinen Verwaltungsarbeiten in Zukunft freiwillig nachkommen.


      Beinahe das ganze Erdgeschoss profitierte in gleicher Weise von ihren Veränderungen. Die neue Auffahrt war bereits abgesteckt. Es würde länger dauern, ihre weiteren Vorschläge zu verwirklichen, wie die Bepflanzung mit Efeu oder das Umdekorieren verschiedener Zimmer mit neuen Farben, Tapeten und Vorhängen. Er fühlte sich aber bereits viel wohler auf Dornleigh, ja, so wohl, wie er sich hier noch nie gefühlt hatte.


      Das Fengshui-Erlebnis ließ ihn kritischer über das Haus denken, in dem er aufgewachsen war. Er war sich stets bewusst gewesen, dass er nur einer von vielen in der langen Reihe der Renbournes war. Vertraglich würden das Haus und das Land eines Tages ihm gehören, aber nur als Bewahrer, der die Aufgabe hatte, den Besitz zu erhalten und es seinem Erben in bestem Zustand zu hinterlassen. Das Wissen um diese Einschränkungen hatte ihn innerlich immer bedrückt.


      Die Veränderungen, die Troth vorgenommen hatte, zeigten ihm, dass er seine Umgebung umgestalten konnte. Auch wenn er sein Erbe als heilige Verpflichtung betrachtete, lag ihm Dornleigh nicht mehr wie eine zentnerschwere Last auf der Seele. Als verschiedene Möbelstücke, Kunstgegenstände und Kuriositäten, die er von seinen Reisen nach Dornleigh geschickt hatte, Bestandteil des neu gestalteten Hauses wurden, mochte er den alten Kasten von Tag zu Tag mehr. Erstaunlich.


      Troth selbst war für ihn ein zwiespältiger Segen. Er sehnte sich nach ihrer Nähe. Einen großen Teil des Tages verbrachten sie gemeinsam. Den Morgen begannen sie mit gemeinsamen Chi-Übungen im Garten oder mit einem Ausritt über das Land, dann folgte ihre Fengshui-Arbeit. Die Mahlzeiten nahmen sie natürlich ebenfalls gemeinsam ein. Meistens war sie eine heitere, anregende Begleiterin, die sich für alles interessierte und Faszinierendes aus ihrem Leben in China zu berichten wusste.


      Wenn das Fehlen jeglicher Vertrautheit nicht so schmerzen würde! Obwohl Troth freundlich war, behielt sie ihre persönlichen Gedanken für sich.


      Schlimmer noch, oft erwähnte sie die Zeit, die ihr noch bis zum Ende des handfast blieb. Der ständige Gedanke daran schwebte wie ein Damoklesschwert über seinem Haupt.


      »Smith, halten Sie das bitte an diese Wand. Was sagen Sie dazu, Mylord?«


      Kyle schreckte aus seinen Gedanken auf und begutachtete den runden, goldgerahmten Spiegel, den ein Diener an die Wand hielt. »Sieht gut aus. Interessant, wie der Spiegel das Zimmer aufhellt und größer erscheinen lässt. Lebendiger. Wo hast du ihn gefunden? Ich kann mich nicht an ihn erinnern.«


      »Auf dem Speicher. Da gibt es noch genügend Möbelstücke, um das Haus zweimal neu einzurichten.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Jetzt könnten wir uns dein Schlafzimmer vornehmen.«


      Er blickte sie verduzt an. »Ist das notwendig?«


      »Ja.« Ohne lange Vorreden schlüpfte sie aus dem Morgenzimmer und eilte die Treppen zu seinem Schlafzimmer hinauf.


      Als er sie eingeholt hatte, stand sie bereits in der Mitte seines Zimmers und blickte sich prüfend mit halb zugekniffenen Augen um.


      »Da dies deine private Sphäre ist, müssen alle Gegenstände sorgfältig aufeinander abgestimmt werden, so dass sich deine Energien harmonisieren«, erklärte sie lebhaft. »Mit diesem riesigen Globus hier in deiner Reiseecke hattest du natürlich ständig Fernweh. Und das da ist noch schlimmer: Dein Bett steht in Sargposition und muss sofort umgestellt werden. Kein Wunder, dass du dich nur so langsam erholst.«


      »Sargposition?« Er starrte auf das Bett mit dem Baldachin an der gegenüberliegenden Wand, dessen Fußteil aus massivem geschnitzten Holz zur Tür zeigte.


      »Vor der Beerdigung bettet man den Leichnam so, dass die Füße zur Tür gerichtet sind. Gut für die Toten, sehr schlecht für die Lebenden.« Sie zog den Kompass zu Rate, den sie sich für ihre Fengshui-Arbeit erbeten hatte. »Für einen optimalen Schlaf muss das Bett an diese Wand geschoben werden.«


      »Das Zimmer war schon immer so eingerichtet...«


      Sie zog die Brauen in die Höhe. »Und du wolltest schon immer fort von hier, oder? Du hattest den richtigen Instinkt.«


      Er dachte an die schrecklichen Albträume, die ihn seit seiner Kerkerhaft ständig verfolgten. Wenn sie durch den veränderten Schlafplatz seltener wurden, war es den Versuch wert. »Also schön, schieben wir es an die Wand.«


      »Du wirst besser schlafen und dich besser fühlen.«

    


    
      Die Umrisse ihrer schmalen Gestalt hoben sich gegen das Fenster ab. In der europäischen Kleidung bot sie ein zauberhaftes Bild. Sie trug die Röcke mit verführerischer Anmut, als genösse sie die Freiheit, wieder eine Frau zu sein. Einen Augenblick lang hatte er plötzlich die verwirrende Vorstellung, sie auf das Bett zu tragen und zu lieben.


      Es war eindeutig, er kam wieder zu Kräften.


      

    


    
      Während die Möbel umgeräumt wurden, ging Troth hinaus. Sie wollte einige dekorative Stücke für Kyles Schlafzimmer zusammensuchen. Als sie zurückkam, hatten die Diener ihre Arbeit beendet. Kyle hatte in einem Ohrensessel Platz genommen, mit Troths Kätzchen, das den Namen Pearl Blossom, Perlenblüte, bekommen hatte, auf dem Schoß. Pearl, die kleine Verräterin, war vollkommen zufrieden und schnurrte für ihn.


      Auf einem Tischchen in der südwestlichen Ecke des Zimmers ordnete Troth einen Strauß Blumen aus dem Gewächshaus in einer Kristallvase an. Sie hatte die Blumen selbst zusammengestellt und das Zimmermädchen beauftragt, stets für frische Blumen zu sorgen. Welkende Pflanzen seien ein schlechtes Fengshui. »Dieser Platz eignet sich besonders gut für geschliffenes Glas.«


      Kyles Blick weilte auf dem umgeräumten Globus. »Ich glaube, ich werde deine Änderungen mögen.«


      »Ja, davon bin ich überzeugt.« Aus einem Korb holte Troth ein Paar Mandarin-Enten aus Porzellan hervor, die sie ebenfalls auf dem Speicher entdeckt hatte. Damit machte sie sich selbst einen Spaß - oder ein Geschenk -, wenn sie das Fengshui in dem Teil des Zimmers verbesserte, der für Liebe und Beziehungen zuständig war. Mandarin-Enten waren ein Symbol der Liebe und Treue. Immer zwei - nicht eine, nicht drei, sondern zwei.


      Stillschweigend belebte sie die Beziehungszonen im ganzen Haus, ohne ihr Tun zu erklären. Kyle würde in einem Jahr verheiratet sein. Vielleicht würde sogar Wrexham eine wohlgestaltete Witwe finden, wenn er aus London zurückkehrte und einige Monate in seinem Haus verbrachte. Vielleicht auch nicht. Sie war mit Kyle überein gekommen, dass sie die persönlichen Gemächer des Grafen nicht ohne seine Zustimmung umräumen würden.


      Sie stellte die Enten neben die glitzernde Vase. »Diese Mandarin-Enten wurden in China hergestellt. Sehr vielversprechend.«


      »Ich habe hier gern etwas aus China stehen.«


      Sie drehte die Enten so, dass sie sich ansahen. »Noch achtundzwanzig Tage.«


      Das kleine Lächeln verschwand auf seinem Gesicht. »Wo wirst du hingehen, wenn du von hier abreist, Troth? Was möchtest du machen? Was hast du vor?«


      Ihre Hände ruhten auf dem kühlen Porzellan der Enten. »Vielleicht werde ich in Schottland bleiben. Mir ein Häuschen suchen und die Schafzucht erlernen.«


      »Ein einsames Leben.«


      »Wenigstens könnte ich mir ein solches Leben leisten. Vielleicht auch nicht. Ich habe das Geld, das von dem übrig geblieben ist, das du mir in Kanton vor unserer Abreise gegeben hast, plus einer Summe von Gavin Elliott als Erbin deiner Anteile an Elliott House. Genau genommen gehört es dir und müsste an dich zurückgezahlt werden. Ich habe auch daran gedacht, mir eine Anstellung in einem Handelshaus in Edinburgh oder London zu suchen.«


      »Du wirst doch nicht ohne einen Penny in die Nacht entlassen«, sagte er atemlos. »Ich hatte stets die Absicht, für dein Auskommen zu sorgen. Du sollst genug haben, um ohne Sorgen bis ans Ende deiner Tage zu leben.«


      Ihr Mund verzog sich spöttisch. »Wrexham hatte zweitausend Pfund im Jahr geboten, aber das wäre eine zu große Geldverschwendung. Er braucht mich nicht zu bezahlen, wenn ich freiwillig gehe.«


      »Verdammt noch mal, Troth! Du bist stachlig wie ein Igel.« Er setzte Pearl auf den Boden und erhob sich aus seinem Sessel. »Hör auf, deinen Zorn auf meinen Vater an mir auszulassen. Keiner spricht hier von >bezahlen<. Du hast mir das Leben gerettet. Da es mir nun einmal lieb und teuer ist, kann ich dir doch genauso gut eine jährliche Apanage als Zeichen meiner Dankbarkeit aussetzen, oder spricht etwas dagegen?«


      Dankbarkeit. Eine andere Form der Verpflichtung. Kochend vor Zorn sagte sie: »Einhundert Pfund im Jahr werden für mich genügen. Du solltest dein Erbe nicht an eine ehemalige Geliebte vergeuden. Spare das Geld lieber für deine reinblütigen Söhne und Töchter.«


      Steif schritt er zum Tischchen und starrte sie über die Blumen hinweg an. »Ich wiederhole es zum letzten Mal: Die Frage von >reinblütigen< Kindern wird sich nicht ergeben, da ich nicht die Absicht habe, mich jemals wieder zu verheiraten. Ich bin verdammt schlecht darin.«


      Sie hatte ihn noch nie so wütend erlebt, nicht ihr gegenüber. Warum reizte sie ihn derart? Warum warf sie ihm vor, er und seine Familie hätten ihr übel mitgespielt? Sein Vater war ein alter bigotter Griesgram, aber Kyle war ihr gegenüber stets aufrichtig gewesen. Es war nicht seine Schuld, dass er sie nicht lieben konnte.


      Der Abend in Fengtang kam ihr lebhaft in Erinnerung, als er darauf bestanden hatte, dass sie ihn zurückließ, um sie vor der Wut des Pöbels zu schützen. Wenn sie ihm das Leben gerettet hatte, dann hatte er auch ihr das Leben gerettet. Sie hatte nicht das Recht, ihm zu zürnen. Es war Zeit, den Zorn zu vergessen, bevor ihre Seele vergiftet wurde. »Du hast vielleicht nicht vor, dich wieder zu verheiraten, aber das Leben ist voller Überraschungen. Verschließe die Tür nicht voreilig.«


      Pearl Blossom wählte diesen Augenblick, um mit einem mächtigen Satz auf das Tischchen zu springen. Als das Kätzchen die Blumen näher untersuchen wollte, schob Troth es vom Tisch herunter. »Am besten, Sie halten Ihre Tür fest verschlossen, Mylord, sonst könnten gefährliche Frauen eintreten und sich an Ihrer Person und Ihrem Besitz schadlos halten.«


      Mit Pearl auf der Schulter ging sie um das Bett herum auf die Tür zu. Welche Frau würde wohl dieses Bett mit ihm teilen?


      Sie nicht. Niemals.

    


  


  
    
      KAPITEL 36

    


    
      


      Wehe, wenn das Bettumräumen nichts geholfen hätte! Kyles Albträume hatten sich von den regelmäßig wiederkehrenden Schreckensszenen, die ihn nachts schweißbedeckt aus dem Schlaf rissen, in schlechte Träume verwandelt, die sich bald verflüchtigten. Eine gewaltige Verbesserung. Allmählich kehrten seine Lebensgeister zurück.


      Leider verbesserte sich seine Beziehung zu Troth nicht, die ihn mit ausgesuchter Höflichkeit behandelte. Das Gute dabei war, dass sie ihn auf Abstand hielt, da er sich mit zunehmenden Kräften ihrer körperlichen Nähe von Tag zu Tag schmerzlicher bewusst wurde.


      Ausgerechnet in diesem Jahr setzte der Frühling zeitig ein. Viel zu schnell würde es für sie an der Zeit sein, in Richtung Norden nach Schottland aufzubrechen, und wenn es so weit war, das spürte er in den Knochen, würde Troth nicht mehr zu ihm zurückkehren.


      Als Trost blieben ihm die Chi-Übungen. Bereits beim Aufstehen freute er sich darauf, den Tag mit Chi zu beginnen, und er hoffte, die Übungen würden seinen angeschlagenen seelischen und körperlichen Zustand stärken. Nach den morgendlichen Unterrichtsstunden fühlte er sich ruhig und entspannt und offen für alles, was der Tag ihm bringen würde. Er hatte für sich mehrere weite chinesische Anzüge anfertigen lassen, für Troth noch zwei zusätzliche, damit sie nicht jeden Tag das gleiche Kleidungsstück tragen musste.


      Jeden Morgen verließ sie das Haus lautlos wie eine Katze. Es schien ihr gleichgültig zu sein, ob er ihr folgte oder nicht. Er machte sich ein Spiel daraus, sie beim Hinausgehen abzupassen oder sie in den Gärten aufzuspüren, wenn er sie vorher verfehlt hatte. Ständig wechselte sie die Übungsplätze, wahrscheinlich je nach Wetter und Stimmung. Am heutigen Morgen war sie bereits unterwegs, als er aus seinem Schlafzimmerfenster blickte. Also würde er sich wieder auf die Suche machen müssen.


      Seine Spürnase war immer besser geworden. Es überraschte ihn nicht, dass er sie diesmal in einem kleinen Hain von Obstbäumen antraf, weit weg, am äußersten Ende des Gartens. Die blühenden Bäume verzauberten diesen Ort. Mit jedem Windhauch schwebten die zarten Blütenblätter tanzend ins Gras.


      Am Rande des Wäldchens blieb er stehen. Das Herz zog sich zusammen, als sie sich voller Anmut zwischen den hellen Sonnenstrahlen bewegte, die wie Büschel durch die Stämme und Zweige fluteten. Es gab keine Frau, die sich mit ihr vergleichen ließ, weder in China, Europa oder Amerika. An diesem Morgen trug sie ihr Haar offen. In dunklen Kaskaden umschmeichelte es verführerisch ihre Schultern, als sie unter den duftenden Blüten einige Chi-Formen beinahe schwebend ausführte.


      Sie wandte sich um und erblickte ihn. Mit einem warmen Lächeln, so wie er es seit Wochen nicht mehr gesehen hatte, lud sie ihn zum Mitmachen ein. Mit Leichtigkeit folgte er ihren Figuren und stellte sich vor, wie die Lebensenergien von der Erde in ihn strömten. Ein wohltuender Friede breitete sich in ihm aus. Auch wenn er diese Übungen bald allein machen würde, war Troth immer bei ihm.


      Nachdem sie ihm drei weitere Grundübungen gezeigt hatte, hob Troth einen abgebrochenen Ast vom Gras auf und knickte die kleinen Seitenzweige ab. »Da du kräftiger geworden bist, können wir jetzt ein paar Kämpfe versuchen. Hast du schon einmal bei Stockkämpfen zugesehen?«


      »Nicht im Wing-Chun-Stil, aber ich habe Kämpfe mit dem Bauernspieß in England und indische Stockkämpfe gesehen.« Er suchte einen passenden Stock für sich. »Die zerbrechen sehr leicht.«


      »Bambus wäre besser, aber es macht nichts, wir wollen ja keinen Schaden damit anrichten.« Kaum hatte Kyle seinen Ast zurechtgestutzt, schwang sie ihren Stock zum Boden, um ihn gleich darauf mit einem Aufwärtsschwung gegen ihn anzusetzen. Er konnte den Angriff gerade noch rechtzeitig abfangen und ihren Stock zur Seite abdrängen.


      Sie entwickelten einen schnellen, spielerischen Schlagabtausch, der sich durch die krummen Stöcke allerdings etwas mühsam gestaltete. Der Gedanke, Troth mit dem Stock zu schlagen, war Kyle unangenehm. Troth hatte da weniger Bedenken und verpasste ihm einige brennende Hiebe. Aber auch sie kämpfte nicht mit vollem Einsatz. Wenn sie es gewollt hätte, wäre er nicht so glimpflich davongekommen.


      Ihr Kampf wurde jetzt kühner und aggressiver, als sie merkte, wie geschickt sie ihn abwehren konnte. Ein schneller, kräftiger Gegenschlag seinerseits schleuderte sie in die unteren Zweige eines Baumes und ein weißrosa Blütenregen ging auf sie nieder. Lachend lobte sie ihn. »Ausgezeichnet! Hast du das als Junge gelernt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe mit dem besten Fechtmeister Londons gefochten. Es ist nicht das Gleiche, aber damit verwandt.«


      Mit einem bühnenreifen Schrei sprang sie stockschwingend unter den Zweigen hervor. Er wehrte ihren Hieb geistesgegenwärtig ab, mit dem Ergebnis, dass ihr Stock mit einem lauten Knacken auseinanderbrach.


      Enttäuscht blickte Troth auf die beiden einzelnen Teile in ihren Händen. »Und hiermit ist die Stockkampf-Saison beendet.«


      Er warf seinen zerbrochenen Stock beiseite. Nachdem beide so viel Freude an diesem Spiel hatten, wollte er die Übungen nicht beenden. »Vielleicht können wir die klebrigen Hände< üben?«


      »Sehr gut.« Sie hob die Arme und drückte die Handflächen gegen die seinen.


      Troth beschrieb langsame Kreise in der Luft, während er versuchen musste, den Kontakt aufrechtzuerhalten. War es ihre Energie, die jetzt in ihn floss? Oder stand er unter dem Zauber ihrer braunen Augen und ihrer schlanken, geschmeidigen Gestalt? Chi war nicht die einzige Energie, die jetzt zwischen ihnen strömte. Die Anziehung, die sich in den vergangenen Wochen aufgebaut hatte, war heute Morgen auf ihrem Höchststand.


      Mit einem verschmitzten Lächeln beschleunigte sie die kreisförmige Bewegung und erweiterte die Übung mit Fußarbeit, indem sie Ausfälle zur Seite oder nach rückwärts machte. Um ein Haar wäre sie ihm manchmal entwischt, aber es gelang ihm, immer in Kontakt mit ihr zu bleiben.


      »Du bist ziemlich gut geworden«, bemerkte sie ein wenig außer Atem. »Vielleicht sollte ich einmal versuchen, dich zu Boden zu werfen. Das Gras ist weich und du wirst dir nicht sehr wehtun.«


      »Oh, Mylady ist aber sehr zuversichtlich«, meinte er grinsend. »Dann fang an, ich bin auf das Schlimmste gefasst.«


      Sie näherte sich ihm, verlagerte das Gewicht, bevor ihr linkes Bein völlig unerwartet hinter das seine glitt und ihn zu Boden riss. Wie sie bereits angekündigt hatte: der Boden war weich.


      Mit einer Rolle kam er auf die Beine und verband seine Hände wieder mit den ihren. »Noch einige Übungsjahre und ich werde das Gleiche mit dir machen können.«


      Ein leichter Schatten flog über ihr Gesicht. »Zum Lernen bleiben Ihnen nur noch Tage, Mylord. Einundzwanzig, um genau zu sein.«


      Warum, zum Teufel, musste sie ihm immer die dahineilenden Tage vor Augen halten? In einem Anflug von Zorn drückte er fest gegen ihre rechte Hand. Als sie vergeblich zu kontern versuchte, holte er mit einem Bein aus und warf sie zu Boden.


      Im Fallen packte sie ihn, hielt sich an ihm fest und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, so dass sie übereinander fielen und zu einem Knäuel verflochten auf dem Gras liegen blieben. Troths Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, als sie in ein herzhaftes Lachen ausbrach. »Sie lernen schnell, Mylord. Ich muss aufpassen, dass ich Sie nicht wieder unterschätze.«


      Ihr dunkles Haar fiel seidenweich über sein Gesicht. Ihre Brüste waren an seinen Oberkörper gedrückt, so verlockend wie die Frucht der Schlange Evas. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander, als das Verlangen in ihnen aufkeimte.


      Er sollte sich ihr entziehen, aufstehen und vergessen, was er in ihren Augen gesehen hatte. Stattdessen sagte er heiser: »Du überschätzt mich, wenn du glaubst, ich könnte dieser Versuchung widerstehen.« Er bog ihren Kopf herunter und küsste sie. Es war so lange her ... so lange.


      Ihre Lippen öffneten sich, ihre Zunge berührte die seine. Er antwortete wie ein Verhungernder, der Manna vom Himmel erhielt. Wie konnte er nur vergessen, welche Urgewalt in ihnen aufbrach? Er schlang die Arme um ihre Hüfte und presste sie fest an sich. »Großer Gott, Mei-Lian, was habe ich mich nach dir gesehnt. Ich wollte dich berühren, dich festhalten, dich lieben.«


      »Was ... was ist mit Chi?«, fragte sie atemlos. »Wir wollen doch nicht in Flammen aufgehen?«


      »Bei mir ist das bereits geschehen.« Mit pochendem Blut rollte er sich auf sie und küsste ihr die Tränen aus dem Gesicht. Mit den Händen glitt sie unter seine weite Tunika und strich über seine nackte Haut. Er war wie elektrisiert. Als ihre Hände ziellos über seinen Rücken tanzten, hob er ihre Tunika und entblößte ihre Brüste. Sie bäumte sich auf und stöhnte, als sein Mund eine Brustwarze umschloss und daran sog.


      Seit fast einem Jahr hungerte er nach ihr und jetzt konnte er nicht genug von ihr bekommen. Ihre helle, zarte Haut hinterließ einen leicht salzigen, köstlichen Geschmack auf seiner Zunge. Als er ihre weite Hose abstreifte, wehte ein Windhauch rosafarbene Blütenblätter auf ihren Leib. Durch eine Straße von Blüten wanderten seine Küsse ihren Bauch hinunter. Ihre Schenkel teilten sich unter seiner Hand und gaben ihre geheimste weibliche Stelle preis, damit er ihr mit Zunge und Mund huldigen konnte.


      Sie schrie bei dem intimen Kuss auf, drängte die Hüften an ihn, während ihre Finger in seinem Haar wühlten. »O Kyle, Kyle!«


      Ihre Leidenschaft entflammte ihn und weckte den


      Wunsch, sie ihr tausendfach zu vergelten. Lass es andauern, schenk ihr ewig währende Lust, nimm die ungezähmte Wildheit ihres Stöhnens in dir auf. Nach dem Höhepunkt, der immer wieder und wieder kam, stieß sie hervor: »Genug. Ihr Götter, genug, oder ich sterbe.«


      Keuchend legte er den Kopf auf ihren Bauch und atmete den betäubenden Duft der Liebe ein. Einer Liebkosung gleich strichen ihre Hände sein Haar zurück.


      Als sie wieder zu Atem kam, murmelte sie: »Komm jetzt zu mir, Mylord« und zupfte ihn an seinem Haar. »Mein Yin ruft nach dir.«


      Er zog sich aus. Die kühle Frühlingsluft tat seiner erhitzten Haut wohl. Sie hatte Recht. Ihre Weiblichkeit umfing ihn feucht und warm, als er sich in ihr vergrub. Yin und Yang, die Einheit von Körper und Geist, drückte sich in ungestümer Bewegung und plötzlichem Verharren aus.


      Gemeinsam schraubten sie sich höher und höher, bis sie wieder zum Höhepunkt kam und ihn mit sich riss, zu dem Gipfel der berauschenden Ekstase. Die Zeit verschwand, nur die Empfindungen und die betörende Frau in seinen Armen blieben.

    


    
      Müde geworden, verlangsamten sie den Rhythmus der Liebe und passten sich ihrem Atem, ihrem Pulsschlag an. Der Erschöpfung nahe, beugte er seinen Kopf zu einem letzten Kuss zu ihr und hätte am liebsten ihr Sein in sich eingesogen.


      »Hierin, Mylord, sind Sie ein Meister.« Sie atmete an seinen Lippen, als sie die Hüften nach oben bog und ihn tief innen mit wollüstiger Kraft umklammerte.


      

    


    
      Eine letzte Erschütterung packte seinen Leib, als der lang zurückgehaltene Samen in sie floss. Eine selige Benommenheit lähmte ihn. Als er langsam wieder zu sich kam, überfielen ihn Zorn und Scham über seine mangelnde Beherrschung. »Verdammt noch mal!« Nach Atem ringend, rollte er zur Seite und drehte sie zu sich um, als ob er sie mit seinem Körper vor seinem Fehler beschützen wollte. »Es tut mir Leid, Troth. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«


      Wie ein Schwall Eiswasser trafen sie seine Worte und rissen sie aus ihrem paradiesischen Taumel. Wie konnte sie nur so töricht gewesen sein, um nicht zu erkennen, dass er ihren Körper lieben wollte und nicht sie! »Es war ein Missgeschick, natürlich. Wenn man mit einer Konkubine herumtändelt, hat dies selbstverständlich nichts mit der ernsten Angelegenheit des Kinderkriegens zu tun.«


      »Sprich nicht so.« Er bettete ihren Kopf an seine Schulter, als ob eine zärtliche Berührung seinen Worten den bitteren Stachel nehmen könnte. »In unserem Fall geht es einzig und allein darum, dass man eine Frau nicht schwängert, wenn sie kein Kind haben will.«


      Sie entzog sich ihm und setzte sich auf. Die schönen dunklen Augen blitzten vor Zorn. »Was für ein Dilemma das wäre, wenn du zwischen einer ungewollten Frau und einem von dir gezeugten Bastard entscheiden müsstest! Keine Sorge ... damals in Fengtang habe ich nicht empfangen und jetzt wahrscheinlich auch nicht. Du und dein kostbares Erbe sind vor mir sicher.«


      Auch er setzte sich auf und stützte sich mit einem Arm ab. Fassungslos starrte er sie wie einen Feuerwerkskörper an, der gleich explodieren würde. »Glaubst du wirklich, ich bin so intolerant, dass ich ein Kind ablehnen würde, nur weil sein Blut gemischt ist?«


      Troth senkte die Augenlider. Sie wusste, sie war ungerecht gewesen. »Ich halte dich nicht für intolerant.« Im Gegenteil, er war der aufgeschlossenste Mensch, den sie kannte, aber Toleranz war kein Heilmittel für das, was sie trennte.


      »Verlangen ist sinnlos ... sogar gefährlich, wenn es kein festes Fundament hat.« Wenn es keine Liebe gab ... Wie sollten sie sich aus dem Weg gehen, jetzt, nachdem sie wieder miteinander geschlafen hatten, wenn sie unter einem Dach lebten? Das wäre unmöglich. Es gab nur eine Lösung. Mit schmerzender Gewissheit stieß sie hervor: »Es wird Zeit, dass ich abreise.«


      Seine Augen flackerten erschrocken. Als ob er die furchtbare Bedeutung ihrer Worte nicht wahrhaben wollte, machte er ihr einen Vorschlag. »Wir könnten morgen nach Schottland aufbrechen.«


      »Es gibt kein >wir<, Kyle.« Sie berührte seine Wange und fürchtete, das Herz würde ihr brechen. »Wir sind mehr als Liebende und doch kein Paar. Ein weiteres Zusammensein würde uns beide nur quälen. Ich werde allein nach Schottland gehen.«


      An seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. »Ein Jahr und ein Tag sind noch nicht vergangen.«


      »Dieser Brauch ist nur ... nur ein gesellschaftlicher Kompromiss. Es besteht kein Grund, sich weiter daran zu halten, wenn der wichtigste Punkt nicht erfüllt ist: Wir sind nicht verheiratet und sind es nie gewesen. Die Frist wird ablaufen, ob wir nun zusammen oder getrennt leben.«


      Sie erhob sich, um der Verlockung zu entgehen, den Geliebten ein letztes Mal zu berühren. »Mit oder ohne deine Zustimmung werde ich abreisen, Kyle.«


      Die Sonne zeichnete flimmernde Sprenkel auf seinen nackten Körper, als er wie eine griechische Staute versteinert im Gras saß - bis auf die rechte Hand, die sich zur Faust schloss und wieder öffnete. Nach einer Weile sagte er: »Nimm die Reisekutsche. Sie ist bequemer. Und ... und wenn du dich zur Rückkehr entschließt, steht sie bereit, um dich zu holen.«


      »Ich werde nicht zurückkehren, Mylord«, erklärte sie leise. »Was hätte das für einen Sinn?« Sie kleidete sich an, flocht das Haar zu einem seitlichen Zopf zusammen. Hätten sie sich beide wohl so gehen lassen, wenn sie es sittsam geknotet getragen hätte und nicht als liederliche Mähne? Nein, ihre Verspieltheit hatte sie ins Verderben getrieben.


      Er stand ebenfalls auf und zog sich ungeschickt an. »Wirst du mir wenigstens ab und zu schreiben? Unsere Verbundenheit ist so eng, dass ich dich darum bitten kann.«


      »Vielleicht. Aber zuerst muss ich fortgehen. Weit fort.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die


      Wange. Es war eine lächerliche Geste, nach dem brennenden Fieber, das sie zusammengeschmolzen hatte. »Es hat mich sehr gefreut, Sie gekannt zu haben, Mylord.«


      Er führte ihren Handrücken zu einem Kuss an seine Lippen. »Mich auch. Ich ... ich wünschte, die Dinge lägen anders.«


      »Ich auch«, sagte sie mit herzzerreißendem Bedauern. »Ich auch.«


      In der Reisekutsche würde sie wie eine Schildkröte abreisen, mit all ihrer weltlichen Habe auf dem Rücken. Sie hatte schnell gepackt. Ruhig, als ob sie ihre Abreise schon lange geplant hätte, verabschiedete sie sich von den Dienstboten, die sie am besten kannte. Bessy, die Zofe, und Hawking, der Butler, blickten sie mit großen, anklagenden Augen an, aber keinem kam ein Wort des Vorwurfs über die Lippen. Wie viel mochten sie wohl über die Situation zwischen ihr und Kyle wissen?


      Als sie am folgenden Morgen zur Kutsche hinuntergehen wollte, fiel ihr Blick auf seinen Ring, den sie immer noch trug. Sie zog ihn ab, legte ihn auf die Frisierkommode, dann nahm sie das dazugehörige keltische Armband ab, das Meriel ihr geschenkt hatte. Familienschmuck wird einem anvertraut, aber sie war keine Renbourne mehr. Sie war es nie wirklich gewesen. Sie drapierte das Armband um den Ring, so dass die beiden Schmuckstücke zwei konzentrische Kreise bildeten, wie die Jahresringe eines Baumes.

    


    
      Ohne Zorn wandte sie sich um und ging endgültig fort.

    


  


  
    
      KAPITEL 37

    


    
      


      Es gab verschiedene Anlässe, bei denen man sich betrank, und bestimmte Orte. Bei Kyle traf Ersteres zu. Es war ihm gelungen, sich korrekt von Troth zu verabschieden. Er hatte sie mit Geld überhäuft und ihr einen Wechsel auf seine Bank in Edinburgh ausgestellt, damit sie versorgt war, bis ein schriftliches Übereinkommen aufgesetzt wurde.


      Auch sie hatte ihm förmlich Lebewohl gesagt, mit untadeliger Haltung und undurchdringlichem Gesicht. Schließlich hatten beide gewusst, dass es so kommen würde. Nur - nicht so bald.


      Nach einem freundlichen Nicken stieg sie in die Reisekutsche. Sie hatte das Angebot abgelehnt, sich von einer Zofe begleiten zu lassen; Troth konnte und würde auf sich selbst aufpassen. Ihr einziger Begleiter war das kleine Kätzchen, das in einem bedeckten Korb sicher aufgehoben war.


      Das starre, nach vorn gerichtete Profil war das Letzte, was er von ihr sah, als der Lakai die Wagentür schloss. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie vor vierundzwanzig Stunden eng umschlungen die intimsten Wonnen geteilt hatten.


      Nachdem die gut gefederte Kutsche auf der neuen kurvigen Auffahrt außer Sicht gerollt war, ging er in ihr Schlafzimmer hinauf. Während ihrer Anwesenheit hatte er es nie betreten, aber es überraschte ihn nicht, dass sich das Zimmer sehr verändert hatte, auch wenn er sich nur vage erinnerte, wie es vor sechs Jahren ausgesehen hatte. Die Möbel waren umgestellt, Vorhänge und Wandschmuck ausgetauscht worden.


      Das Ergebnis war schön, aber das Zimmer war beunruhigend leer. All ihre persönlichen Dinge befanden sich in der Kutsche in Richtung Great North Road. Es gab nicht den kleinsten Hinweis darauf, dass sie hier gewohnt hatte, bis auf den zurückgelassenen Ring und das Armband. Eine schreckliche Endgültigkeit lag in der Anordnung, in der sie die Schmuckstück auf die Kommode gelegt hatte, das eine im Inneren des anderen.


      Er sattelte Nelson und stürmte im wilden Galopp über die Hügel. Als Ross und Reiter erschöpft waren, mäßigte er das Tempo und beschloss, einigen der Pächter einen kurzen Besuch abzustatten und sich nach der Bestellung der Felder im Frühjahr zu erkundigen. Schließlich gehörte dies zu den Aufgaben eines verantwortungsvollen Gutsherrn.


      Früher hatten ihn diese Aufgaben schier erdrückt, vor allem in dem Bewusstsein, dass er für immer und ewig an den Besitz gebunden war. Sonderbarerweise hatte er jetzt Freude an seinen Pflichten, auch wenn er niemals Dominics Naturbegabung für die Landwirtschaft besessen hatte. Damals war er der gewissenhafte Verwalter des Familienbesitzes gewesen. In Zukunft würde es ihn mit Zufriedenheit erfüllen, am ewigen Kreislaufs der Natur teilzuhaben.


      Geschäftskorrespondenz und landwirtschaftliche Akten beschäftigten ihn bis zum Abendessen. Einsam und mit verschlossenem Gesicht aß er zu Abend. Dann zog er sich in sein Arbeitszimmer neben der Bibliothek zurück und beschloss sich ernsthaft zu betrinken. Nicht zu schnell - das wäre ordinär. Ein sachtes Absenken des Pegels in der Brandy-Karaffe dürfte ihn bis zur Mitte des Abends angenehm berauscht haben, eine oder zwei Stunden später müsste er dann soweit sein, um sich nach oben zu begeben, aller Wahrscheinlichkeit nach noch aus eigener Kraft.


      Vielleicht sollte er nach London gehen. Dort gab es ausreichend Abwechslung. Ständige Einladungen, Besuche bei Freunden, die er jahrelang nicht mehr gesehen hatte ... und er würde Gelegenheit haben, mehr Zeit mit seinem Vater zu verbringen.


      Und dann die Schar der heiratsfähigen jungen Damen mit den dazugehörigen ehrgeizigen Müttern, die den zukünftigen Grafen von Wrexham nur allzu gern einfangen würden!


      Bei diesem Gedanken schauderte ihn. Am besten, er mied London während der Saison.


      Er war bei seinem vierten Glas Brandy angelangt, als er von der Eingangsdiele her Stimmen hörte, Hawking und noch ein anderer Mann, wahrscheinlich ein Diener.


      Dann ging die Tür auf und sein Bruder trat in schmutziger Reisebekleidung ein, einfach so, als ob sie gerade vor einer Stunde noch zu Abend gegessen hätten. »Ah, wunderbar. Ein oder zwei Gläser Brandy werden mich aufwärmen. Es war eine lange Fahrt.«


      Kyle blickte ihn ungläubig an. So betrunken war er noch nicht, um einer Sinnestäuschung zu erliegen. »Was, zum Teufel, machst du hier?«


      »Ich kam gerade vorbei und dachte, ich übernachte in Dornleigh.« Dom schenkte sich ein Glas Brandy ein und machte es sich im anderen Ohrensessel bequem.


      »Dornleigh liegt doch nicht auf dem Weg von Shropshire zu irgendeinem Ort, den du freiwillig besuchen würdest.«


      »Dann habe ich gelogen«, lenkte Dom ein.


      Ein Diener erschien mit einer kleinen Erfrischung. Dom ließ ihn das Tablett auf einem Beistelltischchen abstellen und trug ihm auf, ein Feuer zu machen. Kyle wartete, bis der Bedienstete den Wünschen des Bruders nachgekommen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er sarkastisch meinte: »Weiter so. Fühl dich nur wie zu Hause.«


      »Tja, viele Jahre lang war es mein Zuhause, und wenn einer der Dienstboten meine Anweisungen nicht befolgt, kann ich immer vorgeben, du zu sein. Obwohl du noch ein paar Pfund zulegen solltest. Im Augenblick kann man uns zu leicht unterscheiden.« Dominic hielt seine Füße an die Feuerstelle. »Außerdem solltest du dir ein wenig mehr Luxus gönnen, Feuer zum Beispiel ... die Nacht ist kalt.«


      »Nicht nach mehreren Brandys.«


      »Ah.« Dominic stellte das Brandy-Glas beiseite und gab einem frischen Bier und einem Sandwich aus geröstetem Brot mit dicken Schinkenscheiben den Vorzug. »Was ist los, Kyle? Seit gestern Morgen ist mir, als hätte mich jemand kräftig in den Magen getreten. Da es bei mir aber nicht der Fall ist, muss es dich betreffen.«


      Kyle seufzte. »Wieso weißt du immer, wenn irgendetwas nicht stimmt?«


      »Du weißt es doch auch. Abgesehen davon, dass wir Zwillinge sind, haben wir beide wohl das Zweite Gesicht der Hochländer und das können wir nur von Mutter geerbt haben. Erinnerst du dich noch an den üblen Jagdunfall, in den Shires, als ich vom Pferd gestürzt bin? Du hast es sofort gewusst. Als ich nach zwei Tagen aufwachte, hast du an meinem Bett gesessen und mir mit strenger Miene Vorhaltungen gemacht.«


      Kyle erinnerte sich noch lebhaft daran, auch an seine unerträgliche Angst, als sein Bruder in Waterloo kämpfte und dann als vermisst gemeldet wurde. Das war die dunkle Seite ihrer Verbindung als Zwillinge.


      Dominic wurde ernst. »Ich weiß, dass dir in China etwas Furchtbares zugestoßen sein muss. Ich ... ich konnte nicht glauben, dass du tot warst, dachte aber, ich würde mir etwas vormachen, weil die Angst blieb. Auch wenn sie nach deiner Entlassung aus dem Gefängnis nachgelassen hatte, verschwand sie nie ganz. Lange Zeit fragte ich mich, ob deine Seele im Fegefeuer war.« Die Stimme wurde zu einem Flüstern. »Und mir kommt vor, als ob du noch dort bist.«


      Sein letzter Satz hing in der Luft wie eine vergessene Frage.


      Es hatte keinen Sinn, das Unausweichliche zu umgehen. »Troth ist heute Morgen nach Schottland abgereist.«


      »Für wie lange?«


      »Sie kommt nicht zurück. Nie wieder.«


      Dominic blickte ihn von der Seite an. »Daher die Karaffe mit dem Brandy.«


      »Wir hatten nicht vor, wirklich zu heiraten, also erklärten wir den Leuten hier, wir hätten uns auf einen handfast geeinigt, um Troth bei der Ausreise aus China zu helfen. Da ein Jahr und ein Tag zum Großteil vergangen sind, hat sie Dornleigh verlassen.«


      Dominic ließ sich nicht täuschen. »Für einen Mann, der nicht verheiratet sein wollte, trinkst du in Abwesenheit deiner Nichtehefrau verhältnismäßig viel Brandy.«


      Kyle schloss die Augen, in seinen Schläfen pochte es. »Ich ... ich hänge sehr an Troth. Sie wird mir fehlen.«


      »Also war sie diejenige, welche die Verbindung beenden wollte? Seltsam. Ich hatte den Eindruck, dass von ihrer Seite aus bedeutend mehr im Spiel war.«


      »Zuneigung reicht nicht für eine Ehe.«


      Das Sandwich war verspeist. Dominic wandte sich wieder seinem Brandy zu. »Möchtest du, dass ich dir jedes Wort einzeln aus der Nase ziehe, Kyle? Wenn nötig, tue ich es, aber für uns beide wäre es einfacher, wenn du mir erzählst, was schief gelaufen ist.«


      Kyle starrte in die züngelnden Flammen und wärmte sich. Erst bei Dominics Eintreten war ihm bewusst geworden, dass er fror. »Es war ... schwierig für uns beide. Sie sagte selbst, wir seien mehr als ein altes Liebespaar, aber für eine Ehe reiche es nicht. Ich habe sie nur ungern gehen lassen, aber so war es das Beste. Die meiste Zeit ihres Lebens hat sie sich als Außenseiter betrachtet. Sie verdient einen Mann, der sie zum Mittelpunkt seines Lebens macht.«


      »Und das kannst du nicht?«


      »Ich habe einmal in meinem Leben geliebt. Ein zweites Mal bin ich nicht mehr dazu fähig.«


      »Ich zitiere dich, um zu sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Du sagtest, dass du Troth weder liebst noch lieben kannst, auch wenn dir ihr Fortgehen das Herz bricht. Ist das nicht Liebe?«


      »Nicht so, wie ich Constancia geliebt habe.« Kyle schloss wehmütig die Augen. »Nicht einmal dir habe ich es gesagt. Ich habe Constancia kurz vor ihrem Tode in Spanien geheiratet. Ein Teil von mir ist mit ihr gestorben. Nie werde ich eine Frau wieder so lieben, wie ich sie geliebt habe.«


      Ohne Mitgefühl zu zeigen, wie es zumindest angebracht gewesen wäre, sagte Dominic: »Natürlich ist das nicht möglich. Deine Gefühle für sie waren einzigartig, gebunden an Eigenschaften, die sie für dich zu etwas Besonderem machten. Darüber hinaus war Constancia deine erste Liebe und eine große Liebe dazu. Aber sie verloren zu haben heißt nicht, dass du eine andere Frau nicht wieder mit gleicher Kraft lieben kannst, wenn auch auf andere Art.«


      »Ich hatte nie ein so unverwüstliches Herz wie du«, meinte Kyle trocken.


      »Vor Meriel habe ich mich immer nur mit halbem Herzen verliebt, aber es reichte, um mir zu zeigen, dass jede Frau verschieden ist. Gott sei Dank, dass ich meine große Liebe behalten durfte. Wenn Meriel etwas zustoßen sollte ...« Ein Schatten huschte über Dominics Gesicht. »Reden wir besser nicht darüber. Ich wollte eigentlich sagen, dass die Liebe keine endliche Masse ist, die sich aufbraucht und nicht wieder nachgefüllt wird. Deine Liebe zu Constancia beweist doch, dass du ungeheuer liebesfähig bist. Wäre es nicht möglich, dass du Troth bereits ein wenig liebst und sie mit der Zeit immer mehr lieben wirst?«


      Kyle öffnete den Mund, um seinem Bruder zu widersprechen, fragte aber stattdessen: »Was verstehst du unter Liebe?«


      »Von leichten Fragen hältst du wohl nicht viel, hm?« Nachdenklich schüttete Dominic einige Tropfen Brandy ins Feuer, wo sie mit blauer Flamme verbrannten. »Leidenschaft ist der Same für die aus der Seele wachsende Liebe. Mit den Jahren hat sie Blüten getrieben, wie ich sie mir bei meiner Heirat mit Meriel nie erträumt hätte. Aber dazu gehört noch so vieles mehr. Freundschaft. Miteinander reden und sich vertrauen. Die Nervosität, die mich überfällt, wenn ich sie eine Weile nicht gesehen habe. Die Zärtlichkeit, die mein Herz erwärmt, wenn ich an sie denke.« Weitere Spritzer Brandy flammten prasselnd auf. »Die Bereitschaft, mein Leben für sie zu opfern, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.«


      Kyle überdachte diese Auflistung. Leidenschaft? Die empfanden sie zweifellos für einander. Freundschaft, Gespräche, das traf auch zu. Bei Gott, und wie ihn ihre Abwesenheit nervös machte! Von Anfang an hatte sie Beschützerinstinkte und Zärtlichkeit in ihm geweckt. Auch würde er nicht zögern, sein Leben für sie herzugeben, aber diesen Punkt konnte er abhaken, da sie für ihn das Gleiche getan hätte. Sie hatte ihr Leben riskiert, um ihn im Gefängnis zu besuchen, und hätte ihm zur Flucht verholfen, auch wenn sie wusste, dass der Versuch zum Scheitern verurteilt war. Aber nichts davon ließ sich mit der tiefen Nähe vergleichen, die er mit Constancia geteilt hatte. »Ist Liebe nicht mehr als die Summe dieser Teile?«


      »Ja. Aber mir fehlen die Worte, es zu beschreiben«, antwortete Dominic langsam. »Ich kann nur sagen, dass Meriel mein Herz gehört. Aber merkwürdigerweise war nach Philips Geburt in meinem Herzen noch genügend Platz für ihn und später dann für Gwynne. Wenn wir noch ein Kind haben sollten, dann wird es auch wieder Liebe im Übermaß erwarten.«


      »Im Lieben bist du besser als ich.«


      »So unterschiedlich sind wir nicht, Kyle. Dir fällt es nur schwerer, deine Gefühle zu zeigen. Ich glaube, als wir heranwuchsen, musstest du dich mehr abschotten als ich. Aber du hast genauso viel zu geben - und dein Bedürfnis, zu empfangen, ist ebenso stark.« Dominic zog die Stirn in Falten und blickte nachdenklich ins Feuer. »Hätte Constancia gewollt, dass du ein Leben lang um sie trauerst?«


      »Natürlich nicht, dazu war sie viel zu großzügig. Mit ihren letzten Worten bat sie mich, dass ich mich dem Leben öffnen sollte. Auch wenn ich weiß, dass es ihr Wunsch ist, kann mein Herz nicht gehorchen.«


      »Du hast mit Constancia mehrere Jahre zusammen gelebt. Hattest du bei eurer ersten Begegnung das Gefühl, dass du nie wieder lieben könntest, wenn du sie verlieren würdest?«


      »Ich ... ich weiß nicht.« Kyle runzelte die Stirn. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Vermutlich nicht.«


      Dominic schwieg und ließ sein Argument für sich sprechen. Kyle versuchte seine Zuneigung für Troth mit den Empfindungen zu vergleichen, die er in den ersten zwei Jahren seiner Liaison für Constancia gehegt hatte, aber das war unmöglich. Wenn er an Constancia dachte, verflochten sich zehn Jahre Gemeinsamkeit zu der innigen Liebe, die er am Ende für sie empfunden hatte.


      Aber, wie Dominic bereits sagte, sollte man die Gefühle für diese beiden Frauen nicht miteinander vergleichen.


      »Du meinst, es ist voreilig, wenn ich behaupte, dass ich Troth niemals so lieben könnte, wie ich Constancia geliebt habe. Auch wenn dies zutrifft, entspricht es nicht Troths Wünschen. Es war ihr eigener Entschluss, Dornleigh zu verlassen.«


      »Schön. Dann wollen wir uns ihre Wünsche näher ansehen. Was ist Troths sehnlichster Wunsch?«


      »Anerkannt zu werden«, antwortete Kyle, ohne zu zögern. »Und ein Gefühl der Zugehörigkeit, das sie hier nicht zu finden glaubt. In der ersten Woche in Dornleigh hörte sie ein Gespräch zwischen mir und Wrexham mit, in dem der Alte höchst engstirnige Ansichten vom Stapel ließ. Eine halbe Stunde später war sie zur Great North Road unterwegs. Mir gelang es, sie zum Umkehren zu bewegen, aber ich glaube, dieser Vorfall überzeugte sie, dass sie nicht auf eine dauerhafte Verbindung hoffen konnte.«


      »Also hast du innerlich wund und angeschlagen zugestimmt, dass es Zeit war, sich zu trennen. Aber wenn ihr nur halb so elend wie dir zumute ist, wäre es doch einen letzten Versuch wert.«


      Stockend sagte Kyle: »Ich weiß nicht, ob ich den Mut habe, es zu versuchen und dann zu versagen.«


      »Wäre ein Versagen schwerer zu ertragen, als sich ein Leben lang den Kopf darüber zu zerbrechen, ob du nicht doch eine gute Ehe mit Troth geführt hättest? Sie ist etwas Einzigartiges.«


      »So weit ich dich verstanden habe, trifft dies für jede Frau zu.«


      »Touche. Alle Menschen sind einzigartig, aber manche sind einzigartiger. Du wirst nie mehr eine Frau wie Troth finden.«


      Das wusste er, aber deswegen hatte er nicht das Recht, sie zu behalten. »Du hast mich gefragt, was Troth möchte. Was möchtest du, Dom?«


      »Noch einmal fünfzig Jahre von dem, was ich jetzt habe«, antwortete sein Bruder, ohne zu überlegen. »Meriel, meine Kinder und eines Tages Enkelkinder. Und dann möchte ich weiterhin das Bewusstsein haben, dass ich als Gutsherr und Magistrat das Beste für die Bevölkerung von Warfield und Shropshire geleistet habe. Vom Herzen her bin ich ein Landjunker, Kyle. Dich wird das nicht ausfüllen, aber die Politik dürfte den Ausgleich schaffen. Eine Chance für dich, das Richtige auf einer breiteren Basis zu tun.«


      Sein Bruder verstand ihn gut. Mit einem Sitz im Oberhaus konnte Kyle dazu beitragen, die Zukunft seines Land zu gestalten. Dies war der Teil seines Erbes, auf den er sich gefreut hatte. »Du weißt noch, wie ich dir Bradshaw Manor versprach, wenn du mich bei meiner irren Verlobten vertrittst?«


      »Wie könnte ich das vergessen, nachdem dein verrückter Plan mein Leben verändert hat?«


      »Ich hatte sowieso vor, dir Bradshaw zu überlassen. Das war immer schon vorgesehen, da es der einzige Besitz war, der mir bereits gehörte.«


      Dominics Brauen zogen sich in die Höhe. »Als wir Kinder waren, vermutete ich, dass du mir eines Tages ein Gut mittlerer Größe überschreiben würdest, aber da wir so lange auf Kriegsfuß standen, glaubte ich, du hättest es dir anders überlegt. Aber wenn du immer schon vorhattest, mir Bradshaw Manor zu geben, warum, zum Teufel, hast du es nicht gleich getan, anstatt mich in London jahrelang herumsitzen zu lassen?«


      Kyle lächelte leicht. »Ich hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass du deine Freiheit zu Interessanterem nutzen würdest, zum Beispiel zu einer Reise nach China.«


      Dominic lachte. »Das war dein Traum, nicht meiner. Erstaunlich, wenn ich bedenke, wie viele Jahre ich dich um deine Rechte als Erstgeborener beneidet habe. Aber der Glückliche war ich, oder? Ich bin nicht mit der ständigen Last aufgewachsen, die du tragen musstest.«


      Wrexham hatte das Studium seines Erben mit Argusaugen überwacht und ihn scharf zurechtgewiesen, wenn Kyles Lebensstil nicht den Vorstellungen des Grafen entsprach. Es war schwer gewesen, aber Kyle hatte es stoisch ertragen. Oft war er auch stolz darauf gewesen, dass es ihm gelungen war, den väterlichen Zorn von Dominic abzulenken. Als Ältester hatte er seine Pflichten angenommen und sie auch stets erfüllt.


      Versonnen meinte Dominic: »Manchmal habe ich mich gefragt, ob ich wie du sein würde und du wie ich, wenn ich als Erster geboren wäre? Ich meine, wäre ich der pflichtbewusste Zwillingsbruder gewesen und du der rebellische? Oder sind uns diese Unterschiede angeboren, so dass wir unser Temperament behalten hätten, auch wenn wir in umgekehrter Reihenfolge auf die Welt gekommen wären?«


      »Das kann ich nun bei Gott nicht sagen, Dom. Wollte ich das herausfinden, bekäme ich heute Nacht zweifellos Kopfschmerzen.«


      »Wenn du Kopfschmerzen hast, dann ist der Brandy daran schuld.« Dominic erhob sich und unterdrückte ein Gähnen. »Und der schickt mich jetzt ins Bett. Wir sehen uns morgen früh.«


      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Kyle ruhig.


      Dominic legte kurz eine Hand auf Kyles Schulter. »Du kannst auch über Troth nachdenken, bis dir der Kopf schmerzt. Das Einfachste wäre wahrscheinlich, du fragst dich, ob du besser mit ihr oder ohne sie dran bist.«


      Nachdem sein Bruder gegangen war, stellte Kyle den Brandy zur Seite. Er war nicht mehr darauf aus, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken. Dominics letzte Frage half ihm auch nicht weiter.


      Wie war sein erstes Jahr mit Constancia gewesen? Natürlich hatte eine enorme erotische Anziehung bestanden, nicht nur, weil er noch ohne Erfahrung und sie eine in allen Liebeskünsten bewanderte Kurtisane war. Wenn sie miteinander schliefen, spielte das emotionale Element immer eine wichtige Rolle und reichte über die körperliche Lust hinaus, auch wenn es zehn Jahre gedauert hatte, bis er erkannte, wie sehr er sie geliebt hatte.


      Dominic hatte Recht, dass er seine reife Liebe für Constancia nicht mit den aufgewühlten Gefühlen vergleichen sollte, die er für Troth empfand. Mit Constancia hatte ihn ein tiefes Gefühl des Friedens und der Zusammengehörigkeit verbunden. Obwohl er Troth mit einer Intensität begehrte, die er nicht mehr für möglich gehalten hatte, gründete sich ihre Beziehung nicht auf Frieden, sondern auf zügellosem Hunger, den er nur ungern zugab, da er sie beide zerstören konnte. Es würde so weit kommen, dass er sich für seine Schwäche verachtete, und Troth würde ihn verachten, weil er sich so verzweifelt an sie klammerte. Das passte nicht in eine normale Definition von Liebe.


      Aber wenn er jetzt zu feige war, um sein Glück mit Troth zu wagen, würde er sich das niemals verzeihen.


      Und er begehrte sie. Er begehrte sie mehr als alles auf dieser Welt. Es würde nicht einfach sein, sie zu gewinnen; vielleicht unmöglich.


      Der Dunstkreis von Krankheit und Depression, die ihn bisher gelähmt hatten, hatte sich endlich gelichtet. Vielleicht war er doch nicht so hungrig, so verzweifelt, dass Troth ihn abwies.

    


    
      Es gab nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden.

    


  


  
    
      KAPITEL 38

    


    
      


      Melrose, Schottisches Grenzland

    


    
      »Ich bin nach Hause gekommen, Vater.« Troth lachte laut, als der Wind unter ihren Umhang fuhr und ihn wie ein schwarzes Banner flattern ließ, während sie in den Ruinen von Dryburgh Abbey herumspazierte. Tiefste Zufriedenheit breitete sich in ihr aus, nachdem das Versprechen erfüllt war, das sie am Grabe ihres Vaters abgelegt hatte.


      Die alte Abtei gehörte zu seinen Kindheitserinnerungen. Er hatte ihr so oft davon erzählt, dass sie ihn fast neben sich spürte. Wiederholte Kämpfe zwischen Schotten und Engländern hatten die Klosteranlagen schwer beschädigt. Im Umkreis der Mauerreste weideten ein paar Schafe und fraßen das Gras zu einem samtgrünen Teppich ab. In dieser Szenerie kam sie sich wie die Heldin der mittelalterlichen Sagen und Romane vor, die sie in Warfield gelesen hatte.


      Irgendwo in den Ruinen würde jetzt der Schurke lauern und die unschuldige Maid überfallen. Im letzten Augenblick, kurz bevor der Bösewicht sie schändete, würde der Held erscheinen und seine Liebe im ritterlichen Zweikampf beweisen. Natürlich war Troth keine unschuldige Maid und fähig, jeden Schurken mit eigener Hand zu Boden zu strecken, aber von einem schönen, heldenhaften Verehrer gerettet zu werden, hatte doch etwas sehr Romantisches.


      Respektvoll blieb sie am Grabe Sir Walter Scotts stehen, der im nächsten Ort gelebt hatte und hier vor zwei Jahren beerdigt worden war. Als Schuljunge hatte Vater den Schriftsteller gekannt. Während des Winters hatte sie Scotts Liebes-und Abenteuergeschichten verschlungen. Für seine letzte Ruhestätte hatte Scott sich einen angenehmen Platz ausgesucht, auch wenn es hier heute weder Helden noch Schurken zu geben schien.


      Oder doch? Durch ein leeres Fenster hatte sie kurz eine dunkel gekleidete männliche Gestalt erblickt, die die Ruinen erkundete. Der Dunkelgekleidete erinnerte sie an Kyle, aber das war bei vielen Männern auf ihrem Weg nach Norden der Fall gewesen. Sie wurde vom Geist eines Lebenden verfolgt.


      Wenn er hier wäre, welche Rolle würde er spielen, die des Helden oder des Schurken? Die Fantasie ging mit ihr durch und sie musste unwillkürlich lächeln. Um dem Fremden aus dem Weg zu gehen, schlug sie eine andere Richtung ein. Sie wollte allein sein. Sie brauchte keine Gesellschaft. Sie war froh, endlich in Schottland zu sein, und das genügte ihr. Wie üblich wurde sie auch hier wegen ihres fremdländischen Aussehens neugierig angestarrt. Da den Schotten aber eine echte, angeborene Höflichkeit zu eigen war, begegneten sie ihr mit Freundlichkeit, vor allem, nachdem sie ihren Akzent gehört hatten.


      Sie beschloss noch zum Fluss zu gehen, der hinter dem Kloster vorbeifloss, und verließ die Ruinen. Sie hätte sich beinahe zu Tode erschrocken, als sie um ein Haar mit dem anderen Besucher zusammengeprallt wäre. Allmächtiger, es war Kyle!


      Mit klopfendem Herzen starrte sie ihn an. »Mylord?«


      Er trat einen Schritt zurück. »Persönlich. Entschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      Sie riss sich zusammen und sagte kühl: »Bist du gekommen, um deine Kutsche abzuholen?«


      »Ich bin deinetwegen hier.« Der forschende Blick beunruhigte sie.


      »Wie hast du mich gefunden?«


      »Es ist nicht schwierig, einer Kutsche mit einem Wappen an der Tür auf der Spur zu bleiben, vor allem, da du einmal erwähnt hast, dass die Familie deines Vaters aus der Nähe von Melrose stammt. Dich hier anzutreffen, war ebenfalls nicht schwierig. Der Wirt von dem Gasthof, in dem du abgestiegen bist, sagte mir, du wolltest zur Abtei gehen, und ich dachte, ich könnte doch den gleichen Weg einschlagen. Ein schöner Spaziergang.«


      »Aber wieso?«, fragte sie hilflos.


      »Um mit dir zu reden.« Sein Blick schweifte über die Ruinen. »Möchtest du wieder nach Melrose zurück oder willst du hier noch länger bleiben?«


      »Für heute habe ich genug gesehen.« Jetzt, nachdem Kyle aufgetaucht war, spielten Sehenswürdigkeiten keine Rolle mehr.


      Er bot ihr den Arm und sie hakte sich unwillkürlich ein. Auch ließ es sich nicht vermeiden, dass sie sich über seine Begleitung freute. Nachdem sie schweigend einen Teil des Weges zurückgelegt hatten, fragte er: »Dein schottischer Akzent ist noch stärker geworden. Entspricht das Land deinen Erwartungen?«


      »Ja.« Sie hob den Kopf und ließ sich die kühle Brise um die Nase wehen. »Das Erbe triumphiert über die Erziehung. Ich liebe den frischen Wind und die vorbeifliegenden Wolken. Es ist ... es ist wie nach Hause zu kommen. Die Schatten, das Licht, die Hügel... alles ist so, wie ich es mir erträumt habe. Es ist so, als hätte ich in einem früheren Leben hier gelebt.«


      »Vielleicht hast du das auch.«


      »Anscheinend ist etwas vom Buddhismus an dir hängen geblieben.«


      »Ja, das glaube ich. Manche Orte berühren unser Herz. So erging es mir, als ich die Mappe mit den chinesischen Drucken entdeckte. Ich hatte das Gefühl, als sei China ein Teil von mir und dass ich niemals glücklich werden würde, solange ich nicht das Land besucht hätte.«


      »Das brachte dir den Vorteil, dass du nicht so engstirnig geblieben bist wie die meisten Männer deines Standes.« Sie blickte ihn an und dachte an ihre abenteuerliche Reise nach Hoshan. »Wolltest du in China bleiben?«


      »Hätte ich die Wahl gehabt, würde ich wie dein Vater Handel mit China betrieben haben. Dann hätte ich mich die meiste Zeit in Macao und Kanton aufgehalten ...«, fügte er nachdenklich hinzu. »Da mich aber meine Pflichten in England rufen, bin ich zufrieden und dankbar, dass ich in China gewesen bin.«


      »Wenn du gelernt hast, zufrieden zu sein, war das vergangene Jahr nicht vergeudet. Als ich dir begegnet bin, kam mir als Erstes das Wort >ruhelos< in den Sinn.«


      Wieder hatte er diesen forschenden Blick. »Das letzte Jahr war durchaus nicht vergeudet, obwohl es zeitweilig sehr schwierig war.«


      Um einem ernsthaften Gespräch auszuweichen, raffte sie die Röcke und hüpfte über eine Pfütze, die vom letzten Regenschauer übrig geblieben war. »Komisch, dass man diesen Teil Schottlands als Tiefland bezeichnet, wenn es hier mehr Hügel gibt als in England.«


      »Das stimmt, aber im Vergleich mit dem Hochland, aus dem meine Mutter stammte, sind diese Hügel eher bescheiden.« Er blickte zum nebligen Horizont im Norden.


      »Theoretisch sind England und Schottland jetzt eine Nation, aber ich habe Zweifel, ob das immer so bleiben wird.«


      »Mein Vater hätte dir zugestimmt.« Sie wandte den Blick von ihm ab. Warum zitterten ihr bei Kyle die Knie, obwohl Dominic ebenso gut aussah wie er?


      »Hast du schon die Verwandten deines Vaters gefunden?«


      Ihre Finger legten sich fester auf seinen Arm. »Ich weiß, dass er einen Bruder namens James Montgomery hatte, aber als ich den Wirt im Old Bruce Inn danach fragte, meinte er, in der Grafschaft gäbe es mindestens fünf Männer mit diesem Namen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiter nachforschen soll. Vielleicht werde ich noch ein, zwei Tage in Melrose bleiben und dann weiter nach Edinburgh fahren.«


      »Wenn du möchtest, kann ich dir helfen, den richtigen Mann ausfindig zu machen, und ihn mit dir aufsuchen.«


      Unangenehm berührt, dass er ihren Vorbehalt so schnell erkannt hatte, kam sie auf ihre anfängliche Frage zurück. »Nenne mir bitte einen besseren Grund für dein Hiersein, Kyle. Um uns beide wieder zu quälen?«


      »Hoffentlich nicht.« Er zögerte. »Ich ... ich glaube, ich bin gekommen, um dir den Hof zu machen.«


      Sie sah ihn erstaunt an. »Du willst um mich werben?«


      »Besser spät als nie.« Er lächelte ironisch. »Zwölf Stunden nach deiner Abreise erschien Dominic und erklärte mir ohne Umschweife, dass ich mich bei allem, was dich anbetraf, verdammt dämlich verhalten hätte. Und er hatte Recht.«


      Das Herz zog sich ihr zusammen. »Was soll das bedeuten?«


      »Ich weiß immer noch nicht, ob ich fähig bin, jemals der Ehemann zu werden, den du verdient hast«, erklärte Kyle aufrichtig. »Aber ich möchte nicht wegwerfen, was zwischen uns gewesen ist, wenn ich die Chance habe, mehr daraus zu machen.«


      »Vielleicht ist es dafür zu spät.« Sie senkte den Kopf und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Sie liebte ihn, hatte ihn fast von Anfang an geliebt, aber sie glaubte nicht mehr, dass es eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Warum musste er kommen und alles durcheinander bringen, nachdem sie endlich ihren Weg gefunden hatte?


      Obwohl es für einen endgültigen Nachweis noch zu früh war, spürte sie, dass sie ein Kind empfangen hatte. Bei Sonnenaufgang unter den blühenden Apfelbäumen. Sie fühlte sich anders, ohne dass sie es näher erklären konnte. Sie vermutete sogar, dass das Kind männlich sein würde, da von ihrem Leib Yang-Energie ausstrahlte.


      Die Aussicht erfüllte sie mit Freude, hatte ihr aber auch klar gemacht, dass sie ihr Kind nicht auf Dornleigh großziehen wollte, bei einem Großvater, der einen Mischling verachtete, und einem Vater, der sich vergeblich bemüht hatte, seine Geliebte nicht zu schwängern. Ihr Kind sollte willkommen sein und mit Liebe aufgezogen werden - und wenn sie aus diesem Grund wieder nach Macao zurückkehren musste.


      »Bist du sicher, dass es zu spät ist? Bis jetzt haben wir nicht unter normalen Bedingungen miteinander leben können, Troth. Erst hast du vorgegeben, ein Mann zu sein; zweitens haben wir eine gefährliche Reise zu einem verbotenen Tempel unternommen und drittens hielt ich es als Gentleman für das einzig Richtige, dich fortzuschicken. Wäre es nicht an der Zeit, dass wir ohne Komplikationen Freude aneinander haben und abwarten, was daraus wird?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es zwischen uns keine Komplikationen gibt.«


      »Wir könnten neu anfangen, ohne miteinander zu schlafen.« Ein Lächeln machte seinen Mund weicher. »Dir den Hof zu machen, heißt nicht unbedingt, mit dir ins Bett zu gehen.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich bei dir sein kann, ohne an ein Bett zu denken.«


      Er schien sie mit den Augen zu verschlingen. »Wäre das nicht ein Grund mehr? Wir warten einfach ab, wie sich die Dinge weiter entwickeln.«


      Nervös schlang sie den Umhang fester um sich. »Was hat das für einen Sinn, Kyle? Ich gehöre nicht in deine Welt. Und das werde ich auch nie. Selbst wenn dein Vater mich anerkennen sollte, was sehr unwahrscheinlich ist.


      Wie willst du glücklich werden, wenn du dich seinem Wunsch widersetzt?«


      »In England sind die Kinder ihren Vätern gegenüber weitaus unfolgsamer als in China. Übrigens erklärte Wrexham vor seiner Abreise nach London, dass halb-chinesische Enkelkinder besser wären als gar keine.«


      »Damit soll ich anerkannt sein?«, fragte sie verächtlich.


      »Aus seiner Sicht ja.« Kyle nahm sie bei der Hand und führte sie um zwei grasende Schafe herum. »Wrexham mag vielleicht nicht der ideale Schwiegervater sein, außerdem ist ihm das Leben, das du bisher geführt hast, so fremd, dass du ihn in einer Weise verunsicherst, wie du es als Chinesin nicht nachvollziehen kannst. Aber wenn wir heiraten, dann garantiere ich dir, dass er dich in die Familie aufnimmt und dich, wenn nötig, auch gegen den König verteidigt. Meine Geschwister betrachten dich bereits als eine Renbourne. Ich würde dich nur schweren Herzens aufgeben.«


      »Das ist alles sehr schön, aber überzeugt bin ich nicht.«


      »Überzeugung braucht Zeit, darum wirbt man auch um eine Frau.« Seine Finger legten sich fester um ihre Hand. »Gib mir Zeit bis zum Ende des handfast, Troth. Wenn ein Jahr und ein Tag nach unserem Gelöbnis in Fengtang verstrichen sind und wir keine gemeinsame Zukunft für uns sehen, trennen wir uns in aller Freundschaft.«


      Sie biss sich auf die Lippen. Sollte sie wirklich schwanger sein, war sie es ihrem ungeborenen Kind schuldig, seinen letzten Versuch nicht abzulehnen. »Also gut. Bis zum Ende des handfast.«


      Er drehte sie zu sich, hob ihr Kinn und gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss, aus dem er jegliche Leidenschaftlichkeit verbannt hatte. Seine Lippen waren warm und von einer bittersüßen Vertrautheit.


      Ein Teil von ihr sehnte sich danach, sich an seinen geliebten Körper zu pressen, denn dieser schlichte, zärtliche Kuss hatte sie erregt. Aber dafür war es nun zu spät.


      Er machte einen Schritt zurück. Sein Atem ging schneller. »Ich danke dir, Troth. Ich werde mich bemühen, dir in den kommenden Wochen ein besserer Gefährte zu sein als in den vergangenen.«


      »Dies dürfte nicht schwer sein«, sagte sie schroff.


      »Das ist nur zu wahr. In den letzten Monaten war ich ein langweiliger Griesgram, der sich selbst nicht ausstehen konnte. Kein Wunder, dass du die Flucht ergriffen hast.« Er nahm ihren Arm und ging weiter. »Sprechen wir jetzt über die Verwandten deines Vaters. Ein Besuch bei ihnen könnte riskant sein, aber du liebst ja das Risiko, Troth Montgomery. Soll ich mich nach ihnen erkundigen?«

    


    
      Sie holte tief Luft. »Ich bitte dich darum, Kyle. Es wird Zeit, dass ich meine einzigen Blutsverwandten besuche.«


      Auch wenn sie und Kyle kein Paar waren, wollte sie seine Anwesenheit als Schutzschild gegen den zu erwartenden Familienaufstand nutzen.

    


    
      


      Glücklicherweise war das Old Bruce Inn groß genug, um ihnen als Gäste des Hauses einen freien Gesellschaftsraum zur Verfügung zu stellen, in dem sie gemeinsam zu Abend essen konnten. Sie holte ihr Kätzchen aus dem Zimmer, damit es nicht zu lange allein war, oder vielleicht auch als Anstandsdame, da Pearl Blossom gern auf dem Schoß saß und dadurch bewirkte, dass man es sich zweimal überlegte, bevor man sich zu einer leidenschaftlichen Bewegung hinreißen ließ.


      Kyle war dies sehr willkommen, da er sämtliche Sinne brauchte, um nicht dem unwiderstehlichen Drang nachzugeben, Troth an sich zu ziehen. Was bei ihrer misstrauischen Kratzbürstigkeit kein guter Schachzug gewesen wäre. Er musste langsam und vorsichtig ans Werk gehen, ihre Freundschaft und ihr Vertrauen wieder gewinnen, sonst würde er die letzte Chance verderben, die sie ihm zugestanden hatte.


      Gleich nachdem sie vom Kloster zurückgekehrt waren, hatte er sich nach der Familie ihres Vaters erkundigt, aber er wollte ihr die Neuigkeiten erst nach dem Essen mitteilen. »Ich habe mit dem hiesigen Geistlichen gesprochen, und ich glaube, ich habe deinen Onkel ausfindig gemacht.«


      Troths Finger spannten sich um die Teetasse. »Bist du sicher?«


      »Ganz sicher. Es mögen fünf James Montgomerys existieren, aber nur einer hatte einen Bruder namens Hugh, der nach China auswanderte und ein Vermögen machte. Nachdem er Schottland verlassen hatte, kehrte er nur zweimal zurück, das letzte Mal vor mehr als zwanzig Jahren, aber man hat ihn nicht vergessen. Es war also nicht schwierig, den richtigen James Montgomery zu finden.«


      Troth beugte sich vor. »Was hast du noch über meinen Onkel erfahren?«


      »Wie sein Vater vor ihm ist er Lehrer.«


      »Ja! Das hatte ich ganz vergessen, aber jetzt fällt mir ein, wie Papa erzählte, dass Vater und Bruder Lehrer waren.« Sie nippte am Tee. Ihre Augen waren in die Ferne gerichtet. »Wahrscheinlich legte er deswegen so großen Wert auf meine Ausbildung. In einigen europäischen Fächern hat er mich selbst unterrichtet, und es war ihm sehr daran gelegen, dass ich gute Lehrer für Chinesisch, Literatur und Geschichte hatte.«


      »Die Schotten legten schon immer größten Wert auf die Ausbildung. Meine Mutter gehörte zu den belesensten und gebildetesten Frauen, die ich kenne. So wie du.«


      Troth senkte den Blick und streichelte das Kätzchen. »Wohnt mein Onkel in der Nähe?«


      »Er lebt mit seiner Familie in einem Haus außerhalb von Melrose. Leicht zu Fuß zu erreichen.« Kyle schwenkte den Wein in seinem Glas und betete zum Himmel, dass ein gebildeter Mensch seine exotische Nichte mit offenen Armen empfangen würde, auch wenn ihre Abstammung nach britischen Maßstäben nicht musterhaft war.


      Und wenn Montgomery sie abwies, dann würde ... dann würde er ...


      Er wusste noch nicht, was er tun würde. Wie schade, dass man sich nicht mehr duellieren durfte.

    


  


  
    
      KAPITEL 39

    


    
      


      Troths Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie mit Vaters Bibel in der Hand und Kyle im Gefolge den Weg zum Haus des Schullehrers James Montgomery entlang ging.


      »Dort muss das Haus sein.« Kyle deutete auf ein gepflegtes Steinhaus, größer als die üblichen Häuser hier, mit weiß getünchten Wänden und einer schlafenden Katze neben der Tür. Er sah Troth an. »Das Schlimmste ist gleich überstanden.«


      Sie nickte. Ihr Mund war zu trocken, um zu sprechen. Kyle pochte an die eisenbeschlagene Tür. Viel zu rasch wurde sie von einem hoch gewachsenen Mann geöffnet, der sie freundlich fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«


      Troth stockte der Atem. Mein Gott, er sah wie ihr Vater aus! Die gleiche Größe, die gleiche Gesichtsform, das gleiche dichte, rotbraune Haar, das jetzt mit grauen Strähnen durchwachsen war. Er ist einige Jahre jünger als Vater, dachte sie.


      »Sie sind James Montgomery, Bruder des verstorbenen Hugh Montgomery aus Macao?«


      Die buschigen Brauen des Mannes wölbten sich. »Aye.«


      Kyle packte Troth beim Arm und schob sie nach vorn. »Darf ich Ihnen Ihre Nichte, Troth Montgomery, vorstellen? Sie ist erst seit einigen Monaten in England.«


      Montgomerys langer Unterkiefer klappte nach unten. Der Mann schien einen Schock erlitten zu haben. Seine grauen Augen blickten sie starr an. Troth wollte auf dem Absatz kehrt machen, aber Kyle hielt sie mit eisernem Griff am Ellenbogen fest. Dann hob er die Stimme und brüllte wie ein Schullehrer: »Mutter, Jeanie! Hughs Troth ist hier!«


      Kyle zog Troth in das Haus. Innerhalb von Sekunden tauchten aus dem nächsten Zimmer zwei Frauen auf, die sich rasch die mehlbestäubten Hände an der Schürze abwischten. Eine war ein hübscher Rotschopf mittleren Alters. Sie musste Montgomerys Frau sein. Die andere war älter. Sie hatte schneeweißes Haar, war groß, schlank und hielt sich für ihr Alter auffallend aufrecht.


      Als zwei Hunde zu bellen anfingen, ging die weißhaarige Frau auf Troth zu. Sie musste ungefähr achtzig sein, aber der Blick war ungetrübt und scharf. »Die Tochter von meinem Hugh«, sagte sie fassungslos. Tränen traten ihr in die Augen. »Siehst wie er aus, Kind.«


      Diese offensichtlich törichte Bemerkung brachte Troth zum Weinen. Die alte Frau umarmte sie. »Ich ... ich wusste nicht, dass ich eine Großmutter habe«, schluchzte Troth hilflos.


      Troth hatte sich die verschiedensten Szenen ausgemalt, von bitterer Ablehnung bis zu widerwilliger Anerkennung, aber nicht im Traum hätte sie gedacht, dass sie so spontan und herzlich begrüßt werden würde. Während die Großmutter sie zu einem Eichenstuhl führte, auf dem es sich bequemer weinen ließ, hörte sie, wie Kyle sich als Maxwell vorstellte und wie ihr Onkel ihn mit seiner Frau Jean und seiner Mutter Mairead bekannt machte. Verwundert fügte James hinzu: »Wir dachten, du wärst bei dem Schiffsunglück mit Hugh untergegangen. Wo hast du all die Jahre gesteckt, Mädchen?«


      »In Kanton«, antwortete Kyle, da Troth noch nicht zu sprechen vermochte. »Ein chinesischer Freund ihres Vaters, ebenfalls Kaufmann, nahm sie als Waise auf.«


      Während Troth sich um Fassung bemühte, legte ihr einer der struppigen Hunde die Pfoten auf die Knie und drückte die feuchte Nase an ihre Wange. Gleichzeitig lachend und weinend richtete sie sich auf und suchte nach einem Taschentuch. Kyle reichte ihr sein eigenes.


      Nachdem sie sich die Nase geputzt und die Augen trocken gewischt hatte, sagte sie: »Entschuldigt, dass ich so ein Theater aufführe, aber ich ... ich wusste nicht, ob ich bei euch willkommen bin.«


      »Das einzige Kind meines Sohnes nicht willkommen?«, entrüstete sich Mairead. »Wie kommst du auf einen so dummen Gedanken?«


      »Weil ich eine halbe Chinesin bin und meine Eltern nach schottischen Bedingungen nicht rechtmäßig verheiratet waren.«


      »Deine Eltern haben die Ehe nach schottischem Brauch geschlossen, und wenn nicht, bleibst du doch trotzdem die Tochter meines Bruders«, antwortete James.


      »Meine Eltern waren verheiratet?«, fragte Troth erstaunt.


      »Aye«, sagte Mairead. »Hugh und Li-Yin haben sich nach alter schottischer Sitte die Treue gelobt. Die beiden allein, vor Gott.« Zärtlich strich sie der Enkelin eine Haarsträhne aus der Stirn. »Daher kommt auch dein Name, Troth, die Treue.«


      »War eine auf diese Art geschlossene Ehe auch in Macao gültig?«


      »Für ihn war's gut genug. Dann ist's auch für uns gut genug«, erklärte Mairead bedächtig. »Haben deine Eltern nie darüber gesprochen?«


      »Nein, und mir kam auch nie in den Sinn, sie danach zu fragen.« Troth hatte angenommen, Li-Yin sei seine Konkubine gewesen, ein in China legitimer Status. Sie hatte nicht geahnt, dass ihre Eltern verheiratet waren.


      Jetzt, nachdem sie wusste, dass ihre Eltern das Ehegelöbnis abgelegt hatten, begriff sie, warum dieses Thema niemals zur Sprache gekommen war. »In Macao haben viele Fan-qui chinesische Konkubinen und Mischlingskinder, aber wenn ein Europäer seine Geliebte geheiratet hätte, wäre es zu einem Skandal gekommen. Ich kenne einen Mann, der deswegen fristlos aus seiner Handelsgesellschaft entlassen wurde. Mein Vater muss sich gedacht haben, dass es klüger sei, das Gelübde zu verschweigen.«


      Er hatte Li-Yin >Mylady< genannt, eine Anrede, die Troth immer als höflich und liebevoll empfunden hatte. Ihr wurde auch klar, dass ihr Vater aus moralischen Gründen niemals in Sünde hätte leben können. Also heiratete er Li-Yin auf traditionelle Weise und gab dies niemandem außer seiner Familie in Schottland bekannt. Die europäische Gemeinde in Macao brauchte nicht zu wissen, dass er verbotenerweise seine Geliebte geheiratet hatte.


      »Wäre es nicht Zeit für ein Tässchen Tee?« Jean, die in der Küche gewesen war, erschien mit einem Tablett, auf dem eine dampfende Teekanne und eine Schale frisch gebackener Butterkekse standen. »Zu viel Dramatik verdirbt den Appetit.«


      Vor Anspannung und Nervosität hatte Troth den ganzen Tag noch keinen Bissen zu sich genommen und so waren ihr eine warme Tasse Tee und das himmlische, noch ofenwarme Gebäck willkommen. Es schmeckte vom ersten bis zum letzten Bissen so köstlich, wie ihr Vater es erzählt hatte. Als der erste große Hunger gestillt war, betrachtete sie den Kreis der neu gefundenen Verwandten. »Zweifelt denn keiner von euch daran, dass ich auch die bin, die zu sein ich behaupte? Ich habe Vaters Bibel, wenn ihr sie sehen möchtet.«


      Mairead winkte ab. »Nicht nötig. Siehst wie er aus, trotz des chinesischen Bluts. Du hast seine Ohren, auch etwas von seiner Gesichtsform und sein Gehabe. Hugh wusste, wie gern ich mein Enkelchen gesehen hätte. Hat mir oft von dir geschrieben. Er war stolz, wie klug und schön du warst, und meinte, dass du ihm mit deinen beiden Sprachen bald bei seinen Geschäften helfen könntest.« Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Ich hab ihn gebeten, dich auf Besuch zu mir zu schicken, aber er wollte dich nicht von deiner Mutter trennen und für deine Mutter wäre die Reise zu beschwerlich gewesen.«


      Da hatte Vater Recht gehabt. Ihre Mutter hätte die weite Reise über das Meer in dieses fremde nordische Land gefürchtet, obwohl sie Hugh zuliebe nach Schottland gekommen wäre. Aber niemals hätte ihr Vater Li-Yin zu etwas gezwungen, was ihr widerstrebte. Eine lobenswerte Eigenschaft, wenn ein Mann einer Frau nicht seinen Willen aufzwang. Ein Charakterzug, den sie auch an Kyle schätzte.


      »Da du jetzt hier bist, kann ich dir das Vermögen deines Vaters übergeben«, sagte James. »In seinem Testament hat er alles dir vermacht. Aber wir waren ja der Meinung, du seiest ertrunken. So ging das Geld an die Familie.«


      »Aber wieso hatte er noch Geld?«, fragte Troth überrascht. »Vater war verschuldet, als er starb. Chenqua, der Kaufmannsfreund, der mich aufgenommen hatte, wird mich doch nicht belogen haben, als er sagte, ich stünde ohne einen Penny da!«


      »Wahrscheinlich wusste Mr. Chenqua nichts von Hughs Konto in Schottland«, meinte James. »Einen Großteil seiner Gewinne sandte er an eine Bank in Edinburgh, behielt aber in Macao genügend Geld zum Kauf neuer Waren zurück. Dein chinesischer Freund wusste offensichtlich nur darüber Bescheid.«


      »So muss es gewesen sein«, stimmte Kyle zu. »Auch wenn Chenqua über das Konto in Schottland informiert war, hat er angenommen, du seiest mittellos, da chinesische Frauen von der Erbfolge ausgeschlossen sind. Das ist doch richtig, oder?«


      Troth nahm seine Erklärung dankbar an. Natürlich war es so gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Chenqua unaufrichtig war. Seit vierzig Jahren war er Kaufmann, ohne jemals einen schriftlichen Vertrag unterzeichnet zu haben. Bei ihm galt das Wort.


      Wieder betrachtete sie die offenen und freundlichen Gesichter der Montgomerys. Wie grundverschieden wäre ihr Leben verlaufen, wenn ein Mitglied der britischen Handelsgesellschaft auf den Gedanken gekommen wäre, sie zur Familie ihres Vaters zu schicken. Sie wäre hier aufgewachsen, geliebt und dazugehörig und vielleicht sogar ein wenig als Erbin betrachtet worden. »Wie viel hat mein Vater mir hinterlassen?«


      »Ein Teil ist verbraucht worden«, erklärte James, »aber es sind noch mehr als zehntausend Pfund übrig.«


      Troth riss die Augen auf. Zehntausend Pfund waren ein kleines Vermögen - ausreichend, um bis an das Ende ihrer Tage sorgenfrei zu leben, wenn sie sparsam war. Troth würde niemals wieder arm oder abhängig sein. Verwundert fragte sie: »Ihr wart doch in dem Glauben, die rechtmäßigen Erben zu sein. Warum habt ihr nicht mehr ausgegeben? Habt euch ein Gut gekauft oder seid nach Edinburgh oder London gezogen?«


      Mairead sah überrascht auf. »Warum sollten wir so was Dämliches tun? Melrose ist unser Zuhause. Hier haben wir alles, was wir brauchen.«


      »Mit einem Teil des Geldes haben wir unsere beiden Kinder und einige deiner Cousins und Cousinen auf die Universität geschickt«, fügte James hinzu. »Unsere Älteste, Jamie, ist Ärztin in Edinburgh und unser Jüngster, Hugh nach seinem Onkel benannt, studiert dort noch. Er möchte nach Melrose zurückkommen und hier unterrichten. Unsere Töchter haben bei ihrer Heirat ein eigenes Haus als Mitgift bekommen. Es ist eine feine Sache, das eigene Dach über dem Kopf zu haben.« Der ernüchternde Gedanke kam ihm jetzt erst. »Wir werden dir das Geld natürlich zurückzahlen, auch wenn es ein Weilchen dauert.«


      »Vergiss nicht, dass wir die neue Küche auch von Hughs Geld bezahlt haben«, meinte Jean besorgt. »Wir müssen Troth eine genaue Aufstellung geben.«


      »Unsinn!«, rief Troth sogleich. »Es wäre der Wunsch meines Vaters gewesen, dass seine Neffen und Nichten eine gute Ausbildung bekommen und ihr eine fabelhafte Küche, da bin ich sicher. Und wenn nicht ... schön, dann wünsche ich es.«


      Jean war erleichtert. »Du bist großzügig, Kind.«


      Troth lächelte verschmitzt. »Es ist leicht, großzügig mit dem Geld umzugehen, das einem unvermutet in den Schoß fällt.«


      »Was hast du jetzt für Pläne? Du bleibst doch hoffentlich eine Weile bei uns?«


      Sie blickte Kyle an. »Wir dachten, wir besuchen Kyles Haus in den Highlands und verbringen anschließend einige Tage in Edinburgh.«


      »Aber zuerst bleiben wir einige Tage hier«, schlug Kyle vor. »Und nach unserem Besuch in Kinnockburn kannst du nach Melrose zurückkehren.«


      »Gut! Dann bleibt uns Zeit für ein ceilidh, um unser verlorenes und wiedergefundenes Lamm zu feiern«, beschloss Mairead energisch.


      Troth zog die Brauen zusammen. »Was ist das?«


      »Ein Fest mit Musik, Essen und Tanz«, erklärte Jean. »Wir werden Jamie und Hugh in Edinburgh Bescheid geben. Sie werden ihre verloren geglaubte Cousine unbedingt sehen wollen.«


      »Wir sollten Caleb Logan, Hughs alten Partner, einladen«, schlug James vor. »Er hat mir geschrieben, dass er für kurze Zeit von Macao nach Hause gekommen sei, was ich sehr nett von ihm fand. Erinnerst du dich noch an ihn, Troth?«


      Sie kannte ihn von Kanton her, war aber noch nicht bereit, über diese Episode ihres Lebens zu sprechen. »Mein Vater erwähnte Logan manchmal, aber weder ich noch meine Mutter hatten Kontakt zu Papas Geschäftspartnern.« Mit Ausnahme von Chenqua, der Li-Yin ab und zu besuchte und Troth feierlich kleine Geschenke übergab.


      »Dann feiern wir unser Ceilidh.« Mairead blickte zu ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter. »Troth sollte bei uns wohnen, solange sie in Melrose ist. Das Dachzimmer der Mädchen ist winzig, aber sehr gemütlich. Würde dir das gefallen?«


      »Und ob!«, rief Troth überglücklich aus.


      Mit einer Handbewegung verscheuchte Mairead ihren Sohn und Kyle. »Dann ab mit euch. James, berichte deinen Schwestern davon. Jean und ich möchten jetzt mit unserem Mädchen reden.«


      Troth strahlte Kyle so überglücklich an, dass es ihm ins Herz stach. Mit diesem Leuchten in den Augen hatte sie ihn früher oft angeschaut.


      Da Kyle ahnte, was Troths Großmutter im Sinn hatte, überraschte es ihn nicht, als James draußen auf dem Weg stehen blieb, sich die Tonpfeife anzündete und dann fragte: »Ich glaube nicht, dass Sie erwähnt haben, in welcher Beziehung Sie zu meiner Nichte stehen, Mr. Maxwell. Sind Sie verlobt?«


      »Wir sind Freunde.« Kyle hielt diese Version der Wahrheit für die beste. »Wie Troth bin ich ein halber Schotte. Um ihr bei der Ausreise aus China zu helfen, habe ich ihr einen handfast vorgeschlagen. Über die Rechtmäßigkeit lässt sich streiten, aber das Jahr und der Tag werden bald vorüber sein und dann ist sie frei.«


      Und wenn es so weit war, sinnierte er, würde sie sich für immer in Melrose niederlassen, eingebettet im warmen Nest der Familie, nach der sie sich seit ihrer Kindheit gesehnt hatte. Er freute sich für sie. Wer könnte sich nicht über ihr Glück freuen, wenn er ihr strahlendes Gesicht gesehen hätte? Aber leider bedeutete das auch, dass sie ihn nicht mehr brauchen würde, nachdem sie Familie und ein bescheidenes Vermögen hatte.


      Schullehrer hatten wohl einen siebenten Sinn für Lügen und Ausreden. »Da gibt es eine Menge Dinge, die Sie nicht gesagt haben, mein Bester.« James blickte ihn forschend von der Seite an. »Haben Sie die Absicht, meine Nichte zu heiraten? Sie beide scheinen mir viel mehr als nur gute Freunde zu sein.«


      »Sie hat mir in China das Leben gerettet. Man hatte mich für tot gehalten und ich kehrte einige Monate nach ihr nach England zurück. Im Augenblick versuchen wir uns zu entscheiden, ob wir wirklich heiraten wollen.«


      »Aber Sie sind bereit, diesen ehrenwerten Schritt zu tun, Mr. Maxwell?«


      »Ja, ich bin dazu bereit. Sie hat ihre Zweifel, gerechtfertigte Zweifel.« Auf James' fragenden Blick hin fügte Kyle hinzu: »Ich bin kein Freidenker, wenn Sie darauf hinaus wollen ... Lord Maxwell, nicht Mister Maxwell. Der Erbe des Earl of Wrexham. Troth ist sich nicht sicher, ob sie in meine Welt hineinpasst. Oder ob sie es überhaupt versuchen möchte.«


      »Sie hat nicht nur die Großzügigkeit ihres Vaters, sondern auch seine Vernunft geerbt. Für mich ist es wie ein Wunder, dass sie hier ist.« James sog nachdenklich an seiner Pfeife. »Wenn sie sich entschließt, Sie zu heiraten, braucht sie jedenfalls nicht zu befürchten, dass Sie hinter ihrem Geld her sind, da Sie von Hughs Hinterlassenschaft offensichtlich ebenso überrascht waren wie Troth.«


      »Eine Überraschung, aber ein gute. Gleichgültig, was geschieht, Troth hat ausreichend Geld. Ihre Zukunft ist gesichert. Ich brauche ihr Erbe nicht. Mein eigenes Vermögen ist größer, als ein gesunder Mensch verantworten kann.«


      Der alte Herr blickte ihn vielsagend an. »Dann haben Sie gelernt, dass Geld ebenso ein Fluch wie ein Segen ist. Darum haben wir so wenig von Hughs Erbe verbraucht. Mir lag sehr daran, dass meine Söhne Lehrer und Arzt wurden und keine nichtsnutzigen Gecken.« Mit der Pfeife zeigte er zum nächsten Häuschen. »Hier wohnt meine Schwester Annie. Sie hat drei Töchter. Machen Sie sich auf ein großes Geschrei gefasst, wenn ich ihnen die Nachricht verkünde. Schließlich schneit einem nicht jeden Tag eine faszinierende neue Cousine ins Haus.«

    


    
      Aber man verlor auch nicht jeden Tag eine faszinierende Frau. Kyle spürte, dass sie sich von ihm entfernte, Zentimeter um Zentimeter.

    


  


  
    
      KAPITEL 40

    


    
      


      Die Montgomerys veranstalteten ein Fest, das man so bald nicht vergessen sollte. Es fand im angebauten Versammlungsraum des Gasthofs statt. Köstliche Speisen türmten sich auf, Getränke flössen in Strömen und die Schar der Musiker war ungezählt. Die Hälfte der Bevölkerung von Berwickshire hatte sich zu diesem fröhlichen Ereignis eingefunden.


      Als Ehrengast wurde Troth ständig zum Tanzen aufgefordert oder in ein Gespräch verwickelt. Kyle beobachtete sie aus einer ruhigen Ecke des Saales. Es war ihr Abend und sie genoss jede einzelne Minute davon. Mit gerötetem Gesicht und fliegenden Haaren sah sie wunderschön aus. Klugerweise hatte sie ein einfacheres Abendkleid gewählt, um für diesen Anlass nicht zu fein gekleidet zu sein. Mit der ihr eigenen sportlichen Anmut lernte sie schnell die schwungvollen Drehungen, bei denen man rhythmisch mit den Füßen stampfte.


      Sie sah aus, als ob sie für diesen Ort geboren war - und für diese Menschen, was ja auch zutraf. Es hatte nur lange gedauert, bis sie den Weg nach Hause fand.


      Da sie aus dem Gasthof in das Haus der Großmutter gezogen war, bekam Kyle sie kaum zu Gesicht, und wenn, dann nicht allein. Er hatte sich von seiner Werbung mehr erhofft. Aber vielleicht war es so das Beste. Allmählich schluckte er die bittere Wahrheit, dass er sie brauchte, während sie sehr gut ohne ihn auskam.


      Zwei Frauen mittleren Alters, die auf den Gang hinausgehen wollten, blieben kurz vor ihm stehen. Eine sagte, den Blick auf Troth gerichtet: »Scheint ein nettes Ding zu sein, sieht aber sehr ausländisch aus.«


      »Den Montgomerys macht das wohl nichts aus«, bemerkte die andere. »Obwohl 's mir bestimmt nicht recht wär, wenn mein Sohn sie heiraten wollte.«


      »Trotz des ansehnlichen Vermögens, das sie geerbt hat, wie man erzählt?«


      »Och, was wär ich doch für eine Rabenmutter, wenn ich dem Glück meines Sohnes im Weg stünde«, antwortete sie mit gespielter Geziertheit.


      Kyle war versucht, die beiden Lästermäuler zur Rede zu stellen, aber weder Troth noch ihre Familie würden es gern sehen, wenn es zu einer Szene kam. Der Klügere gab nach.


      Kyle entfernte sich. Auch wenn die Montgomerys ihre verlorene Enkelin willkommen hießen, gab es unter den Einheimischen viele kritische Stimmen.


      »Maxwell! Trinken Sie einen Schluck mit mir?«


      Er drehte sich um und sah Caleb Logan, den Kaufmann aus Edinburgh, der mit einer Flasche und zwei kleinen Gläsern auf ihn zukam. Obwohl Kyle ihn des öfteren in Kanton getroffen hatte, war ihm nicht klar gewesen, dass er Hugh Montgomerys Geschäftspartner gewesen war, sonst hätte er ihn ausgefragt, um sich ein besseres Bild von Mei-Lians geliebtem Vater machen zu können.


      »Trinken wir auf Schottland und auf die ungewöhnlichste Frau im Grenzland!«, sagte Logan aufgeräumt und reichte ihm ein Glas mit klarem, bernsteinfarbenem Whisky.


      »Auf Schottland und Troth Montgomery.« Kyle stürzte das feurige Getränk hinunter und war froh, dass er an diesem Abend noch nicht viel getrunken hatten. Logan zählte zu den erfolgreichen Handelsleuten in Kanton und war ein typischer Vertreter seiner Gilde: gerissen, pragmatisch und entschlossen, ein Vermögen zu machen, um in Schottland in großem Stil in den Ruhestand zu gehen. »Schön, Sie wieder zu sehen. Wie war Ihre Rückreise nach England?«


      »Sehr gut. Ich fuhr mit einer Ladung bestem Bohea-Tee und habe sie zu einem Spitzenpreis verkauft.« Logan trank das Glas aus und schenkte sich wieder ein. »Hugh hätte sich gefreut, dass seine Tochter in ihre Heimat nach Schottland zurück gekehrt ist.«


      »Nachdem Montgomery bei dem Schiffsunglück umgekommen war, dachte keiner daran, Troth zu ihrer Familie zu schicken?«, fragte Kyle.


      Logan schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Er hatte Tochter und Mutter von der Umwelt abgeschirmt. Sogar ich habe sie nie gesehen, obwohl Hugh und ich anfangs täglich zusammen gearbeitet haben. Nach Hughs Tod sagte mir Chenqua, dass die Kleine bei ihren chinesischen Verwandten leben würde, was mir sehr vernünftig schien. Wieso sollte man das Kind entwurzeln und halb um den Globus schicken, wenn es eine Familie in der Nähe hatte.«


      Chenqua hatte gesagt, Troth hätte chinesische Verwandte? Merkwürdig. Li-Yin stammte aus dem Norden und hatte keinen Kontakt zu ihrer Familie gehabt, nachdem sie als Konkubine verkauft worden war.


      Ein unangenehmer Gedanke schlich sich ein. Hatte Chenqua Logan vielleicht erzählt, Troth hätte Familienangehörige, damit er Troths Mehrsprachigkeit für seine Zwecke nutzen konnte? Kyle gefiel die Vorstellung nicht, dass Chenqua Troth aus rein egoistischen Gründen wie eine Sklavin ausgenutzt hatte. Natürlich, von Chenquas Standpunkt aus gesehen, erwies er Troth womöglich einen Gefallen, indem er einem wertlosen Mischlingskind die Chance gab, sich nützlich zu machen. »Es muss ein harter Schlag für Ihre Geschäfte gewesen sein, als Montgomery und sein Schiff untergingen.«


      »Aye, hat viel Mühe gekostet, die Finanzen in Ordnung zu bringen und dem Bankrott zu entgehen, übrigens nur mit Chenquas Hilfe. Im nächsten Jahr allerdings sah die Sache schon besser aus und ich habe wieder gut verdient.«


      Kyle erinnerte sich an das, was Gavin gesagt hatte. »In Kanton hörte ich Andeutungen über einen Skandal, in den Montgomery verwickelt war. Was steckte dahinter?«


      Logan blickte ihn scharf an. »Es hat keinen Sinn, schlecht über die Toten zu sprechen.«


      »Hat Montgomery etwas so Schlechtes getan?«


      Mit dem Glas machte Logan eine abwertende Bewegung. »Glaube nicht, dass Hugh etwas Kriminelles getan hat. War ein verdammt anständiger Kerl. Aber ... vielleicht ein wenig scheinheilig.«


      Hatte Montgomery mit Opium gehandelt, auch wenn er das Gegenteil gepredigt hatte? Oder steckte irgendein anderer alter Skandal dahinter? Logan hatte Recht. Es hatte keinen Sinn, alte Geschichten auszugraben, vor allem, wenn sie Troth verletzen könnten. Hoffentlich war ihr nie zu Ohren gekommen, dass ein Mitglied der chinesischen Handelsgesellschaft schlecht über ihren Vater sprach. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Haben Sie hier in Schottland Verwandte?«


      »Aye. Meine Frau ging mit mir nach Macao, vertrug aber das Klima nicht. Nachdem wir ein paar Kinder in die Welt gesetzt hatten, beschloss sie, nach Hause zurückzukehren. Sie hatte Angst, die Kinder könnten Fieber oder andere Krankheiten bekommen. Deswegen fahre ich regelmäßig zurück, um meine Familie daran zu erinnern, wer ihr Herr und Meister ist.« Er kicherte. »Natürlich vermisse ich meine kleine Chinesin, wenn ich hier bin, aber in Macao feiern wir dann unser Wiedersehen.« Seine Augen ruhten auf Troth. »Die chinesischen Frauen haben etwas, an das die Europäerinnen nicht herankommen.«


      »Vielleicht hätten Sie Ihre Konkubine zu Ihrem Vergnügen mitbringen sollen«, meinte Kyle spöttisch.


      »Daran habe ich auch gedacht, aber da wäre hier die Hölle ausgebrochen. Übrigens, stimmt das, was man sich von Hughs Tochter und Ihnen erzählt? Manche sagen, Sie seien verheiratet, andere nicht.«


      Wieder gab Kyle die offizielle Geschichte zum Besten. »Wir haben mit handfast geheiratet, um ihr die Reise nach England zu erleichtern. Die Zeit ist bald abgelaufen.«


      »Oh, das macht Sinn. Ist wirklich ein liebes Ding, daran gibt es nichts zu rütteln, aber ein Mann in Ihrer Position kann sie nicht heiraten.«


      Wenn Logan die Bemerkung gemacht hätte, dass Kyle wohl in erster Linie auf den handfast eingegangen war, um mit Troth zu schlafen, und sie dann ohne große Scherereien abzulegen, hätte Kyle ihm die Whiskyflasche aus der Hand gerissen und auf dem Schädel zertrümmert. Glücklicherweise unterließ er das. Stattdessen blickte er Kyle listig an. »Ich habe neulich einen Earl's Blend-Tee von Elliott probiert. Feines Aroma. Wird sich gut verkaufen. Was ist drin?«


      Kyle lächelte. »Ich bin zwar kein Vollblutkaufmann, aber so viel weiß ich doch, dass ich diese Frage nicht beantworte.«


      »Man kann's ja versuchen. Macht nichts. Mit etwas Zeit und Geduld werde ich die Mischung herausfinden«, sagte Logan unbeeindruckt. »In der Liebe, im Krieg und im Geschäft ist alles erlaubt.«


      »Wann fahren Sie nach China zurück?«


      »Juli. Dann bin ich rechtzeitig in Kanton, zum Beginn der neuen Verkaufssaison. Das Frühjahr wollte ich in Schottland verbringen. Ich vermisse den Sommer, nicht aber den Winter. Soviel ich gehört habe, wollen Sie und Ihre Braut einen Ausflug ins Hochland unternehmen?«


      »Wir brechen übermorgen nach Kinnockburn auf, nördlich von Stirling. Meine Mutter stammt aus der Gegend. Sie hat dort einen Besitz.«


      »Auf dem Weg dorthin müssen Sie Hughs Tochter unbedingt Castle Doom zeigen. Von da hat sie den herrlichsten Ausblick über die Highlands. Sie waren sicherlich schon dort?«

    


    
      Castle Doom war der Spitzname für eine Burgruine auf einem wilden, steilen Felsen. Von dieser Höhe aus konnte man weit ins Land blicken. Es hieß, dass es die schönste Aussicht auf Zentralschottland bot. »Es ist Jahre her, seit ich dort zum letzten Mal war, aber Sie haben Recht, Troth würde es sehr gefallen. Auf dem Weg nach Kinnockburn werden wir dort Halt machen.«


      Diese Reise sollte für sie zu einem unvergesslichen Erlebnis werden, denn er fürchtete, dass es seine letzte Chance sein würde, Troths Herz zu gewinnen.


      

    


    
      In überschwänglicher Freude über das schöne Fest vergaß sie alle Vorsicht. Sie flitzte zu Kyle hinüber und packte ihn bei den Händen. »Kommen Sie, Mylord. Ich schwör's dir, du bist der einzige Mann hier, mit dem ich noch nicht getanzt habe.«


      »Sie haben nicht mit mir getanzt«, beschwerte sich Caleb Logan und seine Augen leuchteten mit kaum verhohlener Begierde auf. Er gehörte zu der Sorte Männer, die der Gedanke erregte, mit einer Asiatin zu schlafen, vermutete Troth.


      Mit unbeweglichem Gesicht sagte Kyle: »Troth Montgomery darf ich dir Caleb Logan vorstellen, ein ehemaliger Geschäftspartner deines Vaters.«


      »Guten Abend, Mr. Logan.« Troth neigte höflich den Kopf, als ob sie ihm in Kanton kaum begegnet wäre. Offensichtlich hatte Logan keine Verbindung zwischen dem Dolmetscher Jin Kang und der Tochter seines früheren Partners hergestellt und sie wollte ihn nicht aufklären. »Von meinem Vater habe ich natürlich von Ihnen gehört, obwohl es viele Jahre her ist.«


      »Was hat er denn gesagt?«, wollte Logan neugierig wissen.


      »Dass Sie sehr vielversprechend seien und einmal ein reicher Mann werden würden.«


      Logan lachte. »Hugh muss wohl ein Hellseher gewesen sein.«


      Während der Kaufmann noch in sich hineinlachte, spielte die Musik wieder auf und Troth führte Kyle auf die Tanzfläche. »Hoffentlich hast du nicht zu viel Whisky getrunken und fällst mir flach auf den Boden.«


      Er lächelte sie verschmitzt an. »Ich bin Schotte genug, dass mich zwei, drei Gläser Whisky erst so richtig in Fahrt bringen.«


      Und das stimmte auch. Er tanzte die alten schottischen Tänze mit schwungvoller Hingabe und sicheren Schritten. Ihr schwindelte in seiner Nähe, wenn er sie an sich zog und sie um sich herum wirbelte. Troth wollte an nichts mehr denken und gab sich dem Zauber des Augenblicks hin.


      Als der Tanz beendet war, nahm er ihren Arm und steuerte mit ihr einen Tisch an, an dem kühle Limonade ausgeschenkt wurde. Nachdem sie einen erfrischenden Schluck getrunken hatten, fragte er: »Machst du noch deine Chi- Übungen? Ich bin morgens einige Male am Garten der Montgomerys vorbeigegangen, habe dich aber nicht gesehen.«


      »Leider nein. Großmutter und Tante nehmen mich zu sehr in Beschlag. Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Cousins und Cousinen auf der Welt gibt«, sagte sie schuld-bewusst. Natürlich hätte sie sich die Zeit dafür nehmen können, wenn sie es gewollt hätte. Aber sie fühlte sich noch zu neu in der Familie ihres Vaters, umso merkwürdige Dinge wie Wing Chun im Garten zu treiben. Auch wenn ihre Verwandten Troth Montgomery vorbehaltlos akzeptiert hatten, wollte sie lieber etwas warten, bevor sie ihnen Mei-Lian vorstellte. »Würde Mairead nicht eine wunderbare Tai-tai abgeben?«


      Kyle lachte. »Ich glaube, das ist sie bereits.«


      James Montgomery sprang auf einen Stuhl und rief: »Auf diesem fröhlichen Fest möchte ich einen Toast aussprechen, wenn also einer von euch kein Glas in der Hand hat, soll er sich schnell eins holen!«


      Nachdem alle seinem Wunsch gefolgt waren, erhob James sein Glas auf Troth. »>Welch Freude, zusammen zu kommen, welch Schmerz, sich zu trennen, welch Freude, sich wieder zu sehen. < Möge dir, meiner Nichte, die Sonne immer scheinen, denn du hast mir meinen Bruder zurückgebracht.«


      Mit tränenfeuchten Augen hielt Troth ihr Limonadenglas fest, als alle auf sie anstießen. Sie wollte etwas erwidern, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      Dann erhob Kyle die Stimme, die in alle Ecken des Saales drang. »Und jetzt auf die Montgomerys von Melrose, die bewiesen haben, dass die schottische Gastfreundschaft auf der ganzen Welt nicht ihresgleichen hat.«


      Darauf trank jeder gern. Troth wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, als Kyle sie voller Innigkeit anlächelte. Keiner auf der Welt konnte verstehen, was er ihr heute Abend bedeutete.


      Ein ohrenbetäubendes Gepfeife setzte jeder Unterhaltung ein Ende. »Der Pfeifer ist da! Aye, der Pfeifer ist gekommen!«


      Als die Leute in den Hof hinaus strömten, legte Kyle den Arm um Troth, damit sie nicht erdrückt wurde. Immer gab er ihr das Gefühl der Geborgenheit, wenn ihr körperlich Schaden drohte. Betraf dieses Gefühl aber ihr Innenleben, musste sie auf der Hut sein.


      Im Wind flackernde Fackeln erhellten die Dunkelheit, als der Highland-Pfeifer in wehendem Kilt zu den klagenden Klängen seines Dudelsacks in den Hof marschierte. Troth war hingerissen. Kein Wunder, dass Soldaten einem Pfeifer zur Hölle und zurück folgten.


      Sie verstand auch, warum der Dudelsack im Freien gespielt wurde - in einem geschlossenen Raum wäre die Lautstärke gewaltig. Als die erste Melodie verklungen war und die Gäste applaudierten, fragte Troth ruhig: »Ich dachte, der Dudelsack würde mehr im Hochland gespielt.«


      »Ja, das ist richtig, aber die Schotten trauerten, als Tracht und Brauchtum des Hochlands nach dem 45er Aufstand verboten wurde. Jetzt, wo Kilt und Dudelsack wieder erlaubt sind, ist beides in ganz Schottland willkommen, vor allem, nachdem die Highland-Regimenter durch ihren Einsatz im Krieg gegen Napoleon zu großen Ehren gekommen sind. Der Korse nannte die Hochländer >Teufel in Röcken<.«


      James Montgomery tauchte mit zwei Schwertern aus dem Gewühl auf. Feierlich legte er sie mit gekreuzten Klingen auf den Boden. Dann verkündete er: »Der Mann meiner Schwester Annie, der mit den Gordon Highlanders bei Waterloo kämpfte, wird jetzt einen Schwertertanz aufführen.«


      Troth hatte Tarn Gordon, den angeheirateten Onkel, kennen gelernt, aber nichts von der militärischen Vergangenheit des stillen, zierlichen Mannes gewusst. Bei Waterloo musste er noch ein Knabe gewesen sein.


      Der Pfeifer spielte auf und Tarn machte einen Schritt nach vorn. Er bewegte die Füße unglaublich schnell, als er mit erhobenen Armen um die Schwerter herum tanzte. Kyle hielt den Mund dicht an ihr Ohr, als er sagte: »Es galt als Zeichen für den Sieg am nächsten Tag, wenn der Tänzer die Schwerter nicht mit dem Fuß berührt hatte.«


      »Kannst du den Schwertertanz?«


      »Ich habe ihn als Kind gelernt, aber wenn man es richtig machen will, muss man dabei einen Kilt tragen. Hosen sind für den echten Highlander-Tanz zu eng.« Er legte ihr seine warme Hand auf die Schulter. »Dominic begeistert sich sehr für Schottland, aber es hat ihn nie so stark angesprochen wie mich. Vielleicht, weil ich einen schottischen Namen trage und er nicht.«


      Eine Sekunde lang hatte Troth das verwirrende Bild eines Kyle in Highlander-Tracht vor Augen. Jedes Frauenherz musste bei seinem Anblick höher schlagen. Sie verspürte ein prickelndes Gefühl auf der Haut, als sie an den Morgen unter den blühenden Apfelbäumen in Dornleigh dachte. Wenigstens für eine kurze, selige Zeit waren der Verstand und alle Zweifel zwischen ihnen ausgelöscht worden ...


      Nachdem der Schwertertanz beendet war, spielte der


      Pfeifer zum Tanz für die Umstehenden auf. Während sich die Paare bildeten, packte Kyle sie bei den Hüften und ließ sich von der Melodie mitreißen. »Man muss schon ein Herz aus Stein haben, wenn man sich heute nicht als Schotte fühlt.«


      »Und mein Herz ist nicht aus Stein, Mylord!« Lachend überließ sie sich seiner Führung. Mit wehendem Haar und fliegenden Röcken tanzte sie mit ihm feurig und frei, so wie es ihre Vorfahren getan hatten. Unter dem schwarzen Himmel und den brennenden Fackeln vergaß sie Vergangenheit und Gegenwart, vergaß alles, bis auf das wilde Wehklagen der Pfeifen, bis auf den Mann, dessen Hände und Körper die Nacht erwärmten und ihre Sinne entzündeten.


      Sie zählte die Gründe auf, warum es unvernünftig war, wieder mit ihm zu schlafen. Aber Schmerz und Stolz verblassten, wurden unwirklich. Der Ruf des Blutes war heiß und drängend und zwingender.

    


    
      Auf der Reise ins Hochland würden sie sich vielleicht noch ein letztes Mal lieben. Zum Teufel mit dem Wenn und Aber!

    


  


  
    
      KAPITEL 41

    


    
      


      Obwohl es bei dem Willkommensfest sehr spät geworden war, stand Troth am nächsten Morgen zeitig auf und verließ unbemerkt das Haus. Ihre Chi-und Wing-Chun- Übungen sollten diesmal nicht zu kurz kommen. Insgeheim hoffte sie, Kyle würde sich im Garten blicken lassen, aber er kam nicht. Wahrscheinlich hatte er es aufgegeben.


      Nach der ausgelassenen Tanzerei vom Vorabend waren die sanfteren Chi-Übungen eine Wohltat für die Muskeln. Es war ziemlich frisch. Bis weit in den Frühling hinein war der frühe Morgen in Schottland noch empfindlich kalt. Nicht der beste Teil der Welt für Übungen im Freien. Aber die vertrauten Bewegungen wärmten sie auf und glätteten ihre gebeutelte Seele.


      Die laute Stimme der Großmutter schreckte sie auf. »Soll das ein heidnischer Tanz sein oder was, Mädchen?«


      Troth fuhr herum. Es war ihr ein wenig peinlich, in ihrer weiten chinesischen Kleidung überrascht zu werden. »Ein Tanz ist das eigentlich nicht. In China glaubt man, dass das Chi, die Energie des Lebens, in allen Dingen ist und dass man diese Kraft durch die richtigen Bewegungen zum Fließen bringt.«


      Mairead zog die Brauen skeptisch in die Höhe. »Die Übung mag ja gut sein. Aber hol dir bloß keine Lungenentzündung, wenn du in diesen unanständigen Hosen herumhopst. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du nach dieser durchtanzten Nacht frühstücken möchtest.«


      »Es war ein wunderschönes Fest und ein Frühstück wäre herrlich.« Troth fröstelte ein wenig, weil sie sich nicht mehr bewegt hatte. Gerne begleitete sie ihre Großmutter ins Haus zurück. Dann sauste sie hinauf und zog sich um, während Mairead Eier briet und Brot röstete.


      Ordentlich gekleidet, genoss sie die Mahlzeit, die sie in aller Ruhe mit der Großmutter einnahm. Sie hatte gerade den letzten Bissen verzehrt, als Mairead einen Augenblick verschwand und mit einem verschnürten Packen Papiere zurückkam, den sie auf den gescheuerten Kiefernholztisch legte.


      »Du möchtest bestimmt einige Briefe deines Vaters lesen, in denen er von dir erzählt«, erklärte Mairead und schenkte ihr Tee nach.


      Troth hielt den Atem an, als sie den obersten Brief aus dem Bündel zog. Auch wenn er durch das wiederholte Lesen abgegriffen und zerfleddert war, hätte sie die klaren, schwungvollen Schriftzüge des Vaters unter einem Berg von Briefen sofort wieder erkannt. Da sein eigener Vater Lehrer gewesen war, hatte er schön und deutlich zu schreiben gelernt.


      Gleich im ersten Satz hieß es begeistert: »Wir haben eine Tochter! Li-Yin ist wohlauf, auch wenn sie sich grämt, dass sie mir keinen Sohn geschenkt hat, das törichte Mädchen. Wir haben das Baby Troth Mei-Lian (>Schöne Weide<) genannt und ich habe mich vom ersten Augenblick an in sie verliebt. Sie ist das niedlichste Kind, das man sich vorstellen kann.«


      An den Lippen nagend, las Troth Brief für Brief. Ihr Vater war ihr so nah, dass sie glaubte, seine Stimme zu hören. In Kanton hatte sie ganz vergessen, wie sehr sie als Kind geliebt worden war.


      Als sich ein Tränenschleier über die Augen legte und sie nicht mehr weiter lesen konnte, reichte ihr die Großmutter ein Taschentuch. »Du warst der Inhalt seines Lebens, Troth. Wenn Hugh nur lange genug gelebt hätte, um dich selbst nach Hause zu bringen!«


      Troth barg ihr Gesicht in dem weichen, mit Spitzen umsäumten Viereck. War es ein Zeichen der Schwangerschaft, dass sie so leicht in Tränen ausbrach? »Danke, dass ich die Briefe lesen durfte, Großmutter. Mir kommt es vor, als stünde er hier neben mir.«


      »Manchmal, wenn ich den Gedanken an seinen Tod nicht ertragen konnte, habe ich seine Briefe gelesen und so getan, als ob er glücklich und zufrieden am anderen Ende der Welt lebte.« Liebevoll band Mairead die Briefe zusammen. »Es ist nicht gut, wenn man seine Kinder überlebt.«


      In diesem Augenblick fühlte sie sich ihrer Großmutter sehr nahe und hatte den Wunsch, alles zu erzählen, was ihr Herz bewegte. Stockend sagte Troth: »Ich ... ich glaube, ich erwarte ein Kind.«


      Mairead blickte kurz auf. »Was du nicht sagst! Bist du sicher?«


      »Es ist noch zu früh, um sicher zu sein, aber mein Herz sagt es mir.«


      »Möglich, dass du dich nicht täuschst. Frauen wissen das oft schon lange vorher, bevor sie den Beweis haben.« Mairead lächelte. »Dann wirst du Maxwell also heiraten. Ich nehme an, dass es sein Kind ist... etwas anderes würde ich von meiner Enkeltochter nicht erwarten.«


      »Es ist seins, aber ich habe meine Zweifel, ob ich ihn heiraten soll.«


      Maireads Brauen zogen sich zusammen. »James hat mit ihm gesprochen, und Maxwell sagte, dass er bereit sei, das Richtige zu tun. Oder ist er ein Schwindler?«


      Das Richtige. Troths Widerstand wuchs. »Ich bin sicher, dass er seinen Pflichten nachkommen würde, aber ich möchte nicht aus einer Verpflichtung heraus geheiratet werden. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt verheiratet sein möchte. Ich dachte, bei einem handfast haftet kein Makel an der Frau, wenn das Paar sich nach Ablauf der Frist zur Trennung entschließt. Kyle braucht nichts von dem Kind zu wissen. Ich kann es auch ohne ihn großziehen.«


      »Das mag alles für wilde Hochländer gelten, aber ein solcher Brauch ist bei uns hier selten, vor allem unter den gebildeten Leuten. Was hast du an Maxwell auszusetzen? Schlägt er dich?«


      »Gott bewahre, nein! Er ist immer freundlich und rücksichtsvoll.«


      »Dann musst du mir einen besseren Grund auftischen als solch weltfremde Albernheiten.« Mairead neigte den Kopf zur Seite. »Oder sind das chinesische Ansichten?«


      Troth lächelte ohne Humor. »Genau das Gegenteil. In China hat man mir viel zu lange gesagt, wie ich mich zu verhalten habe, und jetzt möchte ich mir nichts mehr vorschreiben lassen.«


      »Du bist Hughs Tochter, unbestreitbar.« Mairead trommelte mit den Fingern auf den Küchentisch. »Du bist eine erwachsene Frau, und wir können dich nicht zwingen, gegen deinen Willen zu handeln. Aber du musst dir deinen Entschluss gründlich durch den Kopf gehen lassen. Es gehören immer zwei dazu, um ein Kind in die Welt zu setzen. Willst du deinem Kind den Vater rauben und Maxwell sein eigen Fleisch und Blut vorenthalten? Ein gefühlloser Klotz scheint er nicht gerade zu sein.«


      Warum musste sie dieses Thema auch zur Sprache bringen! Schön, eine Schwangerschaft ließ sich nur in den ersten Monaten geheim halten. »Wenn ich mich entschließe, Maxwell nicht zu heiraten, werde ich bei euch dann noch willkommen sein?«


      Maireads Gesicht wurde weich. »Du wirst immer meine Enkelin sein, Mädchen. Aber hier wird es stets Leute geben, die das missbilligen. Handfast oder nicht. Es könnte deinem Kind das Leben sauer machen, wenn du es hier großziehst. Und was ist, wenn du noch ein paar Balgen mehr haben möchtest? Eins ist doch erst der Anfang.«


      Eigensinnig biss Troth die Zähne aufeinander. »Ich kann ja einen anderen heiraten.«


      »Ich glaube kaum, dass es hier von Männern wimmelt, die dir gefallen. Du könntest nach Edinburgh ziehen. Mein Enkel Jamie verkehrt in guten Kreisen, vielleicht läuft dir dort dein zukünftiger Ehemann über den Weg.« Sie stand auf und räumte den Tisch ab. »Aber prüfe ernsthaft, ob er Kyle das Wasser reichen kann.«


      Troth blieb verstockt sitzen.

    


    
      Dann lächelte die alte Frau verschmitzt. »Auch wenn ich eine achtzigjährige Witwe bin, mein Mädchen, so bin ich noch nicht tot. Wenn du Maxwell nicht magst, könnte ich herausfinden, ob er sich für reifere Frauen interessiert.«


      Lachend erhob sich Troth vom Tisch und ging in ihr Dachkämmerchen, um für die Reise ins Hochland zu packen. Ja, sie mochte ein Dickschädel sein. Sie widersetzte sich hartnäckig dem Gedanken, Kyle zu heiraten, nur weil dies alle Welt von ihr erwartete. Sie war nach Britannien gekommen, um endlich in Freiheit zu leben. So leicht würde sie nicht klein beigeben.


      

    


    
      »Dann sehen wir dich also in vierzehn Tagen wieder.« Mairead drückte Troth fest an sich. Troth gab ihr einen liebevollen Kuss und umarmte dann ihre Tante Jean. Sie vermisste die beiden jetzt schon und war noch nicht einmal abgereist. Pearl Blossom und der Großteil ihres Gepäcks würden hier bleiben und auf ihre Rückkehr warten. Die bloße Tatsache, dass sie ihre Koffer mit vollem Recht unter diesem Dach stehen lassen konnte, erfüllte sie mit warmer Freude.


      »Ich werde gut auf sie aufpassen«, versprach Kyle.


      »Das will ich auch hoffen«, brummte Mairead, als Kyle Troth in die ramponierte kleine Kutsche half, die er für die Fahrt nach Kinnockburn gemietet hatte.


      Troth kniete sich rückwärts auf ihren Sitz und winkte, bis Großmutter und Tante außer Sichtweite waren. Dann drehte sie sich um und setzte sich hin. »Hoffentlich geht es Pearl Blossom gut, wenn ich weg bin.«


      »Ganz bestimmt. Deine Großmutter hat vier Kinder großgezogen, dann dürfte es für sie nicht schwierig sein, sich vierzehn Tage lang um ein kleines Kätzchen zu kümmern. Auch wenn es nur Unfug treibt, wie Pearl Blossom.« Kyle lenkte die Kutsche von dem Seitenweg auf die Hauptstraße durch Melrose. »Wirst du hier leben?«


      »Heißt das, du hast dein Vorhaben aufgegeben, mir den Hof zu machen?«


      Seine Antwort kam sehr langsam. »In Melrose wirkst du so glücklich und ausgeglichen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du einen Ehemann brauchst.«


      Sie hatte eine Weile von einem Häuschen in der Nähe ihrer Großmutter und Tanten und Onkel und Cousins und Cousinen geträumt. Sie hatte vorgehabt, Kochen zu lernen und den Garten zu pflegen, Bücher aus Edinburgh zu bestellen, sich ein friedliches Pferd zu kaufen und über die Hügel zu reiten. Die Leute, die ihr fremdes Gesicht entsetzt anstarrten, würden sich bald an sie gewöhnen und ihr Kind würde schottischer als ein Schotte aussehen.


      Aber ihr Gespräch mit Mairead vom Vortag hatte sie aus diesen Träumen gerissen. In ihrer ersten überschwänglichen Freude über den herzlichen Empfang der Montgomerys hatte sie übersehen, dass es verschiedene Grade des Willkommenseins gab. Sie zweifelte nicht an der Macht der Blutsbande, die ihr Liebe, Schutz und Geborgenheit sichern würden. Aber blutsverwandt zu sein bedeutete nicht, dass die Montgomerys die Welt mit ihren Augen sehen würden und jede ihrer Handlungen billigten.


      Melrose war ein kleiner Marktflecken, die Bevölkerung begrenzt und homogen. Sogar ein Hochländer wie ihr


      Onkel Tarn Gordon wurde als Fremder betrachtet. Gleichgültig, was sie tat, eines würde sie immer sein: die chinesische Tochter von Hugh Montgomery.


      Niemals würde sie ein volles Mitglied der Gemeinde werden und wahrscheinlich gäbe es kaum Nachbarn, die sich für die große weite Welt jenseits von Schottland interessierten. Auch mit einer liebevollen Familie im Hintergrund würde sie in vieler Hinsicht isoliert sein.


      »Ich habe mich noch nicht entschieden«, meinte sie mit erzwungener Leichtigkeit. »Melrose ist nett, aber klein. Es dürfte schwierig sein, einen heimlichen Geliebten zu haben, um mein Leben mit Yang zu versorgen.«


      »Yin und Yang haben jedenfalls sehr viel damit zu tun, warum die Menschen heiraten.« Er blickte sie forschend an. »Auf diesem Gebiet hatten wir keine Schwierigkeiten.«


      »Aber das ist nicht genug.« Da sie gleich zu Beginn der Reise reinen Tisch machen oder zumindest die Fronten klären wollte, fuhr sie fort: »Ich verstehe dich nicht, Kyle, oder besser gesagt, deine Vorbehalte gegen die Ehe. Wieso glaubst du, du würdest nicht zum Ehemann taugen?«


      »Wie ich sehe, ist die fernöstliche Feinheit der schottischen Direktheit gewichen«, sagte er ein wenig spöttisch und wandte den Blick wieder auf die Straße.


      »Das ist keine Antwort.«


      »Wenn ich darauf eine klare Antwort hätte, würde ich sie dir geben.« Ein Muskel bewegte sich an seinem Kiefer. »Ich fürchte ... ich fürchte, dass mir da etwas fehlt.«


      Eine lange, hügelaufwärts führende Wegstrecke dachte sie über seine Worte nach. Vielleicht versuchte sie es noch einmal weniger direkt. »Warum hast du so viele Reisen unternommen? Nur um die Wunder dieser Welt zu sehen? Oder gab es tiefere Gründe?«


      »Beides.« Er hielt die kleine Kutsche an, als eine Schafherde die Straße kreuzte. »Ich hatte Gefallen daran, verschiedene Länder zu sehen und deren Sitten und Gebräuche kennen zu lernen, aber es ging mir nicht so sehr darum, Wissenswertes zu erfahren, sondern um ... Verständnis.«


      Wissen konnte man aus jedem Buch erwerben, wollte man aber etwas verstehen, musste man tiefer schürfen. »Hast du es gefunden?«


      »Manchmal, vor allem in Hoshan, wo mich ein nie gekannter Frieden erfasste und ich schemenhaft begriff, wo mein Platz im Universum war.« Sein Mund verzog sich schmerzhaft. »Aber alles, was ich zu finden geglaubt hatte, verschwand in Fengtang.«


      »Was dir fehlt, muss ein Teil deiner Seele sein, denn sie ist die Grundmauer deines Seins und ein Loch im Fundament schwächt das gesamte Bauwerk«, sagte sie nachdenklich.


      »Wahrscheinlich hast du Recht... aber wie lässt sich ein Loch in der Seele ausbessern?« Vergeblich versuchte er die tänzelnden Pferde zu beruhigen, die durch die endlos vorbeiziehenden Schafe nervös wurden. »Jetzt haben wir lange genug über meine Eheuntauglichkeit gesprochen, nun zu dir. Du befürchtest, nicht in meine Welt zu passen. Mit welchen Gegebenheiten könntest du dich nicht abfinden?«


      »Ich sehe mich nicht als Gräfin, schon gar nicht als glänzende Gastgeberin in London«, antwortete sie und blieb bewusst bei diesen Äußerlichkeiten.


      »Warum nicht? Aus Schüchternheit, mangelnder Erfahrung im Umgang mit der Gesellschaft oder aus dem Gefühl heraus, Ausländerin zu sein?«


      »All das spielt eine Rolle.«


      »Aber wenn du willst, kannst du einen Ballsaal voller Aristokraten mit deiner Schönheit, deinem Witz und deinem Charme bezaubern. Das hast du auf Dornleigh bewiesen, und wenn du es versuchtest, würde dir das auch in London gelingen.«


      »Wenn ich deine Nachbarn aus Northamptonshire beeindruckt habe, dann nur, weil ich zu verärgert war, um mich darum zu scheren, was sie von mir dachten.«


      »Und genau das ist das Geheimnis vieler großer Schönheiten ... sie kümmern sich einen Deut darum, ob sie den Menschen gefallen oder nicht. Und weshalb? Weil sie Selbstvertrauen besitzen und den Erwartungen der Masse mit rücksichtslosem Desinteresse begegnen. Sie faszinieren, auch wenn sie nicht schön sind, und das sind sie, weiß Gott, oft nicht, wenigstens nicht objektiv gesehen.«


      »Wenn Schönheit nicht erforderlich ist, dann kann ich wenigstens diesen Punkt für mich buchen.«


      »Im Gegenteil. Du bist von einer Schönheit, die den Männern den Atem verschlägt, aber durch deine Bescheidenheit stichst du die anderen Frauen nicht aus. Bei dem Ceilidh oder bei dem Empfang auf Dornleigh hast du alle bezaubert.« Er blickte sie voller Ironie an. »Oh, dann ist es dir bei dem Fest wahrlich meisterhaft gelungen, Vergnügtheit und Freude vorzutäuschen.«


      Betroffen erkannte sie, dass er Recht hatte; bei beiden Anlässen hatte sie sich prächtig unterhalten. »Du hast es selbst zugegeben: Das Höchste, was ich von deinem Vater erwarten kann, ist Toleranz. Das will ich nicht, und ich möchte auch nicht zwischen deinen Pflichten mir und deinem Vater gegenüber stehen, denn die Eltern sollte man an erster Stelle ehren.«


      »Wir sind hier nicht in China.« Er wandte sich ihr zu und seine Augen blitzten zornig auf. »Hör mir gut zu, Troth Montgomery. Als meine Frau würdest du immer an erster Stelle stehen. Wenn du nicht mit meinem Vater unter einem Dach leben möchtest, dann bitte sehr. Wir können auch woanders wohnen. Wenn du die aristokratische Gesellschaft meiden möchtest, bitte sehr, obwohl ich überzeugt bin, dass du eine großartige, von allen bewunderte Lady abgeben würdest, sobald du dich erst einmal mit deiner neuen Welt vertraut gemacht hättest. Wenn du nicht während meiner Sitzungen im Parlament in London sein möchtest, kannst du in Melrose bleiben, auch wenn du mir fehlen wirst, wie ... wie der Brennstoff dem Feuer. Sind deine Bedenken gegen eine Heirat damit entkräftet?«


      Sie starrte ihn an. Die Leidenschaftlichkeit seiner Argumentation begeisterte sie. Allmählich wurde er wieder der Mann, den sie in Kanton gekannt hatte - voller Leben und Überzeugungskraft. Und wenn er ihr immer wieder sagte, sie sei schön, würde sie ihm eines Tages tatsächlich glauben. »Ich ... ich weiß nicht, was sich sagen soll.«


      »Du brauchst jetzt auch nichts zu sagen. Dir bleibt noch genügend Zeit, um dir neue Einwände einfallen zu lassen. Und mir, um sie zu widerlegen.«


      Er legte den freien Arm um sie und zog sie an sich. Sein fordernder Mund war bedrohlich nahe. Fast gegen ihren Willen öffnete sie die Lippen und schlang die Arme um ihn. Beim Kloster Dryburgh hatte er sie mit großer Zärtlichkeit geküsst. Bei diesem Kuss aber stigmatisierte er jede Faser ihres Seins mit der Erinnerung an die Intimität, das Wunder, die Gefahren und die Verzückung, die sie geteilt hatten.


      Endlich war sie so weit, ihre Unabhängigkeit über alles zu schätzen, aber wie sollte sie jemals wieder unabhängig sein, wenn sie sich diesem ergab? Als Geliebte war sie seine Sklavin gewesen, bereit, alles zu tun, was er verlangte.


      Aber wenn er erfuhr, dass sie möglicherweise ein Kind von ihm in sich trug, würde er ihren Körper verlangen und eine Bindung auf Lebenszeit. Dazu war sie nicht bereit. Jedenfalls nicht zu einer Bindung auf Lebenszeit. Ihr Körper jedoch würde seinem Verlangen sofort erliegen ...


      Heftig atmend gab er sie frei, in seinen Augen war aber kein Triumph zu sehen. Nur das gleiche Sehnen wie in ihren Augen.


      Die Hand zitterte leicht, als sie sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. »Wolltest du nicht um mich werben, ohne dass wir ins Bett gehen?«


      »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu verführen. Ich wollte dich nur nachdenklich machen.« Endlich hatte auch das letzte Schaf der Herde die Straße passiert und Kyle setzte die Kutsche wieder in Bewegung. »Ich dachte, wenn ich brennen muss, soll es dir nicht besser ergehen.«


      Mit wütender Entrüstung starrte sie auf sein Profil. Wenn er sie entflammen wollte, dann war es ihm gelungen.


      Verdammter Kerl! Verdammter Mistkerl!

    


  


  
    
      KAPITEL 42

    


    
      


      Castle Doom, Highlands

    


    
      Die Hand schützend vor die Augen haltend, blickte er zu der kantigen Silhouette der Burg hinauf, die auf der Kuppe des Berges vor ihnen thronte. »Ich hatte ganz vergessen, was für ein unheimliches Gemäuer das ist. Da läuft es einem ja kalt den Rücken hinunter.«


      »Aber du hast nicht vergessen, wie steil dieser Berg ist«, meinte Troth. »Ob die Pferde es bis hinauf schaffen?«


      »Das möchte ich ihnen nicht zumuten. Wir beide werden zu Fuß hinaufgehen. Mal sehen, ob die Chi-Übungen etwas genützt haben.« Er sprang aus der Kutsche und half Troth beim Aussteigen. An einem kleinen Bach legte er den Pferden Fußfesseln an und ließ sie trinken.


      »Woher kommt der Name? Castle Doom, die Schicksalsburg. Könnte aus einer Schauergeschichte stammen.«


      »Der ursprüngliche Name war einige Silben länger und gälisch, aber die erste Silbe hieß Doom, und das passte so gut, das man diese Bezeichnung beibehielt. Die Burg gehörte den Campbells und wurde von den Engländern nach dem 45er Aufstand zerstört. Seitdem hat hier keiner mehr gewohnt.«


      Er zog einen Picknickkorb aus dem Karriol, den ihnen die Wirtin des kleinen Gasthofs, in dem sie abgestiegen waren, mitgegeben hatte. Auf der Reise in den Norden hatten sie sich Zeit gelassen. Er hatte zahlreiche Umwege gemacht, um ihr verschiedene Sehenswürdigkeiten zu zeigen.


      Wie er es erhofft hatte, breitete sich zwischen ihnen auf dieser gemeinsamen Reise eine bisher nicht gekannte gelöste und heitere Stimmung aus. Bis auf seinen Gutenachtkuss. Aus einem weiblichen Rachegefühl heraus hatte sie seinen Kuss so gründlich erwidert, dass er beinahe weich geworden wäre und sie um mehr gebeten hätte.


      Sie gestand sich ein, dass sie seiner Bitte am liebsten sofort nachgegeben und mit ihm geschlafen hätte. Bei ihm aber ging es um einen höheren Einsatz als das Vergnügen einer einzigen Nacht, und so kehrte er stets allein in sein Zimmer zurück.


      Als sie über eine Brücke aus groben Balken gingen, die man über den Fluss gelegt hatte, sagte Troth: »Ich komme mir wie am Ende der Welt vor. Seit Jahrzehnten scheint hier kein Mensch mehr gewesen zu sein.«


      »Das ist richtig. Nur wenige suchen diesen Ort auf. Castle Doom liegt weit ab von der Hauptstraße und das letzte Wegstück ist auch für eine zweirädrige Kutsche, wie wir sie haben, schwer zu bewältigen.« Blinzelnd blickte er zum Himmel hinauf. Stieg da eine kleine Rauchwolke aus der Burg auf? Nein, das musste ein schmaler Wolkenstreifen sein. »Es ist Jahre her, seitdem ich mit Dominic hier war. Es wird sich wohl kaum etwas verändert haben. Nicht weit von hier, in den Hebriden, befördern moderne, luxuriös ausgestattete Dampfschiffe ihre Passagiere durch die malerische Inselwelt. Was für ein Gegensatz.«


      »Dampfschiffe? Oh, wie gern würde ich einmal damit fahren. Aber die wilde Unberührtheit hier gefällt mir besser.«


      Die Unterhaltung versiegte, als sie den felsigen Pfad zur Burg hinaufstiegen. Nachdem sie ein Viertel der Steigung zurückgelegt hatten, sagte Kyle atemlos: »Wir machen eine kleine Pause. Ich muss ein wenig verschnaufen.«


      »Ich wette, dass die Bewohner von damals ihre Burg nicht verlassen haben, nicht, wenn sie wieder hinaufklettern mussten!« Dankbar sank Troth auf die niedrige Steinmauer, die die Besucher vor dem steilen Abhang schützen sollte. »Ich bin froh über deinen Rat, die chinesischen Hosen anzuziehen. Für Damen ist dieser Ausflug nicht sehr geeignet.«


      »Und nicht für Leute mit einem schwachen Herzen oder einer schwachen Lunge.« Zu dieser Kategorie zählte Kyle im Augenblick; offensichtlich hatte er sich noch nicht völlig von der Malaria erholt.


      Vom Aufstieg erhitzt, legte Troth das Plaid ab, das sie um ihre schmale Gestalt geschlungen hatte. Sie war hingerissen, als sie in Stirling einen Laden mit schottischen Stoffen entdeckten, und schwer enttäuscht, als es dort kein Karo für die Montgomerys gab.


      Kyle tröstete sie mit einem Campell-Plaid und meinte, sie sei berechtigt, es zu tragen, da seine Mutter eine geborene Campbell war. Troth und das grün gemusterte Plaid wurden unzertrennlich. Die Kombination mit der chinesischen Tunika und den chinesischen Hosen war ausgefallen, aber bezaubernd.


      Sie blickte über das Mäuerchen. »Hier sehe ich zwei Bäche, nicht einen. Auf der Rückseite des Hügels fließen sie zusammen.«


      »Der Bach unter dir heißt >Fluss des Kummers< und der andere ist der >Fluss der Verzweiflung<. Noch ein Grund, das alte Gemäuer >Castle Doom< zu nennen.«


      Sie zog ein Gesicht. »Ein melancholisches Volk, diese Hochländer.«


      »In den romantischen Erzählungen Sir Walter Scotts und anderer Schriftsteller über die Highlands steckt viel Wahres, aber das Leben hier war immer hart.« Er blickte in den Norden in Richtung Kinnockburn. »Ich denke, meine Mutter hat meinen Vater hauptsächlich geheiratet, um englisches Geld in ihr Tal zu bringen, damit die Kleinbauern nicht verhungerten. Sie war die Maiden of Kinnockburn, Oberhaupt durch Erbfolge ihres Campbell-Clans. Das einzige Kapital, das sie besaß, war ihre Schönheit. Also zog sie nach London und fand einen Lord, der so vernarrt in sie war, dass er ihren Heiratsbedingungen zustimmte.«


      »Wrexham und vernarrt?«, fragte Troth erstaunt.


      »Schwer vorzustellen, aber wahr. Er betete sie an.« Kyle bot ihr den Arm, als sie den Aufstieg fortsetzten. »In diesem Ehevertrag wurde festgelegt, dass ihr Erbe in einer unwiderrufbaren Stiftung angelegt wurde, damit die Kleinbauern nie gezwungen waren, das Tal zu verlassen, was in den Highlands sehr oft geschehen ist.«


      »Dein Vater hat sich darauf eingelassen? Wahrscheinlich werde ich ihn wider Erwarten doch noch mögen.«


      »Er ist schwierig, besitzt aber einen bewundernswerten Sinn für Gerechtigkeit. Er verstand die glühende Liebe meiner Mutter zu ihrem Tal und ihren Wunsch, ihrem Volk zu helfen. Mehrere Monate im Jahr verbrachte sie in Schottland als Lady of Kinnockburn. Wie eine Bauersfrau lief sie barfüßig im schottischen Plaid herum. Wir Kinder waren auch sehr oft hier. Vor allem ich, da es ja einmal meine Aufgabe sein würde, für das Wohlergehen der Leute im Tal zu sorgen.«


      »Bist du auch barfüßig herumgelaufen?«


      »Selbstverständlich.«


      »Das erklärt sehr viel«, meinte Troth nachdenklich. »Die Bauern hatten Glück, dass deine Mutter diesen Vertrag abschließen konnte und wollte. Haben sich dein Vater und deine Mutter geliebt?«


      »Ich denke schon. Jeder von ihnen stellte die Pflicht vor sein persönliches Vergnügen. Wahrscheinlich hat sie dies am stärksten miteinander verbunden.«


      »Deine Mutter muss bestimmt eine fabelhafte Frau gewesen sein.«


      »Du hättest sie gemocht, Troth. Sie hätte dich vom ersten Augenblick an in ihr Herz geschlossen.«


      Troth zog den Campbell-Plaid fester um sich. »Wie gern hätte ich sie kennen gelernt.«


      »Lucia ähnelt ihr sehr. Uns drei Kindern sieht man den Highlander an.«


      Als der Pfad noch steiler wurde, stiegen sie den Berg in Zickzacklinien hinauf, was zwar die Entfernung vergrößerte, das Aufsteigen aber erleichterte. Obwohl sie mehrmals eine Verschnaufpause einlegen mussten, dachte Troth nicht daran, wieder umzukehren.


      Auch nicht, als sie durch das verfallene Tor gingen, das zu dem untersten der drei Burgwälle führte, und Troth erschöpft in den Schatten des nächsten Baumes schwankte. »Wenn du das nächste Mal von einem steilen Berg sprichst«, keuchte sie, »mache ich auf der Stelle kehrt.«


      Sie wollte sich gerade auf den Boden fallen lassen, als ein struppiges Katzentier mit gebleckten Zähnen und furchtbarem Gefauche hinter dem Baum hervorsprang.


      Troth quietsche entsetzt auf und machte einen Satz zur Seite. »Was ist das?«


      Er packte sie am Arm und zog sie noch ein Stückchen weiter weg. »Eine Wildkatze. Siehst du die Streifen und Schnurrhaare? Sie ist eine nahe Verwandte der getigerten Katze deiner Großmutter. Das Fell ist nur aufgestellt, darunter ist sie kaum größer als eine Scheunenkatze.«


      »Mit dem Unterschied, dass mich Großmutters Katze mag. Diese Wildkatze hier sieht aus, als ob sie mich zum Mittagessen verspeisen möchte.« Troth ging um den Baum herum und behielt die grimmig blickende Katze im Auge.


      »Um diese Zeit bekommen die Katzen Junge. Ihr Bau dürfte hier irgendwo in der Nähe sein. Und das beweist, wie wenige Menschen hier heraufkommen. Für gewöhnlich sind Wildkatzen sehr scheu.«


      »Macht Mutterliebe das Weibchen gefährlich?«


      »Das sagt man. Du würdest deine Kinder auch wütend verteidigen, da bin ich sicher.«


      Sie sah ihn kurz von der Seite an und wandte sich ab. »Ich sterbe vor Hunger. Vielleicht könnten wir auf diesem Wall etwas essen, bevor wir weiterklettern?«


      Auch er war hungrig. Unter einem etwas weiter entfernten Baum breitete er eine Decke aus. Von hier aus hatten sie einen herrlichen Blick auf die felsigen Hügel und die malerischen Ruinen. Dann packte er den Korb aus. Während sie sich mit Brot und kaltem Braten stärkten, kam Wind auf. Er fegte durch die Blätter des Baumes und jagte Wolkenfetzen über sie hinweg. »Ich glaube, ein Unwetter zieht herauf. Wir werden uns mit der Besichtigung der Burg beeilen müssen, damit wir noch rechtzeitig zur Kutsche zurückkommen.«


      »Das Wetter wechselt hier wohl ständig«, entgegnete sie. »Erst in Schottland habe ich begriffen, dass man in der Sonne stehen kann, während einem die Regentropfen auf den Kopf fallen. Jetzt weiß ich, wieso du eine Kutsche mit Verdeck gemietet hast, das man im Notfall schließen kann.«


      »Tja, typisch für Schottland, aber all das wolltest du ja erleben.« Troth war die ideale Reisegefährtin und er konnte sich nur schwer vorstellen, sie nicht an seiner Seite zu haben. Wie gern würde er Italien mit ihr bereisen, Frankreich, Spanien ...


      Doch wahrscheinlich würde sie bald verkünden, dass der handfast abgelaufen sei und er sie von seiner unerwünschten Gegenwart befreien möge. Diese Vorstellung schmerzte ihn derart, dass er sie am liebsten hier an Ort und Stelle verführt hätte, damit sie ihre leidenschaftliche Liebe ein Leben lang nicht vergaßen.


      Er war nahe daran, sich über sie zu beugen und sie zu küssen, als sie ein Gähnen unterdrückte und sich auf der Decke zusammenkringelte. »Kann ich ein Nickerchen machen? Ich bin vom Aufsteigen müde.«


      Trotz seiner angespannten Muskeln versuchte er möglichst gelassen zu wirken. »Nun ja, so weit ist es schließlich auch nicht mehr.«


      Einen Teil des Plaids faltete sie als Kopfkissen zusammen, den Rest nahm sie als Zudecke. Obwohl es klüger gewesen wäre, einen sicheren Abstand zu ihr zu wahren, blieb er neben ihr sitzen und sah zu, wie sie unbekümmert wie ein Kätzchen einschlief. Eine wunderschöne Mischung aus Ost und West spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Ihn faszinierten die feinen Wangenknochen, über die sich die samtweiche Haut spannte, und die schmale Form ihrer Augen. Das Haar hatte sie heute mit einem Band im Nacken zusammengebunden. Einige lose Strähnen leuchteten in der Sonne rötlich auf. Und dieser zierliche weibliche Körper, geschmeidig und stark ...


      Mit schmerzenden Lenden sammelte er die Reste der Nierenpastete ein, die Troth probiert hatte, aber nicht mochte. Dann ging er zu der Stelle zurück, an der sie die Wildkatze gesehen hatten. Er legte das Stück Pastete in das Gras, entfernte sich und behielt es im Auge. Es dauerte nicht lange und die Katze tauchte aus dem Gestrüpp auf, blickte sich vorsichtig um, bevor sie den Leckerbissen nahm und wieder verschwand. Er lächelte. Sie und die Kätzchen würden sich daran delektieren.


      Mit der Besichtigung des Burgfrieds wollte er lieber auf Troth warten und so begnügte er sich mit einem Spaziergang auf dem untersten Wall. Trotz des strahlenden Sonnenscheins wurde er dieses seltsam beklemmende Gefühl nicht los, das ihn schon seit einer Weile verfolgte.


      Die Burg und das umliegende Gelände samt der Stützmauern und Wälle nahmen die gesamte Bergkuppe ein. Auf dem ersten Wall hatten sich anscheinend nur Gärten befunden, aber in eine Ecke geschmiegt entdeckte er eine Kapelle. Das kleine, steinerne Gebäude war überraschend gut erhalten, sogar das Schieferdach war in ziemlich gutem Zustand. Die englischen Soldaten, die Castle Doom aus strategischen Gründen zerstört hatten, mussten die kleine Kapelle bewusst verschont haben. Vielleicht fürchteten sie den Zorn des Allmächtigen.


      Bei seinem ersten Besuch auf der Burg hatte er die Kapelle übersehen. Da Dominic und er bis zum obersten Burgwall ein Wettrennen veranstaltet hatten, war der untere Wall völlig uninteressant gewesen. Natürlich hatten sie den obersten Wall gleichzeitig erreicht. Zwischen ihnen hätte es vielleicht weniger Konkurrenz gegeben, wären sie sich beide nicht so ähnlich gewesen.


      Die breite, eisenbeschlagene Kirchentür öffnete sich quietschend. Er betrat ein Refugium des Friedens und Lichtes. Vögel hatten im Taufbecken genistet. Unversehrt schmückte das schlichte Holzkreuz den Altar. Die massiven Eichenholzbänke standen wie seit eh und je ordentlich in einer Reihe, wenn auch verstaubt. Wahrscheinlich kümmerten sich die Bauern aus dem Tal um das Kirchlein.


      Er setzte sich in die vorderste Kirchenbank, Staub hin, Staub her. Sollte er sich entschließen, einen zweiten Kammerdiener einzustellen, würde der Mann wahrscheinlich als Erstes die gesamte Garderobe seines neuen Herrn verbrennen, da sie durch den schonungslosen Gebrauch arg gelitten hatte.


      Das farbige Fensterglas war längst nicht mehr vorhanden. Die steinernen Einfassungen warfen im einfallenden Sonnenlicht verschlungene Muster auf Bänke und Boden.


      Er schloss die Augen und spürte in dieser einfachen, verlassenen Kapelle die gleiche Heiligkeit wie in dem goldenen Hoshan-Tempel. Jahrhunderte langes Beten hatte die Mauern geheiligt.


      In meinem Ende liegt mein Anfang. Die Worte, die ihn in Hoshan bewegt hatten, hallten hier als Echo wider. Welch Ironie, sinnierte er, um die halbe Welt zu reisen, nur um zu einer geistigen Erleuchtung zu gelangen, die er auch in seiner eigenen Kirche gefunden hätte. Jetzt war er wieder nach Hause zurückgekehrt und der Kreis schloss sich. Während er in Hoshan ein brennendes Gefühl der Transformation erfahren hatte, überspülte ihn hier in dem alten Kirchlein eine langsam, aber mit aller Macht anwachsende Welle der eigenen Bewusstwerdung.


      Die Flut stieg an, erfüllte ihn mit Wärme und stiller Freude. Seine Gedanken trieben zu anderen heiligen Orten, die ihn tief beeindruckt hatten. Vielleicht war die Seele kein Fundament, sondern ein Mosaik, zusammengesetzt aus mannigfaltigen kleinen Erkenntnissen und transzendentalen Momenten. Er war in der Welt herumgereist, um die Steinchen für sein persönliches Mosaik zu sammeln, und jetzt erkannte er verschwommen das Gesamtmuster.


      Obwohl er ihre Schritte auf dem Steinfußboden nicht gehört hatte, war er nicht überrascht, als Troth die Hand auf die seine legte. Als sie neben ihm auf der Kirchenbank Platz genommen hatte, öffnete er die Augen. »Ich glaube, ich habe das fehlende Teil meiner Seele gefunden.«


      Sie blickte ihn ernst an. »Und wie?«


      »In Hoshan habe ich die Erweiterung meines Bewusstseins erfahren«, sagte er langsam. »Es begann mit der verheerenden Erkenntnis meiner Fehler und Versäumnisse. Aber erst als mein Stolz und Hochmut abgefallen waren, habe ich die göttliche Gnade erkannt, die mir in ihrer Grenzenlosigkeit meine Schwächen vergab und mich mit Licht erfüllte.


      Meiner Meinung nach ist es für diejenigen von uns, die keine Heiligen sind, unerträglich, in diesem exaltierten Zustand zu verharren. Trotzdem habe ich Hoshan in dem Bewusstsein verlassen, der geistigen Gnade der Erleuchtung noch nie so nahe gewesen zu sein. Dann wurde ich gefangen genommen und mir schien, als hätte ich alles verloren, was ich je erfahren hatte. Erst jetzt erkenne ich, dass ich im Kerker eine weitere, wichtige Lektion gelernt habe.«


      »Leiden, um das Mitgefühl zu steigern?«


      »Das war sicherlich ein Teil davon, aber wichtiger war es, den völligen Verlust der Selbstbeherrschung zu ertragen.« Er lächelte ironisch. »Fast mein ganzes Leben lang besaß ich die Macht, meine Welt nach meinen Wünschen zu formen. Im Gefängnis war ich machtlos. Wann und was ich aß, meine körperliche Bewegungsfreiheit, sogar mein Sein - all das lag in den Händen anderer. Als das Fieber zuschlug, war ich nicht einmal mehr Herr meines eigenen Körpers. Am Ende der Gefangenschaft habe ich für meinen Tod gebetet. Es war, als ob man mir mein Ich entrissen hätte.«


      »Aaahhh.« Sie atmete langsam aus. »Kein Wunder, dass du bei deiner Rückkehr nach England in diesem entsetzlichen Zustand warst. Deine Seele hatte sich von deinem Körper getrennt und die beiden haben sich nur langsam wiedergefunden.«


      »Das hast du gut ausgedrückt.« Er forschte in ihrem Gesicht. »Deine Erfahrungen waren ähnlich. Nur war deine Gefangenschaft leichter zu ertragen und deine Zelle größer, aber du warst eingekerkert, unfähig, eine Frau zu sein oder beide Seiten deines Erbes auszuleben. Begreiflich, dass du dich nicht wieder in Gefangenschaft begeben möchtest, nachdem du ihr gerade entronnen bist.«


      Troth riss die Augen weit auf. »Ja! Das ist es. Die Ehe erscheint mir wie ein Gefängnis.«


      »Ich werde dich nie einsperren, Troth Mei-Lian«, sagte er leise. »Wenn meine Erfahrung in Fengtang mir zeigen sollte, dass ich mein Leben nur so weit in der Hand habe, wie Gott es mir gewährt, müsste ich ein dreimal verdammter Narr sein, deinem nach Freiheit dürstenden Geist Fesseln anzulegen.«


      Sie schluckte. »Ihre Überredungskunst ist gefährlich, Lord Maxwell.«


      »Im Gegenteil.« Sein Blick schweifte zum Kreuz am Altar. »Ich Dummkopf bin schwer von Begriff und muss meine Lektionen immer wieder lernen.«


      »Mit jeder Lektion lernt der Schüler ein wenig dazu.« Ihre Finger schlössen sich fester um seine Hand. »Wärst du gerne Geistlicher in deiner Kirchengemeinde geworden?«


      »Ich glaube, dass ich in diesem Amt nicht viel ausgerichtet hätte. Mein persönlicher Dienst an der Kirche wird eher darin bestehen, das mir durch mein Erbe zufallende Patronat gerecht und weise auszuüben. Abgesehen davon werde ich in Zukunft des öfteren Orte wie diesen aufsuchen, damit sich in meiner Seele keine neuen Löcher bilden.« Er hob ihre aufeinander liegenden Hände an die Lippen und gab ihr einen Handkuss. »Wollen wir jetzt zur Burg hinaufsteigen?«


      Sie lächelte ihn betörend an. »Ja, Mylord.«


      Wenn sie den höchsten Punkt erreicht hatten und meilenweit in alle Richtungen schauen konnten, würde er sie bitten, seine Frau zu werden. Das hatte er beschlossen. Schließlich war die Ehe das Ziel der Werbung.

    


    
      Und wenn sie ihm heute nicht das Jawort gab, schön, dann würde er sie morgen wieder fragen.

    


  


  
    
      KAPITEL 43

    


    
      


      Troth hielt Kyle an der Hand und stieg, von der reinen Ausstrahlung seines Chi beflügelt, in bester Stimmung zum zweiten Burgwall hinauf. Auch ohne seine Erklärungen hätte sie gewusst, dass der Aufenthalt in der Kapelle seine seelische Heilung vorangetrieben hatte. Das Heilwerden war schrittweise erfolgt, da er nach dem in China erduldeten Martyrium um seine körperliche wie seelische Gesundheit kämpfen musste.


      Reumütig gestand sie sich ein, dass sie ihm in dieser Zeit keine große Hilfe gewesen war. Ihr Verhalten war von beflissener Unterwürfigkeit zu zorniger Verbissenheit umgeschlagen; das Stadium einer liebevollen, hilfreichen Freundin hatte sie übersprungen. Von der treuen Ehefrau ganz zu schweigen. Ihr war selbst nicht wohl in ihrer Haut. Die Wochen nach seiner Rückkehr waren für beide schwer gewesen. Aber sie hatten die Klippen umschifft und waren zu einer inneren Harmonie gelangt. Wohin würde das wohl führen?


      Auf der zweiten Ebene der Burg befanden sich niedrige, zerfallene Steinhütten, die als Ställe, Vorratslager oder Werkstätten gedient hatten. Ohne sich dort lange umzusehen, stiegen sie weiter hinauf und gingen durch das Tor zum dritten und höchsten Burgwall. Der Burgfried, die bewehrten Wachttürme und andere wichtige Gebäude, jetzt alle ohne Dach, gruppierten sich an den drei Seiten eines Innenhofes. Die vierte Seite, im Süden, bildete die hohe Steinmauer, durch die sie gerade gekommen waren.


      Das herannahende Unwetter hatte den Wind stärker werden lassen, so dass er einem Mann den Hut vom Kopf wehen konnte. All das machte die Szenerie nur noch gespenstischer. Troth warf den Kopf zurück und lachte. Sie war glücklich. Castle Doom war so wild und frei wie der Wind.


      Der Hauptturm erhob sich am Ostwall an der rechten Seite, aber Kyle wies nach links auf die Steintreppe, die zu der zinnenbewehrten Befestigung in der Südostecke des Hofes hinaufführte. »Wenn du diese Stufen noch hinaufsteigen kannst, siehst du halb Zentralschottland.«


      Sie warf ihm einen übermütigen Blick zu. »Ich schaffe das schon. Aber bei dir bin ich mir nicht so sicher!«


      Bevor er die passende Antwort geben konnte, erschütterte ein ohrenbetäubender Knall die Luft. Troth zuckte zusammen. Sie dachte, der erste Donnerschlag hätte das Unwetter angekündigt.


      Als sie ein zweiter, peitschender Knall zusammenfahren ließ, packte Kyle sie um die Hüfte und zog sie in den Toreingang des Burgfrieds. Es donnerte wieder. Hastig schob er sie auf die linke Seite der Tür und drückte sie flach an die Steinmauer. Verwirrt keuchte sie: »Was soll das?«


      »Da schießt einer auf uns«, sagte er finster.


      Bevor Troth widersprechen konnte, knallte es noch ein paar Mal, und sie sah Steinsplitter vom Boden aufspringen, knapp einen Meter von ihnen entfernt. Entsetzt starrte sie auf die Stelle. »Warum sollte uns jemand erschießen wollen?«


      »Wenn ich das wüsste. Vielleicht ist es ein Verrückter, der sich auf der Burg häuslich eingerichtet hat und uns als vermeintliche Eindringlinge vertreibt.«


      Sein Oberkörper presste sich so fest an sie, dass sie seinen Herzschlag fühlen konnte. Er beschützt mich, dachte sie. Keine Kugel konnte sie treffen, ohne ihn zuerst zu durchschlagen. »Wieso hast du das sofort gewusst?«


      »In Indien diente ich eine Zeit lang bei der Armeepatrouille an der Nordwestgrenze. Sehr lehrreich. Die Afghanen sind ausgezeichnete Schützen. Man vergisst niemals mehr das Geräusch, wenn der Feind das Gewehr anlegt und aus nächster Nähe auf einen zielt.«


      Sie hätte gewettet, dass er seinem Vater gegenüber nie ein Wort über diese Unternehmungen erwähnt hatte. Die Vorstellung ängstigte sie, auch wenn sie Kyle damals noch nicht gekannt hatte.


      Das Schießen hatte aufgehört, nachdem sie außer Sichtweite waren. Kyle ging einen Schritt zurück und zog seinen Mantel aus. Nachdem er ihn zu einem Bündel zusammen geknautscht hatte, hielt er ihn in Kopfhöhe an den offenen Türbogen. Wieder zerfetzte eine Salve die Stille. Da das Stoffbündel ruckartig zurückschnellte, nahm sie an, dass Kyles Köder von mindestens einer Kugel durchschlagen worden war. Als er den Mantel wieder umlegte, schimmerte das weiße Hemd durch die versengten Löcher.


      »Das müssen mindestens zwei Männer sein, mit mehr schussigen Gewehren«, stellte er gelassen fest. »Vermutlich sind sie im Wachturm, genau gegenüber von uns. Von da aus können sie den ganzen Hof überblicken, einschließlich des Tors, das zum unteren Wall führt. Wir wären von Kugeln durchlöchert, bevor wir uns zehn Schritte in Richtung Tor bewegt hätten.«


      »Ich wusste nicht, dass es mehr schussige Gewehre gibt.«


      »Die stellen einige der teuersten Waffenschmiede in London her. Eine solche Waffe würde ein armer, verrückter schottischer Einsiedler nicht bei sich tragen.«


      Sie schöpfte Hoffnung, als sie fragte: »Wenn du auf Reisen gehst, bist du doch immer bewaffnet, oder?«


      »Ja. Ich habe eine einschüssige Pistole, die nur aus nächster Nähe trifft. Gegen zwei Gewehrschützen aussichtslos.«


      Als sie weiter fragen wollte, hielt er ihr die Hand auf den Mund und lauschte. Nur das Klagen des Windes war zu hören. Wenn sich jemand über den Hof an ihr Versteck heranschlich, verriet ihn kein Geräusch. Die Vorstellung, dass sich der Mörder auch in diesem Augenblick unbemerkt nähern konnte, machte ihr eine Gänsehaut.


      Kyle zog seine Reisepistole hervor, spannte den Hahn und zielte in Richtung Tür. Mit lauter Stimme sagte er: »Wenn wir Ihr Eigentum unbefugt betreten haben, möchte ich mich aufrichtig dafür entschuldigen. Lassen Sie uns unversehrt gehen und wir werden Sie nicht mehr belästigen.«


      »Aye«, dröhnte eine tiefe schottische Stimme über den Innenhof. »Kommt raus und ihr könnt unversehrt abziehen, wenn ihr schwört, dass ihr euch hier nie wieder blicken lasst.«


      Troth runzelte die Stirn. Diese Stimme kannte sie doch?! Kyles Gesicht wurde steinhart. »Ich traue Ihnen nicht, Caleb Logan«, rief er zurück.


      Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie die Stimme des ehemaligen Partners ihres Vaters erkannte. Aber warum war er hier und wollte sie umbringen?


      »Dann wissen Sie also, dass ich es bin«, sagte Logan freundlich und wechselte wieder zu seinem gewohnten Akzent über. »Und Ihre Vermutung ist richtig ... Sie werden Castle Doom nicht lebend verlassen. Sie haben sich unterwegs viel Zeit gelassen. Scouse und mir ging es allmählich auf die Nerven, so lange auf Sie zu warten.«


      »Verdammt! Logan hatte den Vorschlag gemacht, dich hierher zu bringen«, zischte Kyle. »Ich fand die Idee so gut, dass mir nicht im Traum einfiel, es könnte eine Falle sein. Weiß der Himmel, warum er unseren Tod will. Kennst du Scouse?«


      Troth nickte. »Einer von Logans Kapitänen. Er soll ein abgefeimter Schurke sein.«


      »Mit anderen Worten, ein zuverlässiger Komplize für einen Mord.« Kyle blickte sich in dem hohlen Turm um, der ihr Zufluchtsort und Gefängnis geworden war. Mit seinen vier Stockwerken war er die größte Ruine der Anlage. Der Burgfried stand am östlichen Flügel einer in U-Form angelegten Reihe von Gebäuden, sämtlich ohne Dach und verschieden hoch. Die Tür, durch die sie hereingekommen waren, stellte die einzige Öffnung auf der Ebene des Burghofs dar. Alle anderen Fenster und Türöffnungen lagen zwei Stockwerke darüber. Die Erbauer von Castle Doom wollten Feinden den Zugang zur Burg erschweren.


      Sein Blick blieb auf einem der untersten Fenster am südlichen Ende haften. Von dort aus konnte man die unteren Wälle der Burganlage überblicken. Dann schüttelte er den Kopf. »Wahrscheinlich würde es uns gelingen, bis zu einer der Fenster-oder Türöffnungen hinaufzuklettern. Von dort aus könnten wir dann auf der Außenseite hinunter auf den Wall gelangen. Aber dort würden wir eine gute Zielscheibe abgeben. Wenn wir auf der Rückseite über die Klippen hinunterklettern ... ich werd's versuchen, wenn uns keine andere Wahl bleibt, aber die Chancen stehen nicht gut.«


      Sie war so verängstigt, dass sie kaum atmen konnte, aber es gelang ihr trotzdem, mit fester Stimme zu sprechen. »Du meinst, es gibt keinen Ausweg und es ist nur eine Frage der Zeit, bis Logan und Scouse in den Turm kommen und uns wie Ratten abknallen.«


      »Ich würde es zuerst über die Klippen versuchen, aber ich glaube, es gibt einen besseren Weg.« Er blickte sie fest an. »Mein Gott, wie hasse ich es, dir diesen Vorschlag zu machen!«


      »Wir sollten die beste Möglichkeit versuchen. Was hast du vor?«


      »Du bist behände wie eine Bergziege und du kannst es mit jedem Mann aufnehmen.« Er machte eine Handbewegung, die den Turm und das Nordende der Burg umfasste. »Die Ruinen verlaufen an drei Seiten des Hofes. Sie bieten Deckung. Man müsste sich an ihnen entlang schleichen und dann von hinten in den Wachturm gelangen. Wenn ich mit Logan rede und ihn ablenke, meinst du, dass du den Weg über die Ruinen schaffst und sie von hinten angreifen kannst? Bei einem Bewaffneten hilft Kung fu aus der Entfernung nichts, aber wenn du ohne gesehen zu werden, an sie herankommst, haben wir eine Chance.«


      Ihr Götter, wie groß musste sein Vertrauen in sie sein, dass er ihr dies vorschlug! Ruhe senkte sich über sie und vertrieb die anfängliche Panik. »Ich kann es schaffen.«


      »Gott segne dich, mein Liebes.« Hastig drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen. »Kümmere dich nicht um das, was ich sage. Los jetzt!«


      Sie ließ das Plaid fallen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und rannte an der Mauer entlang, als Kyle brüllte: »Ihr habt Gewehre, aber ich habe eine Pistole. Wer von euch hier als Erster hereinkommt, ist ein toter Mann.«


      »Ich dachte mir schon, dass Sie bewaffnet sind, sonst wären wir schon längst drin. Aber wir können abwarten und wir schießen besser. Also beten Sie schon mal, Maxwell.«


      »Da es eine lange Warterei wird, könnten Sie eigentlich meine Neugierde befriedigen. Was, zum Teufel, habe ich getan, dass Sie mich umbringen wollen?«


      »Sie kamen nach China.«


      Während die Worte in den Ruinen widerhallten, blickte Troth zur Türöffnung hinauf, die sich zwei Stockwerke über ihr in der Mauer befand. Es würde schwierig sein, hinaufzuklettern, aber der Mörtel, der die Steine miteinander verband, war mit der Zeit lockerer geworden und gab den Fingern und Zehen eines Menschen Halt, der leicht, beweglich und verzweifelt war. Vorsichtig begann sie hinaufzuklettern.


      Nach einer längeren Pause schrie Kyle: »Ich habe mir das Hirn zermartert, aber nichts gefunden, das Sie beleidigt haben könnte. Wir kennen uns kaum. Wenn ich Sie um Ihre Ehre gebracht haben sollte, möchte ich mich in aller Form entschuldigen oder die Angelegenheit in einem Duell klären.«


      Logan lachte bellend auf. »Ehrensachen sind etwas für euch Hochwohlgeborene, nicht für unsereinen. Ich bin ein Kaufmann von niederer Geburt. Das, was ich will, nehme ich direkt in Angriff, ohne mit dem Tod alberne Spielchen zu treiben.«


      Troth war an der Schwelle der Tür angelangt und zog sich daran hoch. Sie hielt den Atem an, als sie den nächsten Schritt bedachte. Das angrenzende Gebäude war kleiner und niedriger als der Turm und besaß keine Eingangsöffnungen zu ebener Erde. Das Günstigste wäre, hinüber und dann hinauf bis zur rückwärtigen Mauer des Gebäudes zu klettern. Von da aus war es nur noch ein kurzes Stück, das sie überwinden musste, um auf die Mauer des nächsten, etwas höheren Gebäudes zu klettern.


      Sie holte tief Luft und schwang sich über die Türschwelle, das Gesicht fest an den kalten feuchten Stein gepresst. Auch wenn ihre Nerven sie zu äußerster Schnelligkeit antrieben, vergewisserte sie sich, dass der nächste Halt für Hände und Füße sicher war, bevor sie den alten aufgab. Wenn man sich wie eine Spinne an der Wand bewegte, durfte man nichts übereilen.


      Wieder ließ Kyle eine Weile verstreichen, dann antwortete er: »Mir meine Geburt übel zu nehmen, lasse ich als Grund nicht gelten, vor allem, da ich selbst mit Handelsgeschäften zu tun habe. Können Sie ehrlich sagen, ich hätte es Ihnen oder einem anderen kantonesischen Händler gegenüber an Respekt fehlen lassen?«


      »Das vielleicht nicht«, räumte Logan widerwillig ein. »Aber Sie würden Ihre aristokratischen Hände nicht mit Opium beschmutzen und das ist das Rückgrat des Handels mit China. Wenn Sie Ihren Sitz im Oberhaus haben, werden Sie in der Position sein, unsere Handelsgeschäfte zu beeinträchtigen, ja vielleicht sogar zu blockieren. Zu schade, dass es mir nicht gelungen ist, Sie in der Niederlassung zu töten.«


      Troth fröstelte. Logan war also der Fan-qui, der die Mörder für den Überfall auf Kyle gedungen hatte! Mochten die Dämonen seine Leber fressen, und zwar bald!


      »Sie überschätzen meinen potenziellen Einfluss im Parlament erheblich.«


      »Die Tatsache, dass Sie in Kanton gewesen sind und Ihre persönlichen Erfahrungen im China-Handel gemacht haben, wird das Zünglein an der Waage zu Ihren Gunsten entscheiden«, entgegnete Logan hasserfüllt. »Und Ihre dämlichen Lords werden Ihre Einwände glauben. Etliche Kaufleute in Kanton hielten es nicht für abwegig, dass Sie sich durchsetzen könnten. Sie sind verdammt überzeugend.«


      Arme und Beine zitterten vor Anstrengung, als Troth den obersten Rand der Mauer erreicht hatte und sich hinaufzog. Dann beging sie den Fehler, an der steil abfallenden Mauer hinunterzusehen, bis zu den felsigen Klippen tief unten. Wenn sie abstürzte ...


      Sie schloss die Augen, als ihr schwindlig wurde. Tapfer sagte sie sich, dass sich unter ihr zwischen Mauer und Fels ein hervorspringender Erdrand befand, der sie wie eine Plattform auffangen würde, wenn sie fiel. Die Chance, den Sturz lebend zu überstehen, war immer noch besser, als tot tief unten auf den Felsen aufzuschlagen. Aber dazu bestand kein Grund. Die Mauern dieser alten Burg waren durchweg mehrere Hände breit. Man konnte also bequem darauf gehen.


      Abgesehen davon - eine andere Möglichkeit gab es nicht, sonst müssten sie und Kyle hier sterben.


      Sich vorsichtig aufrichtend, kam sie wieder auf die Füße und lief so schnell es die heftigen Windböen erlaubten, auf der Mauer weiter. Dunkle Sturmwolken zogen rasch heran. Der Regen würde die Steine gefährlich glatt machen.


      »Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Maxwell«, brüllte Logan. »Mir wäre es lieber, man würde Ihre Leiche ohne Kugeln im Bauch finden. Wenn Sie Ihre Pistole wegwerfen und herauskommen, könnten Sie durch einen angenehm schnellen Sturz von der Mauer zu Tode kommen und müssten nicht qualvoll an einem Bauchschuss krepieren.«


      Kyle lachte, als ob es sich um eine kleine Wette handelte und nicht um Mord. »So oder so bin ich tot. Was bringt es mir, wenn ich mich Ihnen freiwillig ergebe?«


      Troth erreichte das Ende des zweiten Gebäudes. Das dachlose Gemäuer vor ihr war etwas höher, aber nicht sehr viel. Der Wind zerrte an ihren Kleidern, während sie sich weiter zu dem dritten Gebäude vorarbeitete. Dann blieb sie stehen, um kurz Ausschau zu halten.


      Sie war an der nordwestlichen Ecke angelangt und hatte einen ausgezeichneten Blick über den Burghof. Ihr Ausguck lag neben dem Wachturm. Rechts unter ihr konnte sie Logan und Scouse sehen, die mit ihren Gewehren an dem kleinen Eingangstor lehnten.


      Beinahe direkt gegenüber von ihnen befand sich der Eingang zum Burgfried. Kyle war links von der Tür in Deckung gegangen. Da er nur mit einer Pistole bewaffnet war, brauchten Logan und Scouse nicht in Deckung zu gehen. Auch wenn ihr Gegenüber aus dem Burgfried auf sie feuerte, war ein Pistolenschuss aus dieser Entfernung wirkungslos.


      Sie erkannte Scouse aus Kanton wieder. Der kräftige Mann mit dem runden Schädel war in den Kneipen und Bordellen der Niederlassung wohl bekannt. Er war als Leichtmatrose zur See gefahren und hatte sich mit rücksichtsloser Brutalität zum Kapitän hinaufgearbeitet. Trotz ihrer Wing-Chun-Künste würde er ein gefährlicher Gegner sein.


      »Zum Dank für Ihr Entgegenkommen werde ich dafür sorgen, dass Ihre Leiche gefunden wird. Das schwöre ich beim Grab meiner Mutter«, antwortete Logan. »Sonst verschwinden Sie einfach spurlos und keiner Ihrer Angehörigen wird jemals erfahren, was mit Ihnen geschehen ist.«


      Troth hielt den Atem an. Kyle würde diese Drohung ernst nehmen. Im Augenblick war er aber zu wütend, um sich mit der Antwort Zeit zu lassen. »Bastard!«, schrie er.


      Logan hörte den Ärger heraus und lachte schallend. »Na, na! Sie beleidigen meine Mutter, die streng und rechtschaffen war wie keine zweite.« Er wurde wieder ernst. »Wenn Sie mich noch länger warten lassen, werde ich Ihre Leiche vielleicht doch im Gelände verstecken und keiner außer den Krähen wird sie finden. Sie werden sterben, Maxwell, aber wenn Sie sich bald ergeben, können Sie noch ein Wörtchen mitreden und bestimmen, wie es geschehen soll.«


      Nach einer kurzen Pause nahm sie das letzte Mauerstück in Angriff. Wenn sie das Ende erreicht hatte, könnte sie den Mauergang auf der Innenseite der Brustwehr hinunterklettern. Von dort aus wäre es ihr dann möglich, in den Wachturm zu gelangen und anzugreifen. Aber im Augenblick war höchste Vorsicht geboten. Wenn Logan oder Scouse sich umdrehten, würden sie sofort ihre Silhouette am Himmel sehen. Der Gedanke, was für ein leichtes Ziel sie abgeben würde, verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen.


      Auf der Mitte der Mauer hätte sie eine heftige Regenbö beinahe von ihrem gefährlichen Weg heruntergerissen. Geistesgegenwärtig duckte sie sich, um das Gleichgewicht zu halten. Im Bruchteil einer Sekunde war sie nass bis auf die Haut. Vor Kälte zitternd, kroch sie weiter.


      Logan und Scouse fluchten über den heftig einsetzenden Regen. Instinktiv legte sie sich mit dem Bauch flach auf die Mauer, kurz bevor die beiden Männer sich umdrehten und zu den Wolken hinaufschauten. Zum Glück hatte sich der Himmel verdunkelt, so dass sie die angstvoll an die Mauer gepresste Gestalt nicht entdeckten. In der regennassen Kleidung passte sie sich wie ein Camäleon an das ungleichmäßige Mauerwerk an.


      Während sie mit pochendem Herzen auf der Mauer lag, hörte sie, wie Scouse etwas zu Logan sagte und dabei zu der Brustwehr und der südlichen Mauer des Burghofes zeigte. Sie tauschten einige Bemerkungen aus. Troth hatte den Eindruck, dass sie sich stritten. Dann hob Logan die Schultern und gab nach. Scouse ging zum rückwärtigen Teil des Wachturms und stieg die steile Steintreppe hinauf, die zu dem Mauergang führte.


      In panischem Schrecken erkannte sie, dass der Kapitän Logan gesagt haben musste, dass sie die Angelegenheit schnell beenden könnten, wenn er den Mauergang zur südlichen Mauer folgte, der den Innenhof von der unteren Burg trennte. Über die Südmauer würde er zum niedrigsten Fenster auf der Südseite des Burgfrieds gelangen - und von dort aus konnte er Kyle mit einem einzigen Schuss erledigen. Es war einfacher, die Leiche den Krähen zum Fraß zu überlassen, als im Regen zu stehen.


      Da sie wusste, dass Kyle keine Chance haben würde, wenn Scouse das Turmfenster erreichte, richtete sich Troth auf und rannte voller Wagemut auf den Kapitän zu. Sie flehte die Götter an, dass sie den Mauergang rechtzeitig erreichte, um ihn aufzuhalten, bevor es zu spät war. Der heftige Regenguss war vorüber. Es tröpfelte nur. Ihre Füße bekamen kurzfristig einen besseren Halt auf den Steinen, aber bald würde der nächste Schauer kommen.


      Kyle brüllte: »Vielleicht komme ich Ihnen bei meiner Ermordung doch entgegen, aber nur unter einer Bedingung.«


      »Aye?«


      »Lassen Sie Troth Montgomery am Leben. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


      Wieder folgte ein eiskaltes Auflachen von Logan. »Aber ja. Sie wird sich in den Hintern beißen, wenn sie erfährt, dass ich sie nach dem Tode ihres Vaters nach Kanton geschickt habe und nicht nach Schottland.«


      Kyle schwieg überrascht und brüllte dann los. »Also stecken Sie dahinter. Ich habe mich schon gewundert, weil Chenqua etwas ganz anderes als Sie gesagt hatte. Und Chenqua traue ich weit mehr als Ihnen. Haben Sie auch etwas mit Hugh Montgomerys Tod zu tun?«


      »Ich habe den Taifun, der sein Schiff zum Kentern brachte, nicht heraufbeschworen, aber als mir sein Comprador sagte, dass das Mädchen Fieber hätte, habe ich Hugh in einem Brief nach Singapur mitgeteilt, dass sein kostbares Töchterchen mit dem Tode ränge.« Logan lachte. »Das hat ihn schneller nach Macao gebracht, als es während der stürmischen Jahreszeit angebracht war.«


      Der Schock war so heftig, dass Troth auf den nassen Steinen ausglitt und um ein Haar abgerutscht wäre. Auf dem Bauch liegend, klammerte sie sich an den Steinen fest. Sie war wie betäubt. Logan hatte den Tod ihres Vater inszeniert und war dabei kein Risiko eingegangen. Wäre ihr Vater sicher in Macao eingetroffen, hätte sein Partner in aller Unschuld behauptet, dass er Troths Krankheit missverständlich für schlimmer gehalten hätte, aber Gott sei gedankt, dass das Prinzesschen wieder auf den Beinen war. Er war ein Teufel!


      »Warum haben Sie das getan?«, rief Kyle erschüttert.


      »Er war ein angenehmer Mensch, aber ein Dummkopf. Wie Sie hielt er nichts vom Opiumhandel. Nach seinem Tod nahm ich das Geld und kaufte fünfhundert Truhen bestes indisches Opium. An diesem Tag legte ich den Grundstein für mein Vermögen.«


      Daher also die Mär, ihr Vater sei ohne einen Penny gestorben. Logan musste auch die Gerüchte verbreitet haben, die den Namen ihres Vaters in Misskredit gebracht hatten. Je schlechter er seinen Partner Hugh Montgomery machte, desto besser stand das Schwein Logan da.


      Mit eiskalter Wut stand Troth auf und lief die wenigen Schritte bis zum Ende der Mauer. Von dort aus tastete sie sich vorsichtig bis zum Mauergang hinunter. Er war mehrere Fuß breit. Wenn sie dort angelangt war, würde sie Scouse in wenigen Sekunden einholen.


      »Sie sind ein kluger Kopf, Logan«, sagte Kyle und ließ in seiner Stimme widerstrebend gezollte Bewunderung anklingen. »Und Sie kennen China. Montgomerys Tochter ist mehr Chinesin als Europäerin geworden. Lassen Sie sie am Leben, wird sie Ihnen bereitwillig nach Macao folgen.«


      »Sie will nach Asien zurückkehren?«


      »Sie kann es kaum erwarten. Schottland hat sie schwer enttäuscht. Ich musste ihr versprechen, sie zurückzuschicken. England ist ihr zu kalt und außerdem sind die Verwandten ihres Vaters nicht so wohlhabend, wie er behauptet hatte. Sie haben sie ja selbst gesehen. Nur ein wenig besser gestellt als kleine Pächter und das genügt ihr nicht. Wenn Sie Troth Montgomery als Konkubine nehmen, werden Sie es nicht bedauern. Das garantiere ich Ihnen. Sie war eine von Chenquas Frauen. Eine Bessere als sie habe ich noch nie im Bett gehabt, und glauben Sie mir, ich bin kein Kostverächter. Es wäre eine Vergeudung, wenn Sie die Kleine umbrächten.«


      Bei diesen Lügen biss sich Troth auf die Lippen. Logan richtete sich interessiert auf, sagte aber misstrauisch: »Woher wollen Sie wissen, dass Sie mir aus Rache nicht die Kehle aufschlitzt?«


      »Logan, sie ist Chinesin«, verkündete Kyle mit gespielter Geduld. »Sie hat gelernt, sich ihrem Herrn völlig zu unterwerfen. Wenn Sie mich getötet haben, ist es für sie selbstverständlich, dass Sie der Bessere und Stärkere sind. Sie wird alles tun, was Sie wollen, und ab und zu etwas Schmuck dafür verlangen und vielleicht eine Sklavin, die sie schlagen kann. Sie verstehen doch, was ich mit >alles< meine?«


      Aus Logans Haltung konnte Troth sehen, das Kyles Andeutungen wilde Fantasien in ihm ausgelöst hatten. »Dann war sie eine von Chenquas Huren«, meinte der Kaufmann heiser. »Deswegen war er sofort bereit, sie nach Kanton zurückzubringen, auch wenn sie noch ein Kind war. Widerlicher Lustmolch.«


      Wie gut, dass Kyle sie gewarnt hatte, ihn nicht ernst zu nehmen! Sie übersprang den letzten Meter zum Mauergang und raste Scouse hinterher. Da er sich Zeit gelassen hatte, würde sie ihn erwischen, bevor er die Südmauer erreichte.


      »Vielleicht war er ein Lustmolch, aber sie hat viel bei ihm gelernt. Wenn Sie die Kleine einmal satt haben sollten, dann können Sie sie zu einem guten Preis an den nächsten Fan-qui verkaufen.«


      »Sehr gut. Ich nehme sie. Wenn sie so gut ist, wie Sie sagen, dann mache ich sie zu meiner Tai-tai in Macao.« Logans Stimme wurde hart. »Wir haben unsere Abmachung getroffen, also kommen Sie jetzt raus. Wenn ich hier noch länger in diesem Regen stehen muss, könnte ich es mir anders überlegen.«


      Scouses Stiernacken war beinahe zum Greifen nahe, als er sich plötzlich umdrehte. Das Geräusch ihrer Schritte musste ihn gewarnt haben. Er hielt das Gewehr im Anschlag. Einen Augenblick lang aber starrte er sie entgeistert an und schien nicht zu begreifen, dass sie eine Gefahr für ihn war.


      Ein gezielter Tritt riss ihm das Gewehr aus der Hand. Es trudelte den Abgrund hinunter und knallte scheppernd auf den Steinen auf. Als er aufschrie, verpasste sie ihm einen Schlag auf die Gurgel, ohne Erfolg. Sein Hals war ein Gebilde aus steinharten Muskeln.


      »Du verdammtes Schlitzauge!« Mit mordlustigen Augen beugte er sich vor.

    


    
      Sie schickte Stoßgebete zu allen Göttern des Westens und Ostens und wartete auf seinen Angriff. Sie brauchte Kraft, wenn sie den Kampf um ihr Leben gewinnen wollte.

    

  


  
    
      KAPITEL 44

    


    
      


      Kyle hörte lautes Rufen und ließ sich sofort auf die Knie fallen. Geduckt blickte er zu Türöffnung hinaus und hoffte, Logan und Scouse würden ihm nicht gleich das Hirn ausblasen.


      Als Erstes sah er Logans Gewehrlauf, der auf ihn gerichtet war. Der zweite Blick fiel auf Troth, die sich auf dem Mauergang gegen Scouse zur Wehr setzte. Es war ein Kampf um Leben und Tod. Kyles Herzschlag setzte aus. Neben dem wütend um sich schlagenden Seemann wirkte sie wie ein Kind. Auch wenn sie seinen Schlägen geschickt auswich, würde er sie in zwei Teile zerbrechen, falls er sie zu fassen bekam.


      Als sie geschmeidig wie eine Katze nach hinten auswich, stürzte sich Scouse mit Gebrüll auf sie und hoffte, sie mit seinem Gewicht platt auf den Boden zu drücken und außer Gefecht zu setzen. Aber sie sprang rechtzeitig hoch, hielt sich in einer Mauerkerbe fest und stieß mit den Füßen nach Scouse. Die Wucht des Angreifers verstärkte den Aufprall und schleuderte ihn auf den schmalen Weg.


      Aber der Seemann hatte in den gefährlichsten Hafenvierteln der Welt so manche Schlägerei überstanden und kannte die schmutzigsten Tricks. Er griff nach ihrem Knöchel und zog ihr die Beine weg. Kyle konnte das Aufschlagen hören, als sie auf den Mauergang knallte und beinahe ein Dutzend Fuß hinunter in den Hof gestürzt wäre.


      Mit einer Rückwärtsrolle befreite sie sich aus dem Klammergriff ihres Widersachers und kam gleichzeitig mit Scouse auf die Beine. Erst jetzt hörte Logan den Lärm über sich und wollte wissen, was vor sich ging. Sofort richtete er den Gewehrlauf auf Troth. Sie erkannte die Gefahr und hielt sich dicht an Scouse, so dass Logan keine Kugel abfeuern konnte, ohne seinen Komplizen zu treffen.


      Aber Logan schoss trotzdem. Als Kyle über den Hof rannte, bäumte sich Scouse von einer Kugel getroffen auf. Eine zweite schlug in seinen Körper ein. Troth presste sich flach auf den Weg, als Scouse rücklings stürzte. Sein langgezogener Schrei hörte mit einem dumpfen Aufprall abrupt auf.


      Die Mauer bot Troth keinen Schutz vor Logan. Als er das Gewehr auf sie richtete, ließ sie sich vom Gang in den Hof gleiten und sprang auf dem schmalen Streifen zwischen Wachturm und Südmauer zu Boden.


      Auch wenn ihr dieser Schachzug etwas Luft verschafft hatte, war Logan bereits dabei, ihr den Ausgang aus dieser Falle zu versperren. Es fehlten nur noch wenige Schritte und er hatte sie wieder im Visier.


      Troth stürmte auf Logan zu. Auch wenn es aussichtslos war, versuchte sie ihn zu erreichen, bevor er schießen konnte. Verzweifelt brüllte Kyle: »Logan, Sie sind ein toter Mann!«


      Wie er gehofft hatte, wirbelte Logan herum, um der neuen Gefahr zu begegnen. Der Lauf seines Gewehrs sah riesig aus, als er die Waffe anlegte und abdrückte. Kyle duckte sich zur Seite und feuerte gleichzeitig seine Pistole ab.


      Troth schrie auf, als drei Schüsse im Burghof widerhallten. Logan schwang herum. Dunkelrotes Blut breitete sich auf seinem weißen Hemd aus. Langsam knickte ein Gelenk nach dem> anderen ein, dann brach er zusammen. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand. Troth warf das Gewehr zur Seite, falls Logan noch am Leben war. Dann ließ sie sich neben Kyle fallen, während der nächste Regenguss auf sie niederprasselte. »Du darfst nicht sterben, Mylord. Du darfst nicht sterben.«


      Als sie ihn herumrollen wollte, um zu sehen, wo er verletzt war, ließ er die Pistole fallen und schlang die Arme um sie. »Das habe ich nicht vor«, keuchte er. »Großer Gott, Troth, bist du unverletzt? Ich dachte, das Herz bleibt mir stehen, als er auf dich feuerte.«


      Fest umschlungen lagen sie nebeneinander. Der Platzregen störte sie nicht. »Er hat mich verfehlt«, sagte sie verunsichert. »Aber wie war das möglich? Er schoss dreimal, aus kürzester Entfernung.«


      »Zweimal. Den dritten Schuss habe ich aus meiner Pistole abgefeuert.« Kyle setzte sich auf, hielt sie aber immer noch fest umschlungen.


      Der eiserne Wille, der ihr die letzte halbe Stunde Mut und Kraft gegeben hatte, ließ sie mit einem Mal im Stich. Troth begann heftig zu zittern. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Regen.


      Kyle hielt sie fest, bis das Zittern ein wenig nachgelassen hatte. .»Wir können in die Kapelle gehen. Es ist das einzige Gebäude mit einem Dach. Schaffst du es bis dorthin?« Als sie nickte, stand er auf und half ihr auf die Beine. »Warte hier einen Augenblick.«


      Benommen sah sie zu, wie er nach dem Puls des Erschossenen tastete.


      »Caleb Logan hat seine gerechte Strafe bekommen«, sagte Kyle hart. Dann ging er zum Burgfried hinüber und tauchte einen Moment später mit ihrem Plaid auf.


      Den Arm um ihre Schulter gelegt, führte er sie den rutschigen Abhang zum untersten Burgwall hinunter. Mit klappernden Zähnen fragte sie: »Wie ist es dir gelungen, ihn aus dieser Entfernung zu erschießen? Ich dachte, die Pistole wäre bei einer größeren Distanz ungenau.«


      »Ich bin ein guter Schütze«, meinte er schlicht.


      Das hätte sie sich denken können. Dankbar, dass sie einen Arm um seine Hüfte legen konnte, stolperte sie bis zur Kapelle neben ihm her. Es war wohltuend, im Trockenen zu sein. Die gesegnete Ruhe des ausgeglichenen Chi umhüllte Troth und weckte Erinnerungen an die zärtlichen Umarmungen ihrer Mutter.


      Dann streifte Kyle ihr die nassen Kleidungsstücke ab. Überrascht, dass sie nicht sofort reagiert hatte, versuchte sie ihn aufzuhalten. »Was fällt dir ein?«


      Er grinste schelmisch. »Nicht das, was du im Kopf hast, du kleines Frauenzimmer. Wir sind beide bis auf die Haut durchnässt und es ist kühl geworden. Wenn wir uns nicht rasch aufwärmen, werden wir uns eine Lungenentzündung holen.«


      Kyle hatte Recht. »Das kann ich selbst machen. Zieh dir jetzt deine Kleider aus.«


      Er gehorchte und hielt kurz inne, als sie sich völlig entkleidet hatte und das fast trockene Plaid um den eiskalten Körper wickelte. Die kratzige Wolle half, aber sie zitterte immer noch vor Kälte, die sich bis in die Knochen eingenistet hatte.


      Dann entledigte er sich seiner letzten nassen Hülle. Da er den Picknickkorb vor dem Regen in der Kapelle abgestellt hatte, war die Decke, auf der sie gesessen hatten, trocken geblieben. Er legte sie sich um die Schultern, setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und zog Troth auf seinen Schoß. Als sie sich an ihn schmiegte, legte er die Decke um sie beide und stopfte das Ende fürsorglich unter ihre Füße.


      Schlotternd kringelte sie sich an seinen warmen Körper und legte die Wange an sein seidenes Brusthaar. Der vertraute Duft gab ihr das Gefühl von Geborgenheit.


      Er wiegte sie hin und her. Eine Weile lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Das einzige Geräusch war das Trommeln des Regens auf dem Schieferdach. Sie vermutete, dass Kyle sich wie sie allmählich von dem Schrecken des Erlebten und der ausgestandenen Todesangst erholte.


      Er war nicht so unterkühlt wie sie. Sein Körper wärmte sie langsam auf. Flüsternd sagte sie: »Ich kann kaum glauben, was geschehen ist. Dass zwei Männer draußen tot im Regen liegen.«


      »Bei Gott, ich wünschte, es wäre nicht passiert«, sagte er ernst. »Wenn ich bedenke, dass meine Worte in Kanton Erschütterungen auslösten, die sich um die halbe Welt ausbreiteten und dich beinahe getötet hätten ...« Seine Arme legten sich fester um sie.


      Sie öffnete die Augen, um das Bild von Logan loszuwerden, wie er mit blutendem Oberkörper nach hinten kippte. »Wir haben überlebt, und ich bedauere nicht, dass Logan tot ist. Wenn er die falsche Nachricht nicht geschickt hätte, wäre mein Vater vielleicht noch am Leben.«


      Vorsichtig strich er über ihren Nacken und Rücken, knetete beides, damit das taube Fleisch wieder durchblutet wurde. »Mir tut keiner von beiden Leid«, sagte er. »Ich bin sicher, dass Scouse mehr Sünden als genug begangen hat. Und was Logan angeht, so war er nicht nur indirekt für den Tod deines Vaters verantwortlich, sondern er hat dich in China durch seine Handlungsweise an den Rand der Sklaverei gebracht und dir hier ein Leben in Liebe und Geborgenheit vorenthalten.«


      Sie dachte darüber nach, wie es gewesen wäre, wenn sie in der Familie ihres Vaters aufgewachsen wäre. Frisches Buttergebäck und Graupensuppe, Cousins und Cousinen, die ihr wie Geschwister nahe gestanden hätten. Aufnahme und Anerkennung. »Mit ihnen zu leben wäre traumhaft gewesen, und bei weitem leichter als mein Leben in China«, sagte sie langsam. »Und trotzdem bedauere ich nicht, dass mein Weg mich stattdessen nach Kanton geführt hat. Wenn ich dort nicht so viele Jahre gelebt hätte, wäre das Chinesische in mir verloren gegangen. Jetzt bin ich wahrhaft beides. Chinesin und Schottin.«


      Er lachte ein wenig. »Und dafür sei Gott gedankt. Auf der ganzen Welt gibt es keine Frau wie dich, Troth Mei-Lian Montgomery.«


      »Wahrscheinlich nicht.« Und es gab keinen zweiten Mann auf der Welt, der ihre beiden Seiten so annehmen würde wie Kyle. Die Montgomerys betrachteten sie in erster Linie als Schottin, mit einem fremden, aber harmlosen Einschlag. In Chenquas Augen war sie ein seltener Vogel, aber nützlich. Sie hatte seinen Schutz und seine Achtung auf Grund ihrer ungewöhnlichen Fähigkeiten und der Tatsache verdient, dass sie Hugh Montgomerys Tochter war.


      Aber Kyle hatte ihr als Gleichgestellter vertraut, sie in den Kampf gegen den Feind geschickt, da sie erfolgreicher angreifen konnte als er. Und als sie dem sicheren Tod ins Auge gesehen hatte, hatte er Logans todbringende Schüsse auf sich gelenkt. Er hätte getötet werden können ...


      Er spürte, wie sie zitterte. »Frierst du immer noch?«


      »Nein. Es ist alles gut.« Mehr als gut. Sie war in Kyles Armen.


      Ihr Haarband war längst verloren gegangen. Er strich ihr die feuchten Strähnen aus dem Gesicht. »Gefahr schärft die Gedanken. Als ich dachte, du würdest sterben, wurde mir bewusst, wie sehr ich dich liebe. Willst du mich heiraten, dieses Mal mit allen erforderlichen Formalitäten?«


      Sie zog den Kopf zurück, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Ich dachte, du könntest nie wieder lieben.«


      »Das habe ich auch gedacht«, sagte er ironisch. »Manchmal bin ich eben schwer von Begriff. Ich wusste, dass ich für dich Leidenschaft und Zuneigung empfand, wie ich es all die Jahre nicht gekannt hatte, und dass ich mich nach deiner Nähe sehnte. Aber da sich meine Gefühle für dich nicht mit meiner Liebe zu Constancia vergleichen ließen, war ich überzeugt, dass es nicht die Liebe sein konnte, die du verdienst.«


      Wahrscheinlich war es unvermeidlich, dass Constancias Geist immer zwischen ihnen stand, dachte sie. »Ich kann die Zweitbeste sein, so lange Sie mich lieben, Mylord.«


      »Du bist nicht die Zweitbeste!« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Liebe kann nicht gemessen und gewogen werden und niemals sollte man sie vergleichen. Constancia war mein Herz und du, mein Geliebtes, bist meine Seele.« Sein Mund schloss sich über dem ihren. Wahr und süß mit einem Versprechen, das sich nicht in Worte fassen ließ.


      Der Atem stockte ihr. »Ich habe dich immer geliebt, Kyle.« Sie hatte das Bedürfnis, ihn zu berühren, und ließ die Hände unter der Decke über seine nackte Haut gleiten. »Von Anfang an warst du Herr meines Körpers, meines Herzens und meiner Seele.«


      Er hatte nicht mehr als einen Kuss erwartet, an diesem heiligen Ort nach all den überstandenen Schrecken, aber das Verlangen flammte zur Feuersbrunst auf, die sich nur durch das Fest der Liebe und des Lebens löschen ließ. Als sie sich leidenschaftlich küssten, fanden seine Hände ihre nackten Brüste. Unter dem lockeren Plaid fühlte er an der warmen Innenfläche seiner Hand ihren rasenden Herzschlag. Ihre Bewegungen auf seinem Schoß machten ihn wahnsinnig, bis sie sich umdrehte und sich rittlings auf ihn setzte.


      Als er sie am Hals küsste, schaukelte sie langsam vor und zurück. Feuchte Wärme liebkoste ihn, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Sie stöhnte auf, als er in sie eindrang.

    


    
      Mehrere Herzschläge lang hielten sie einander bewegungslos fest. Ihre Körper bebten vor Spannung. Darm gerieten seine Hüften außer Kontrolle. Sie presste sich an ihn. Alles in ihr drängte zum Höhepunkt. Beide schrien gleichzeitig auf. Ihre Laute vermischten sich mit dem Regen und dem fernen Donnergrollen.


      Als sie sich wie geschmolzenes Wachs an ihn schmiegte, verspürte er eine unvorstellbare Zufriedenheit. Er rollte sich auf die Seite und zog sie an sich. Erschöpft schliefen sie unter dem wärmenden Schutz des Campbell-Plaids ein.


      

    


    
      Er wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatten, aber als er wach wurde, erstrahlte die Kapelle im Sonnenschein. Er stützte sich auf einen Ellenbogen und bewunderte ihr schönes Gesicht und die filigranen Reflexe, die das Sonnenlicht auf makellose Haut zauberte. Sie war einzigartig. Die seltenste und lieblichste Blume von Ost und West.


      Blinzelnd öffnete sie die Augen. »Ich bin nicht sicher, ob die Erbauer dieser Kapelle mit uns einverstanden wären, aber dies war die beste Art, um sich aufzuwärmen.«


      »Ich glaube nicht, dass Gott uns deswegen tadelt. Schließlich hat er den Menschen die Gabe der Liebe geschenkt.« Er küsste sie auf das hübsche Näschen. »Wir müssen uns sputen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit noch eine warme und sichere Unterkunft finden wollen.«


      Ihr Lächeln war so betörend, dass er sie am liebsten noch einmal in den Arm genommen und geliebt hätte. »Ich werde froh sein, wenn ich Castle Doom nie wieder betreten muss.«


      »Ich hoffe, dass das, was wir gerade getan haben, dein Ja-Wort bedeutet.« Widerstrebend löste er sich von ihrem köstlichen Leib. »Wir könnten heute ein Kind gezeugt haben. Hoffentlich.«


      Sie erhob sich und blickte ihn zugleich abwartend und forschend an, als sie die feuchten Kleider anzog. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir das bereits auf Dornleigh getan haben.«


      »Großer Gott!« Er zog gerade das feuchte Hemd über den Kopf und hätte sich beinahe erwürgt, als er es eilig herunterzerrte, um sie anzusehen. »Wann hattest du vor, mir das zu sagen?«


      »Ich wollte es dir sagen, wenn wir uns zur Heirat entschieden hätten.«


      Die Herausforderung in ihrem Blick war nicht zu übersehen. Er zog die widerlich nasse Hose an und wünschte, sie wäre so weit wie Troths chinesische Kleidung. »In anderen Worten, wenn du beschlossen hättest, mich nicht zu heiraten, hätte ich vielleicht niemals erfahren, dass wir ein Kind haben. Du wolltest nicht, dass ich dich damit zur Ehe zwingen könnte.«


      Als sie sah, dass er nicht verärgert war, entspannte sie sich. »Du bist doch schnell von Begriff. Ich wollte nicht heiraten, nur weil es jeder für eine gute Idee hielt.« Mit einem eleganten Schwung wickelte sie das Plaid um sich.


      Er schüttelte reumütig den Kopf. »Du bist eine echte Schottin, Troth ... bereit, jeden Preis zu zahlen, um deinen Kopf durchzusetzen, ohne dich um die Folgen zu scheren.«


      Bedächtig faltete er die Decke zusammen und packte sie in den Picknickkorb. Dann gingen sie hinaus in eine sauber gewaschene Welt. Ein leichter Wind wehte die Regentropfen von den Blüten und Blättern. Die Hügel des Hochlands breiteten sich lavendelfarben und blau bis zum fernen Horizont aus.


      Wie ein Sturzbach lief das Regenwasser in der Mitte des Pfads hinunter. Sie gingen am Rande des neu entstandenen Bächleins weiter, Hand in Hand. »Ich möchte noch einmal bestätigt haben, dass du mich heiraten willst.«


      Sie lachte und blickte zu ihm auf. In der Nachmittagssonne schimmerten ihre Augen beinahe golden. »Ja, mein geliebter Lord, ich werde deine Frau und mich mit deinem Vater, dem Drachen, anfreunden und sogar die vollendete Gastgeberin werden, die du in mir siehst.«


      Er war glücklich gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu der Hochstimmung, die ihn bei diesen Worten durchflutete. Er warf den Korb zur Seite und packte sie bei beiden Händen. »Dann wollen wir hier auf der Stelle heiraten. Wrexham möchte später vielleicht etwas Formelleres haben, aber wir haben fließendes Wasser und wir sind in Schottland und die Gültigkeit der Ehe wird diesmal nicht in Frage gestellt. Ich möchte dich zu meiner Frau haben, Liebste, und ich kann nicht mehr länger warten.«


      Lachend schritt sie über den Pfad, so dass das Wasser zwischen ihnen floss. Sie hielt ihn fest bei der Hand und erklärte: »Kyle Renbourne, ich gelobe dir Treue, mit meinem Herzen, meinem Körper und meiner Seele bis an unser Lebensende.«


      Er lächelte sie innig an und dachte an das erste Gelöbnis in China, das sie mehr verbunden hatte, als ihnen bewusst gewesen war. »Troth Mei-Lian Montgomery, ich gelobe, dir treu zu sein, dich zu schützen und dich bis in alle Ewigkeit zu lieben.«


      Er hob ihre Hände an seinen Mund, küsste erst die eine, dann die andere. »Jetzt weiß ich, warum es mich in die Welt hinaus getrieben hatte. Um dich zu finden, meine chinesische Braut.«


      »Gottes Plan, mein geliebter Lord.« Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Yin und Yang sind unzertrennlich eins.«


      Mann und Frau, in vollkommener Ausgewogenheit. Für immer.
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